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| GEHEIMNIS 


„WER kann sich schmeicheln, jemals verstanden zu 
werden? Wir sterben alle, ohne erkannt zu sein.” Dieses 
Wort, das Balzac einmal wie beiläufig ausspricht, kann 
ein Wegweiser für alle diejenigen sein, die in den Mittel- 
punkt seines Werks und seiner Seele eindringen wollen. 
Balzac fühlte in sich etwas, was keiner verstand und keiner 
erkannte. Aller Ruhm und alle Liebe, die ihm zuteil wur- 
den, konnten daran nichts ändern. In ihm war ein Ge- 
heimnis, das er mit sich ins Grab nehmen würde. „Die 
modernen Mythen werden noch weniger verstanden als 
die alten Mythen“, sagt er anderswo von seinem Werk. 
Auch diese Worte, obwohl sie sich nicht auf die tiefste 
Schichtseines Wesensbeziehen, kommen ausdem gleichen 
Bewußtsein des Geheimnisses. 

In seinen Briefen finden wir es wieder. Auf derSchwelle 
zwischen Jugend und Mannesalter — 1828 — bekennt er: 
„ich bin alt an Leiden, und Sie würden nach meinem 


frohen Gesicht mein Alter nie erraten haben. Ich habe 


' 


’ 


L 


nicht etwa Schicksalsschläge zu erdulden gehabt, sondern 
ich bin immer von einer furchtbaren Last niedergebeugt 
gewesen. Das kann Ihnen als Übertreibung erscheinen, 
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als eine Art, Ihr Interesse auf mich zu ziehen; nein, denn | 


‚nichts kann Ihnen einen Begriff von meinem Leben bis 
zu zweiundzwanzig Jahren geben. Ich bin ganz erstaunt, _ 
daß ich jetzt nur noch mit dem Schicksal zu kämpfen habe. | 
Wenn Sie meine ganze Umgebung befragten, würden Sie 

doch keinerlei Licht über die Natur meines Unglücks er- | 
halten. Es gibt Leute, die sterben, ohne daß der Arzt hat | 
sagen können, was für eine Krankheit sie hingerafft hat.“ 

Neun Jahre späterschreibtBalzac anFrau von Hanska: 
„Ich bin unerklärlich für alle, keiner kennt das Geheim- 
nis meines Lebens, und ich will es keinem preisgeben“; 
und an dieselbe nach weiteren sechs Jahren: „Seitdem 
ich existiere, ist mein Leben beherrscht vom Herzen, und 
das ist ein Geheimnis, das ich sorgfältig verberge; ich | 
habe selbst dir nicht alles gezeigt, dir, der Vielgeliebten 
und der Einziggeliebten.“ Dieser Satz selbst enthält für | 
den Kenner der Balzacschen Sprache mehr als darin ge-1 
sagt scheint. Das wird an anderer Stelle zu berühren sein. 
Halten wir vorläufig nur fest, daß Balzac noch mit vier- 
undvierzigJahren dem nächsten Menschen, der Geliebten, 
ausspricht, er trage seit seiner Geburt ein Geheimnis mit 
sich, das er auch ihr nicht ganz enthüllen könne. 

Das Motiv des Geheimnisses zieht sich durch Balzacs 
ganzen Lebensgang. Wenn man es fassen will, muß man 
es an der Wurzel dieses Lebens erfassen — im der Kind- 
heit. In der Kindheit des Genius liegt sein eigentliches | 
Geheimnis, denn hier ist sein Wesen noch ganz in sich 
gesammelt, unbeeinflußt von den Kräften der Geschichte, | 
‚noch nicht differenziert durch das Denken und die Tat. 
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Our birth is but a sleep and a forgetting: 
The Soul that rises with us, our life’s star, 
Hath had elsewhere its setting, 
And cometh from afar: 
Not in entire forgetfulness, 
And not in utter nakedness, 
But trailing clouds of glory do we come 
From God, who is our home: 
Heaven lies about us in our infancy! 


Wir wissen wenig von der Kindheitsgeschichte der 
großen Menschen. Wenig genug ist auch von Balzac über- 
liefert worden. Und doch geben auch diese dürftigen Züge 
uns Anhaltspunkte. 

Balzac wurde gleich nach der Geburt (20. Mai 1799) 
einer Amme auf dem Lande anvertraut und blieb bis 
zum fünften Jahre in ihrer Obhut. Dann verbrachte er 
einige Jahre im Elternhause in Tours. Er war ein stilles 
Kind und galt für geistig wenig entwickelt. Aber sein In- 
sichgekehrtsein war nicht Stumpfheit. Der Tod des Groß- 
vaters macht auf den sechsjährigen Knaben einen Ein- 
druck, der noch nach Monaten nachwirkte. Seine Lieb- 
lingsbeschäftigung in diesen Jahren besteht darin, einer 
kleinen Kindergeige Töne zu entlocken, mit denen er 
seine Umgebung martert, während er selbst in Ekstase 
verloren dasitzt. 

Mit acht Jahren wird er wieder von Hause entfernt 
und in dem Erziehungsinstitut der Oratorianer in Ven- 
döme untergebracht (Juni 1807). Aber das Internatsdasein 


ö 


schädigte seine Gesundheit so, daß er auf Wunsch des 
Anstaltsleiters als Vierzehnjähriger aus dem College ge- 
nommen wurde. Er war in einem Zustand, der als Koma 
beschrieben wird, „glich jenen Somnambulen, die mit 
offenen Augen schlafen; hörte die meisten Fragen nicht, 
die man an ihn richtete und wußte nichts zu antworten, 
wenn man ihn plötzlich fragte: Woran denkst du? Wo 
bist du?“ So berichtet Balzacs Schwester Mme. Surville. 
Der krankhafte Zustand war die Folge einer maßlosen 
Lesewut, die Balzac in der Bibliothek des Internats be- 
friedigt hatte, während er seine Studien völlig vernach- 
lässigte und als schlechter Schüler galt. Einer seiner Lehrer 
hat später erzählt, in den beiden ersten Schuljahren habe 
man nichts aus dem Jungen herausholen können, dann 
habe er angefangen, eine Unmenge von Aufsätzen an- 
zufertigen und sich dadurch bei den Mitschülern den Ruf 
eines Schriftstellers erworben. Charakterisiert wurde er 
mit den Worten: „grande insouciance, taciturnite, pas de 
mechancett, originalite complete“. Wahrscheinlich wegen 
seiner „großen Gleichgültigkeit“ wurde er oft in seiner 
Schlafzelle oder im Holzschuppen eingesperrt. Einmal 
mußte er eine ganze Woche darin verbringen. Was mag 
damals in ihm vorgegangen sein? Wir können es nicht 
wissen, aber wir dürfen an das Selbstbekenntnis Rim- 
bauds erinnern: „Dans un grenier, oü je fus enferme ä 
douze ans, jai connu le monde, jai illustre la comedie 
humaine ...“ 

In das Vaterhaus nach Tours zurückgekehrt, erholte 
sich Balzac sehr bald wieder. Spaziergänge und Spiele 
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gaben ihm die rote Farbe der Gesundheit zurück. Auf 
der Schule zeichnete er sich auch damals nicht aus, was 
ihn aber nicht hinderte, immer wieder zu versichern, er 
würde ein berühmter Mann werden. Wenn die anderen 
darüber spotteten, konnte er gutmütigmitlachen. Vorallem 
hieltesdie Mutter für ihre Pflicht, den sonderbaren Jungen 
zu ducken, der sie durch sein Selbstgefühl ebenso wie 
durch seine Neigung zur Träumerei reizte. 

Das ist das Tatsächliche, was wir durch Berichte an- 
derer über Balzacs Kindheit wissen. 

Wie er sie selbst später gesehen hat, zeigt ein erst 
kürzlich veröffentlichter Brief an Frau von Hanska aus 
dem Jahr 1846. Balzac kommt von einemBesuch bei seiner 
Mutter zurück. „Ich bin wiedergekommen in der tiefsten 
Verzweiflung. Ich habe niemals eine Mutter gehabt; heute 
hat sich der Feind erklärt. Ich habe dir diese Wunde nie 
enthüllt, sie war zu grausig, und man muß es sehen, um 
es zu glauben. Sowie ich zur Welt gebracht war, bin ich 
einer Amme übergeben worden, die eine Art von Gen- 
darm war; und ich bin bis zum Alter von vier Jahren 
dort geblieben. Von vier bis sechs Jahren war ich in Halb- 
pension, mit sechseinhalb Jahren wurde ich nach Ven- 
döme geschickt, dort bin ich bis zu vierzehn Jahren ge- 
blieben, 1813), in welcher Zeit ich meine Mutter nur 
zweimal gesehen habe. Von vier bis sechs Jahren sah ich 
sie an den Sonntagen. Schließlich hat eines Tages ein 


!) Die Daten sind nicht ganz genau, wie das Register der 
Anstalt ergibt; vgl. oben. \ 
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Dienstmädchen uns ins Unglück gestürzt, meine Schwester 
Laura und mich'!). Als sie (die Mutter) mich dann zu sich 
nahm, hat sie mir das Leben so hart gemacht, daß ich 
mit achtzehn Jahren, 1817, das Vaterhaus verließ und 
mich in einem Speicher in der Rue Lesdiguieres einrich- 
tete, wo ich das Leben führte, das ich in ‚La Peau de 
Chagrin‘ beschrieben habe. Ich bin also, ich und Lau- 
rence, der Gegenstand ihres Hasses gewesen. Sie hat 
Laurence getötet, aber ich lebe.“ 

Die innere Geschichte seiner Kindheit hat Balzac er- 
zählt in „La Peau de Chagrin“, in „Louis Lambert“ und — 
was bisher wenig beachtet worden ist — in „Le Lys dans 
la Vallee“. 

Was „Louis Lambert“ betrifft, so versichert Mme. Sur- 
ville, daß im ersten Teil des Romans der Erzähler und 
sein Freund Lambert ein und dieselbe Gestalt wären: „es 
ist Balzac in zwei Personen. Das Leben in der Schule, 
die kleinen Ereignisse seiner Tage, was er dort litt und 
dort dachte, alles istwahr“. Wie schildert nun Balzac Louis 
Lambert? Louis ist ein äußerst sensitives Kind. „Seine 
Sinne besaßen eine außergewöhnliche Zartheit, und alles 
in ihm litt unter dem Zwang des Zusammenlebens.“ Still, 
verschlossen, leidend, unverstanden von Lehrern und Ka- 
meraden, apathisch nach außen, aber ganz erfüllt von 


1) Dieser Satz bezieht sich jedenfalls auf das weiter unten 
besprochene Kindheitserlebnis, das in Le Lys dans la Vallee be- 
richtet wird. Das Kindermädchen dürfte identisch sein mit „notre 
gouvernante, une terrible mademoiselle Caroline‘, wie es in dem 
Roman heißt. 
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ärnneren Gesichten und metaphysischen Ahnungen, die er 
ämm einer Abhandlung über die Natur der Seele nieder- 
legt, begabt mit okkulten Fähigkeiten, durchdrungen von 
lem Gefühl einer großen Bestimmung: ein frühreif geni- 
aler, in geheimnisvollen Sphären heimischer, unter der 
Uınwelt schwer leidender Knabe — das ist Louis Lam- 
bert. Und Louis Lambert ist Balzac. 

Natürlichgilt diese Gleichsetzung nicht in allen Stücken. 
Einen „Tractat über den Willen“ wird der vierzehnjährige 
Balzac noch nicht verfaßt haben. Aber daß er damals 
viel niedergeschrieben hat, wissen wir ja. Und es ist nicht 
ohne weiteres abzuweisen, daß unter diesen Aufzeich- 
nungen die ersten Keime jenes „Essai sur les Forces hu- 
maines“ waren, den Balzac sein Leben lang geplant und 
den er nie vollendet hat. Daß er schon als Kind das Be- 
wußtsein einer großen Berufung in sich fühlte, geht auch 
aus „La Peau de Chagrin“ hervor, wo es in einem ganz 
autobiographisch gefärbten Zusammenhang heißt: „Des 
mon enfance,je m’etais frappe le front en me disant comme 
A. Chenier: ‚Il y a quelque chose la! Je croyais sentir 
en moi une pensee A exprimer, un systeme & etablir, une 
science & expliquer.“ 

Aber das geistige Urphänomen von Balzacs Kindheits- 
geschichte scheint mir seinen Ausdruck in „Le Lys dans 
la Vallee“ gefunden zu haben. Daß die Selbstbiographie 
des Felix de Vandenesse in diesem Roman in Wirklich- 
keit die des jungen Balzac ist, ergibt sich aus vielen Über- 
einstimmungen. Mit fünf Jahren, so wird uns erzählt, er- 
fährt der Knabe, der von Eltern und Geschwistern um 
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die Zärtlichkeit betrogen wird, nach der er dürstet, eine }: 
erste Berührung mit dem Unendlichen. Er betet zu einem H} 
Stern, zu „seinem“ Stern, den er jahrelang am Abend- |. 
himmel aufsucht, und den er zum Gefäß seiner Sehnsucht 
und seiner Anbetung macht. Dieses wonnige Geheimnis |- 
wird ihm zerstört durch eine boshafte Gouvernante, die |.. 
den Knaben verrät und den Zorn seiner Mutter auf ihn |}. 
enkt. Das zweite Stadium seines religiösen Lebens fällt 
in die Zeit der ersten Kommunion. „Ich stürzte mich in 
die geheimnisvollen Tiefen des Gebets, verlockt von den 
religiösen Vorstellungen, deren Zauberland die jungen 
Geister entzückt. Beseelt von einem glühenden Glauben 
bat ich Gott, er möge zu meinen Gunsten die faszinieren- 
den Wunder erneuern, die ich im Martyrologium las... 
Meine Ekstase ließ in mir unbeschreibbare Träume er- 
blühen, die meine Phantasie bevölkerten, meine Liebes- 
fähigkeit bereicherten und meine Denkkräfte stärkten. 
Ich habe diese erhabenen Visionen oft Engeln zugeschrie- 
ben, die beauftragt waren, meine Seele zu göttlichen Be- | 
stimmungen zu formen: sie haben meine Augen mit der . 
Fähigkeit begabt, den innern Geist derDinge zuerschauen; 
sie haben mein Herz auf die magischen Bilder vorbereitet, 
die den Dichter unglücklich machen, wenn er die un- 
heimliche Macht hat, das, was er fühlt, mit dem was ist, 
das große Gewollte mit dem geringen Erreichten zu ver- 
gleichen; sie haben in meinem Kopf ein Buch nieder- 
geschrieben, in dem ich lesen konnte, was ich aussprechen 
sollte, sie haben auf meine Lippen die Kohle des Impro- 
visators gelegt.“ Und später: „die Träume meiner Schul- 
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: zeit sind wie eine Apokalypse gewesen, in denen mir 
:, mein Leben figürlich geweissagt wurde: jedes glückliche 
; oder unglückliche Ereignis ist durch seltsame Bilder da- 
: mit verknüpft, durch Bande, die nur den Augen der Seele 


: sichtbar sind“. 


:  " Beseligende, in Worten nicht zu erschöpfende Visionen 
: haben den Ausgangspunkt für das Selbstbewußtsein ge- 


‘ bildet, in dem Balzac sich den Sinn seines Lebens deutete. . 


: Ein mystischer Stern, ein Lichtschein höherer Welten, 
steht über dem Aufgang von Balzacs Lebensbahn. Sein 


: sübernes Licht bricht immer wieder wie verklärender 


: Strahl in das Fiebertreiben der Menschlichen Komödie. 


: Balzac durfte sich zu den Geistern zählen, in denen die 


Sehnsucht wohnt nach dem, „was ein genialer religiöser 
Geist das Astrale genannt hat“. Stern und Traum, Außen 
und Innen, Welt und Ich waren in einer Vision zusam- 
mengeflossen: dies ist das Geheimnis von Balzacs Kind- 
heit. Es enthält das Geheimnis seines Lebens und seiner 
Kunst.„VondendreiunddreißigLebensjahrenJesu,schreibt 
Balzac einmal, sind nur neun bekannt: sa vie silencieuse 
a prepare sa vie glorieuse.“ Es ist unmöglich, in diesen 
Worten Balzacs nicht eine Hindeutung auf sein eigenes 
Kindheitsgeheimnis zu vernehmen. 

Seine Kunst ist die Entfaltung dieses frühen Traumes. 
Seine Visionen „haben in seinem Kopf ein Buch nieder- 
geschrieben, in dem er lesen konnte, was er aussprechen 
sollte“. „Je trouve en moi des textes A developper“, sagt 
er anderswo. Die Mystik von „Louis Lambert“ und „Sera- 
phita“ hat hier ihre Wurzeln. In der — später nicht wieder 
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abgedruckten — Vorrede zu diesen beiden Büchern sagt | 
Balzac, er habe sich schon als Kind zu mystischen Dingen }- 
leidenschaftlich hingezogen gefühlt. j 

Die innere Vision, die Erleuchtung, war die erste Form, |. 
in der Balzac das Mysterium erfuhr. Die zweite Form war | 
das Geheimnis des geistigen Schöpfertums. Jene Kind- |. 
heitsvisionen enthielten das Unaussprechliche: unsagbare |. 
Wonne, unsagbares Wissen, undeutbare Chiffern. Aber | 
diese Chiffern mußten enträtselt, die Visionen mußten in 1. 
Worte gebannt werden. Die ungeheure Spannung dieser |. 
Aufgabe beherrscht Balzacs ganze Jugend bis an die |. 
Schwelle des Mannesalters. Er verbringt viele Jahre in . 
einem Zustand gärender Dumpfheit, ohne sich von seiner |; 
Begabung und seiner Bestimmung Rechenschaft geben zu |. 
können. Nur das weiß er, daß in ihm eine Kraft ist, aber i 
diese Kraft ist noch passiv, und vermag sich nicht zu | 
aktualisieren. In einem Brief an Frau v. Berny vom Jahre 
1822 bezieht er sich auf die Leibnizsche Lehre, daß alles I 
Sein, auch das anorganische, beseelt sei; daß auch der | 
Marmor Ideen, „aber außerordentlich verworrene“, habe, | 
um dann fortzufahren: „In meinem Leben werde ich Mar- | 
mor sein, passiv. Wer sich an mir wundstößt, wird mir | 
fluchen; wer müde ist und sich niederläßt, wird mich 
segnen. Wenn man mich schleift und als Schmuck auf 
die Spitze einer Säule setzt, werde ich dort bleiben; wenn | 
man mich zum Bau eines Stalles benutzt, werde ich auch \. 
dort bleiben. Leb wohl, meine Rolle beginnt.“ Aus dem I 
unbehauenen Marmor sollte der Riesenbau der Mensch- 
lichen Komödie erstehen. Aber derdreiundzwanzigjährige 
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: Balzac hat für seine geistige Zukunft noch keine andere 


: Bürgschaft als dumpfes Kraftgefühl und wogende innere 


Gesichte. Wird es ihm gelingen, sie zu formen? Das ist 


- die qualvolle Frage, die ihn während vieler Jahre nicht 
- losläßt. Man hat sich gewundert, daß Balzac zwischen 
: dem 20. und dem 26. Jahr eine Unmenge schlechter Ro- 
° mane produziert, die er später verleugnet hat. Gewiß, 
: er wollte und mußte schnell Geld verdienen. Aber der 
- innere Grund ist ein anderer: er konnte es noch nicht 


sagen, was im Geheimsten seiner Seele lebte. Er fühlte 
sich zu Zeiten erdrückt von der inneren Welt, für die 


- er vergebens Ausdruck suchte. 


„Warum bin ich in die Welt gekommen? Wenn ich 


: mich prüfe, so weiß ich es... aber warum besitze ich denn 


ungeheure Fähigkeiten, ohne siegebrauchen zukönnen?... 


: Ich bin sicherlich mit gewichtigen Gedanken beschäftigt, 


ich bin auf dem Wege zu sicheren Entdeckungen, eine 


: unbesiegbare Kraft reißt mich zu einem Licht hin, das 


schon früh im Dunkel meines geistigen Lebens gestrahlt 
hat; aber welchen Namen soll ich der Macht geben, die 
mir die Hände bindet, die mir den Mund verschließt?“ 
Louis Lambert ist es, der so klagt. Aber auch hier ist 
Lambert nur eine Maske für Balzac. J ahrelang hat Balzac 


: mit dem Ausdruck gerungen. Und auch noch auf der 


# 


| Schrecken, den meine unheimliche Vorstellungsmöglich- 


Höhe seiner Meisterschaft ist ihm die künstlerische Arbeit 
ein aufreibender Kampf gewesen. 
„Niemand in der Welt, sagt Louis Lambert, kennt den 


keit mir verursacht. Oft erhebt sie mich in den Himmel 
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und auf einmal läßt sie mich von schwindelnder Höhe | 
zur Erde niederfallen. Innerste Kraftaufschwünge, einige 5) 
seltene und geheime Bezeugungen von eigenartiger Luci- e 
dität, sagen mir manchmal, daß ich viel vermag. Dann | 
umfasse ich die Welt durch mein Denken, ich knete sie, 5 
forme sie, durchdringe sie, verstehe sie oder glaube sie | 
zu verstehen; aber plötzlich wache ich allein auf, und n 
finde mich in tiefer Nacht wieder, klein und ärmlich; ich | 
vergesse den Lichtschein, den ich soeben noch erschaut ; 
habe; ich bin jeder Hilfe beraubt, und vor allem ohne |‘ 
ein Herz, in das ich mich flüchten könnte.“ Ganz ähn- |" 
lich heißt es in „La Peau de chagrin“: „Ich habe in allen | 
Folterqualen einer ohnmächtigen Energie gelebt, die sich | 
selbst verzehrte ... Vielleicht habe ich daran verzweifelt, | ° 
mich verständlich zu machen oder davor gezittert, allzu- | 


sehr verstanden zu werden.“ | 

Das Problem von Balzacs künstlerischer Entwicklung |" 
hat die Kritik oft beschäftigt. Aber es gibt bei ihm keine | 
Entwicklung, kein stetiges Wachstum an Reife und Kraft; | 
: sondern sein Gesetz ist ganz anders: er erleidet lange : 
Perioden innerer Spannung, in denen alle schöpferischen | 
Energien durch einen Bann gelähmt sind — und dann | 
wird der Bann plötzlichgebrochen, derReifwird gesprengt, 
die Hemmung zerschmilzt, die Zunge ist gelöst. Die lange | 
angestauten Kräfte fluten über, die Produktion setzt mit | 
erstaunlicher Fruchtbarkeit ein, die Vision wird Wort. ! 
Das ist Balzacs schöpferischer Prozeß: eine ruckhafte Be- I 
freiung, ein Anschießen der Kristalle. 

Balzacs geistiges und künstlerisches Wachstum besteht | 
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| in einer Folge von organischen Krisen. Das schöpferische 
Energiezentrum durchbricht immer neue Schichten der 
_ hemmenden Materie. Mit jedem solchen Durchbruch ge- 
“ winntBalzac eineneuekonzentrische Sphäre seiner Macht, 
“ mit jedem ist ein Inspirationserlebnis verknüpft. 
| Begreiflicherweise wissen wir von diesen Momenten 
. der Inspiration wenig. Aber einige Berichte sind uns auf- 
bewahrt. Im Sommer 1833 zuckt plötzlich in ihm der Ge- 
“ danke auf, seine Romane zu einem großen Gesamtsystem, 
“ zu einem Kosmos zusammenzuschließen. Seine Schwester 
“erzählt: „Der Tag, an deın er von dieser Idee erleuchtet 
wurde, war ein schöner Tag für ihn. Er bricht von der 
‚ Rue Cassini (Balzacs Wohnung) auf und eilt zum Fau- 
be Poissonnietre, wo ich damals wohnte: Grüßt mich, 
ö sagte er freudig zu uns, denn ich bin ganz einfach im 
‚ Begriff, ein Genie zu werden.“ 
Die Parallele zu diesem Bericht findet sich in Balzacs 
Novelle „Le Chef-d’oeuvre inconnu“. Der junge Poussin 
_ stürzt durch die Straßen von Paris zu seiner Geliebten. 
* „Sie hatte den Maler erkannt an der Art wie er die Tür- 
j klinke gepackt hatte. Was hast du? sagte sie zu ihm. — 
Ich habe ...ich habe .. . rief er, fast erstickt von Selig- 
"keit, daß ich den Maler in mir gespürt habe. Bisher hatte 


(4 
ich an mir gezweifelt, aber seit heute morgen glaube ich 
| 


k 


an mich! Ich kann ein großer Mann werden.“ 
Ein jahrelanges Ringen, das sich dann plötzlich in einem 
* Moment der Inspiration siegreich löst — das ist die Form, 
. in der Balzac das Schöpfertum erlebt hat. Im Großen und 
» im Kleinen. Seinen „Louis Lambert“ z.B. wollte er krönen 
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durch einekurze Zusammenfassung seiner metaphysischen 
Grundanschauungen. Aber er konnte die Form und die 
Formeln dafür nicht finden. Erst in der dritten Auflage 
(1835) findet man diesen Abschluß: fünfzehn spekulative 
Axiome, die durch Kursivdruck hervorgehoben wurden. 
Wie war es gelungen? Balzac besuchte 1835 den Fürsten 
FelixSchwarzenbergin Weinheim. Der Fürst hatteals 
österreichischer Attache in London 1828 eine Dame der 
englischen Aristokratie verführt und deswegen London | 
verlassen müssen. In dem schön gelegenen Städtchen an ' 
der Bergstraße hatte er ein Buen Retiro gefunden. Dort | 
suchte Balzac ihn auf. Aber der „elende Fürst“ hat ihn | 
im Garten sitzen lassen „während der fünf Stunden, die 
er mit seiner Maitresse verbracht hat“. Sie waren indes 
für Balzac trotz seines Ärgers nicht verloren. Denn dort 
im Schloßgarten von Weinheim hat er „geschrieben, ge- ': 
funden, was ich während sieben Jahren gesucht habe: 
die Kursivsätze am Ende von Louis Lambert“. 

Das Schöpfertum jeder Art deutet Balzac nach seiner 
eigenen Erfahrung als den Durchbruch lange aufgestauter 
Energien. Aber er gelingt nicht immer. So sagt Louis ' 
Lambert: „Ich fühle mich stark, energisch, und ich könnte 
eine Macht werden; ich fühle in mir ein Leben von solcher 
Leuchtkraft, daß es eine Welt beseelen könnte, und da- 
bei bin ich eingeschlossen wie in ein Gestein.“ Wo die | 
Schöpferkraft die einschließenden Gesteinsmassen nicht | 
zu zersprengen vermag, da wendet sie sich gegen das 
Innere zurück und zerstört den Geist. Lambert endet im 
Wahnsinn. Balzac mag manchmal nahe an diesem düstern | 
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Bezirk gewesen sein, oft diese Drohung gespürt haben. 
Er ist ihr entgangen, aber sie ist in seinem Werk ver- 
treten durch die Gruppe der entgleisten Genien, deren 
schöpferische Leidenschaft im Wahn untergeht. 

Wenn Balzacs Grundgeheimnis die innere Vision des 
Lebensbeginns ist, so ist ihm das geistige Schöpfertum 
nur eine andere Form, in der dies erste Geheimnis wie- 
derkehrt. Denn für ihn ist Schöpfung ja nichts anderes 
als Deutung, Sichtbarmachung, Entzifferung, Entäußerung 
der inneren Vision. Von seinem eigenen Schaffen spricht 
er gern wie von einem Geheimnis. „Es bedarf nur der 
Arbeit, heißt es in einem seiner Briefe, und des Getragen- 
seins von einem Etwas, das ich in mir fühle: still davon!“ 
Der Genius ist für ihn ein Mysterium. „Haben diese Men- 
schen die F ähigkeit, das Weltall in ihr Gehirn hmein- 
zubannen oder ist ihr Gehirn ein Talisman, mit dem sie 
die Gesetze von Zeit und Raum außer Kraft setzen?... 
Die Wissenschaft wird zwischen diesen beiden gleich un- 
erklärlichen Mysterien lange schwanken. Jedenfalls aber 
steht fest, daß die Eingebung dem Dichter zahllose Ver- 
wandlungen entrollt, die den magischen Phantasiebildern 
unserer Träume gleichen. Ein Traum ist vielleicht die 
natürliche Ablaufsform dieser seltsamen Macht, wenn sie 
unbeschäftigt ist... . Die staunenswerten Fähigkeiten, 
welche die Welt mit Recht bewundert, besitzt der Schrift- 
steller in höherem oder geringerem Maße vielleicht ent- 
sprechend der größeren oder geringeren Vollkommen- 
heit oder Unvollkommenheit seiner Organe. Vielleicht 
aber ist die Gabe der Schöpferkraft auch ein schwacher 
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Funke, der von oben auf den Menschen herabfällt, und 


die Anbetung, die den großen Genien geschuldet wird, 


wäre dann ein edles und hohes Gebet! Wenn demnicht _ 


so wäre, warum würde dann unsere Ehrfurcht sich nach 


der Kraft, der Intensität deshimmlischen Strahls beinessen, 
der in ihnen leuchtet? .. . Möge jeder zwischen dem Ma- 
terialismus und dem Spiritualismus wählen!“ ') 

Diese Sätze schrieb Balzac 1831. Im gleichen Jahre 
hörte er Paganini. „Das außerordentliche Wunder, das 
mich in diesem Augenblick in Paris überrascht, ist das, 
welches Paganini zu bewirken weiß. Glaubt nicht, daß 
es sich um seinen Bogen, um seinen Fingersatz, oder um 
die fantastischen Töne seiner Geige handle... In diesem 
Menschen ist zweifellos etwas Geheimnisvolles ... Paga- 
nini scheint mir der Napoleon dieser Gattung.“ 

Im Phänomen der Genialität fand Balzac das Myste- 
rium seines ersten Erlebens wieder. Aber beide Formen 
des Mysteriums waren doch nur zu begreifen als Hin- 
weise auf einen tieferen und weiteren Zusammenhang: 
wenn die Hieroglyphen des Mysteriums dem Leben und 
der Kunst eingeprägt waren, so bedeutete das, daß der 
Weltgrund selber Mysterium war. Das Geheimnis muß 
für den Wissenden an jedem Punkt des Seins zu spüren 
sein, weil es die Wurzel alles Seins ist. Das Höchste, was 
des Menschen Sinn vermag, ist: im ganzen Bereich der 


!) Die Psychologen haben heute noch die gleiche Wahl. Dr. 
Cabants, der sich im übrigen um die Kenntnis Balzacs große 
Verdiensteerworben hat, erklärt BalzacsGenialität durch „willent- 
liche Halluzination“. 
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Natur und der Geschichte diesen Mysterien-Charakter 


des Daseins wiederzuerkennen, und bei allem Forschen 


und Finden in der Wirklichkeit die Ahnung von dem 


: großen Geheimnis der Welt zu bewahren. Das Bewußt- 
- sein davon ist der Menschheit eingesenkt und hat von 


je ihre höchsten Geister verbunden. Auch bei Balzac 
finden wir, wenn auch manchmal in getrübter oder ver- 


- zertter Form, dieses Bewußtsein wieder. Der Ursprung 
; und das Endziel alles Geschehens ist für ihn Mysterium. 
. Seine Geschichtsphilosophie geht aus von dem Geheim- 
; nis der Vorsehung — „der Sinn dieser Epoche ist den 


meisten ihrer Träger verborgen: sie sind Räder in einer 
großen Maschine, deren Zweck sie nicht kennen“ — und 


 gipfelt in der Andeutung des Mysteriums Europa: „la 


grande famille continentale, dont tous les efforts tendent 


. Aje ne sais quelmystere de civilisation‘. Noch deutlicher 


prägtsichBalzacsBewußtsein vom Weltgeheimnis in seiner 


. Naturanschauung aus: — sie ist magisch; und in seiner 


Religiosität: — sie ist mystisch. 

Vom Gehalt der Balzacschen Magie und Mystik wird 
später zu reden sein. Ihre allgemeinste Formel hängt in- 
des so eng mit Balzacs Schöpfergeheimnis zusammen, daß 
sie als Voraussetzung für das Verständnis seines Werkes 
überhaupt gelten kann. Es ist die alte Formel: Ursache 


: und Wirkung; die Formel des Aristoteles, der Scholastik, 


‘ der Renaissance- und der Aufklärungsphilosophie. Bei 


' Balzac dient sie als Ausdruck für alle Beziehungsformen 


zwischen Gott und Welt, Innen und Außen, Wesen und 
Erscheinung, Wille und Werk, Sinn und Gestalt. Alles, 
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was Welt, Erscheinung, Werk, Gestalt ist, nennt Balzac 
„effet“; alles, was Wesen, Kraft, Sinn, Grund ist, nennt 
er „cause”. 

„Ursache“ ist also für ihn kein scholastischer Terminus, 
sondern der mystische Grund. Gott ist Ursache, Natur 
Wirkung. „Und die Natur ist hinreißend, sie gehört dem 
Menschen, dem Dichter, dem Maler, dem Liebenden; aber 
ist die Ursache nicht in den Augen einiger bevorzugter 
Seelen und für gewisse gigantische Denker der Natur 
überlegen? Die Ursache, das ist Gott. In dieser Sphäre der 
Ursachen leben die Newton, dieLaplace, die Kepler, 
die Descartes, die Malebranche, die Spinoza, die 
Buffon, diewahrenDichterund die Einsamen des zweiten 
christlichen Alters, wie die heilige Teresa von Spanien 
und die erhabenen Ekstatiker. Jedes menschliche Gefühl 
enthält Analogien mit dieser Situation, wo der Geist die 
Wirkung um der Ursache willen verläßt.“ 

Die Mystik von causa und effectus beherrscht Balzacs 
Ästhetik: „Wir haben den Geist, die Seele, die Physio- 
gnomie der Dinge und der Wesen zu erfassen. Die Wir- 
kungen! Die Wirkungen! Sie sind ja nur die zufälligen 
Gestaltungen des Lebens, nicht das Leben selbst... Eine 
Hand hängt nicht nur mit dem Leib zusammen, sie drückt 
auch einen Gedanken aus und setzt ihn fort, einen Ge- 
danken, den man erfassen und wiedergeben muß. Weder 
der Maler, noch der Dichter, noch der Bildhauer dürfen 
die Wirkung von der Ursache trennen. Beide sind un- 
überwindlich ineinander verschlungen! Da muß sich das 
wahre Ringen abspielen! Viele Maler triumphieren da- 
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bei rein instinktmäßig, ohne diese Aufgabe der Kunst zu 
kennen. Aber Ihr zeichnet eine Frau, ohne sie zu sehen. 
So gelangt man nicht dazu, das Arcanum der Natur zu 
entriegeln.“ R 

In unzähligen Variationen kehrt die Formel Ursache- 
Wirkung bei Balzac wieder. Seine Denker sind Rätsel- 
rater, „des chercheurs de secrets, repousses pendant des 
anndes dans leur duel avec les causes secretes‘. Seine 
großen Künstler haben alle den Ehrgeiz, „Ursache und 
Wirkung zu umfassen“. So sagt Gambara von seinem 
Musik drama: „Je devais trouver un cadre immense oü 
puissent tenir les effets et les causes, car ma musique a 
pour but d’offrir une peinture de la vie des nations, prise 
a son point de vue le plus eleve... Jusqu'ici ’homme 
a plutöt not& les eflets que les causes. S’il penetrait les 
causes, la musique deviendrait le plus profond de tous 
les arts.“ Wagner, dessen Erscheinung überhaupt so viel 
Verwandtes mit der Balzacs hat, scheint hier voraus- 
geahnt. 

Die Causalitätsmystik kehrt bei Balzac in der Sprache 
der Liebenden wieder: „Carino, sagt Massimilla Doni zu 
EmilioMemmi, n’es-tu pas au-dessus desexpressions amou- 
reuses autant que la cause est sup£rieure & l’effet?“ Man 
sieht an diesem Beispiel, wie Balzac sich durch seine For- 
meln den Stil verdirbt. Aber man muß diese Formeln 
verstehen, sonst wird man Balzac immer mißverstehen. 
Auf ganz verschiedenen Ebenen wendet Balzac seine 
Grundformel an. Sie wird schulmäßig angeführt in der 
„Physiologie du Mariage“: „sublata causa tollitur effec- 
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tus“. Noch innerhalb der logischen Sphäre liegt es auch, 
wenn anderswo von der „Kette von Induktionen“ ge- 
sprochen wird, „durch welche ein überlegener Mensch 
zu den Ursachen gelangt“. Eine soziologische Erscheinung 
wird begründet durch das Axiom: „un effet universel 
demontre une cause universelle“. Von der Phantasie heißt 
es, sie sei der Kunst überlegen, „wie die Ursache der 


Wirkung überlegen ist“. Der zynische Maxime de Trailles | 


sagt von der Prinzessin Cadignan, bei ihr sei die Ver- 
derbtheit „nicht eine Wirkung, sondern eine Ursache“. 
Wenn Balzac die geistige Bewegung seiner Zeit beurteilt, 
sagt er: „Der Verfasser glaubt, daß trotz der Gleichgül- 
tigkeit, welche in Paris die Literatur tötet, in keineın Jahr- 
hundert die literarische Bewegung lebendiger und größer 
in ihren Ursachen und Wirkungen gewesen ist.“ Man 
braucht nur einen Band der Menschlichen Komödie auf- 
zuschlagen, um mannigfaltige Beispiele für diesen Sprach- 
gebrauch zu finden. 

Die Formel von Ursache und Wirkung hat bei Balzac 
die Bedeutung eines mathematischen Beziehungszeichens, 
das beliebig zwischen Größen jeder Art gesetzt werden 
kann. Aber diese Mathematik ist eben mystische Mathe- 
matik. Die scholastische Formel ist nur der Index für Bal- 
zacs Grundhaltung gegenüber dem Dasein. 

Das Geheimnis war für Balzac nicht nur innere Vision 
schöpferischer Prozeß, Weltgrund — es war für ihn auch 
_ Lebensform. Er hätte ohne Geheimnis nicht leben mögen, 
und er hat sich eine Atmosphäre von Geheimnis geschaf- 
fen wenn das Schicksal nicht dafür sorgte. „Das Geheim- 
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nis, heißt es in einem seiner Briefe, ist einer jener Ge- 
nüsse, mit dem die zärtlichen Seelen spielen ... Das Ge- 
heimnis ist die Zuflucht aller derer, die von der Öffent- 
lichkeit an das volle Licht des Tages gestellt werden.“ 
Balzac lebtim Geheimnis;under spielt mit dem Geheimnis. 

Wir berühren damit zum erstenmal einen Grundzug 
seiner Natur, der in seinem Leben und seiner Kunst über- 
all wiederkehrt und dessen Sinn uns später beschäftigen 
wird: die Polarität von leidenschaftlichem Aufschwung 
und spielendem Behagen; von mystischer Verzückung 
und ausgelassenem Lachen; von geistigem Hochflug und 
erdnahem Humor. Das Erhabene und das Komische, Ek- 
stase und derbes Spaßen — beides lebt sich aus in der 
Menschlichen Komödie, die neben dem „Livre mystique“ 
die „Contes drölatiques“ umfaßt. Das Ideale und das Gro- 
teske, und alle Übergänge zwischen diesen beiden Ex- 
tremen, spiegeln sich in seiner Kunst — immer wieder 
wird diese Polarität uns sichtbar werden. Sie spiegelt sich 
auch in seinem Leben. Sie bedeutet, daß es auch in der 
Sphäre des Geheimnisses alle Formen birgt: vom Myste- 
rum bis zur Geheimniskrämerei; von der Mystik bis zur 
Mystifikation !). 

Zwischen der erhabenen und der skurrilen Form des 
Geheimnisses liegt die Spielart der romanhaften Geheim- 
nisfreude. 

In „Louis Lambert“ etwa spricht Balzac von einer Frau, 


') Albert Cim hat Balzac unter die M/%tificateurs eingereiht 
in seinem Werk: Mystifications litteraires et theätrales (Paris, 
Fontemoing, 1914). 
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„deren Namen, Züge, Persönlichkeit und Erscheinung ich 
der Welt vorenthalten möchte, um als Einziger das Ge- 
heimnis ihrer Existenz zu kennen und um es in meinem 
Herzen begraben zu können“. So ist auch „Beatrix“ einer 
Ungenannten gewidmet. Balzac vergleicht sie einer wun- 
derbaren Meeresblume, die man dem Tageslicht nicht 
aussetzen dürfe, um ihren Reiz nicht zu zerstören. 

Unendlich oft hat Balzac es ausgesprochen, daß echte 
Liebe mit Geheimnis umgeben sein und sorgfältig vor 
den Augen der Unberufenen geschützt werden müsse. 
„Si jamais vous aimez, sagt M”® de Beauseant zum jungen 
Rastignac, gardez bien votre secret“. In Balzacs eigenem 
Leben waren alle Liebeserlebnisse mit dem romanhaften 
Reiz des Geheimnisses umgeben. Als Geheimnis mußte 
er, schon aus Rücksicht auf die beiden Familien, seine 
Liebe zu Frau von Berny hüten. Geheimnisvoll fängt seine 
Beziehung zur Herzogin von Castries an. Sie unterzeich- 
net ihren ersten Brief: „une femme qui ne veut pas se faire 
connaltre“. Verehrerinnen, die sich nicht zu erkennen 
geben, spielen eine große Rolle in Balzacs Leben. Es wird 
erzählt, Balzac habe die zahlreichen Edelsteine, die ihm 
diese unbekannten Bewunderinnen sandten, eines Tages 
dem Juwelier Gosselin übergeben, mit dem Auftrag, sie 
zur Ausschmückung eines Stockgriffes zu verwenden. Das 
Innere des Griffes war hohl und bot Raum für zärtliche 
Andenken '!). 

) An Balzacs Stock hat sich eine üppige Legendenbildung 


geknüpft, die in jeder Balzacbiographie nachgelesen werden kann. 
Der Stock ist jetzt im Besitze der Baronin Fontenay, der Tochter 
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Das Geheimnis umgibt Balzacs Beziehungen zu Louise. 
Diese Frau war standhaft und wahrte ihr Incognito. Balzac 
hat sie nie gesehen. Aber er hat ihr viel geschrieben. 
Dreiundzwanzig Briefe an sie aus den Jahren 1856 — 37 

‘sind uns aufbewahrt. 

Geheimnisvoll sind auch die Anfänge seiner Beziehung 
zu Frau von Hanska. 

Der erste Brief Balzacs an die Herzogin von Castries 
ist datiert vom 28. Februar 1832. Ein merkwürdiger Zu- 
fall wollte es, daß er an demselben Tage den ersten Brief 
der Frau erhielt, welche die große Passion der ihm noch 
verbleibenden Lebensjahre gewesen ist. Es war ein Hul- 
digungsbrief, wie Balzac deren so unendlich viele aus 
aller Herren Ländern bekam, ein Brief, der unterzeichnet 
war „L’etrangere“. Der Brief ist verloren, aber man weiß, 
daß er Vorwürfe über den Realismus der „Peau de Cha- 
grin“ enthielt, und daß Balzac darin beschworen wurde, 
sich von Ironie und Skepsis freizumachen. Es folgten wei- 
tere Briefe, und in einem derselben wurde Balzac auf- 
gefordert, den Empfang durch ein Inserat in der „Quoti- 
dienne“ zu bestätigen. Ein solches Inserat ließ er-am 9. De- 
von Balzacs langjährigem Hausarzt und Freund Dr. Nacquart. 
Der um die Forschung so verdiente ehrwürdige Patriarch der Bal- 
zaciens, der Graf Spoelberch de Lovenjoul [dem A. Brisson 
in seinen Portraits Intimes 3, 89 (1897) eine reizvolle Studie 
gewidmet hat], hatte das Glück, diesen Stock sehen zu dürfen. 
Hübsch berichteten die Annales romantiques (5, 224): Cette 
canne, r£petait le vicomte de Spoelberch ä M. Paul Bourget, 


comme un pelerin eüt parl& du Saint-Graal: Je l’ai vue! vue! 


vue!...Elle existe! Je l’ai touchee de mes mains! 
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zember 1832 erscheinen. Diese Briefe einer Frau, die 
weder ihren Namen noch ihren Wohnort verriet, die aber 
erkennen ließ, daß sie Balzacs Werk hingebend verfolgte, 
ja daß sie in diesem Werk ganz zuhause war, waren ein 
romantisches Erlebnis. Aber noch viel seltsamer wurde 
dies Erlebnis durch ein eigenartiges Zusammentreffen, das 
einen über Raum und Zeit erhabenen Zusammenhang 
der Seelen zu beweisen schien. Grade in den Tagen, als 
Balzac jenes Inserat einrücken ließ, formte sich ihm der 
Entwurf zu einem neuen großen Werk, das ganz vom 
Geiste des Evangeliums durchdrungen sein sollte, zum 
„Medecin de Campagne“, Und wenige Wochen darauf 
ging ihm als Antwort auf das Inserat aus der fernen Ukra- 
ine ein Paket zu, das eine in grünes Leder gebundene 
Ausgabe der „Imitatio Christi“ enthielt. Bei Balzacs Nei- 


gung zu mystischen Träumereien mußte dies Zusammen- 


treffen wie ein Beweis seelischer Telepathie wirken. Nun . 


erstarkt in ihm der Wunsch, zu erfahren, wer die ge- 
heimnisvolle Senderin sei. Am 8. Januar 1833 erhält er 
einen neuen Brief, in dem die Fremde ihm mitteilt, sie 
verlasse Rußland und nähere sich Frankreich. Bald werde 
sie ihm angeben, wie er frei mit ihr Briefe wechseln könne. 
Sie zähle allerdings darauf, daß er nicht versuchen werde 
zu erfahren wer sie sei. 

Geheimnisvollbegann diese Liebe. Geheimnisvollwurde 
sie der Welt verborgen. In dem ganzen Briefwechsel mit 
Frau von Hanska ist zu spüren, wie Balzac es als Genuß 
empfand, diesen teuersten Inhalt seines Lebens als Ge- 
heimnis zu hegen. Seine Haltung gegenüber der Gesell- 
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schaft ist davon gefärbt. Das Geheimnis begleitete diese 
Liebe in ihrem ganzen Verlauf. Ein Geheimnis mußte 
die Frucht dieser Liebe bleiben. Geheim sollte dann eine 
Ehe geschlossen werden, wofür Balzac, wie wir erst seit 
kurzem wissen, 1846 Vorbereitungen traf. Ein Geheim- 
nis endlich, ein düsteres Geheimnis, liegt über dem Aus- 
gang dieser Leidenschaft. 

Damals nahm das Geheimnis inBalzacs Leben tragische 
Form an. Aber neben dem Innigen, dem Mystischen, dem 
Tragischen steht dann wieder das Groteske. Auch das 
Geheimnis hat in Balzacs Leben groteske Formen ange- 
nommen. Als Balzac mit zwanzig Jahren seinen peinlich 
betroffenen Eltern erklärte, er verzichte auf die für ihn 
in Aussicht genommene Rechtsanwaltslaufbahn, daer sich 
zur Literatur bestimmt fühle, wurde ihm ein Probejahr 
zugestanden, das er benutzensollte, um Beweise vonseinem 
Talent zu geben. Eine Dachkammer in der Rue Lesdi- 
guieres in Paris wurde für ihn gemietet. Den Freunden 
des Hauses aber wurde gesagt, der junge Honore halte 
sich bei Verwandten im Süden Frankreichs auf. Aber 
einmal traf Balzac in den Straßen von Paris einen Be- 
kannten, der diese Begegnungin einemBericht festgehalten 
hat!). „Er (Balzac) sah aus, als käme er aus dem Spital 
oder auseinem Melodram des Gaite - Theaters. Ohne mir 
die Zeit zu lassen, ein Wort an ihn zu richten, zog er 
mich aus der Menge beiseite und sagte mir dann mit 
erusthaftem Ton: Meine gegenwärtige Existenz ist ein 

1) Abgedruckt bei Spoelberch de Lovenjoul, Histoire des oeuvres 
de H. de Balzac. Troisiöme &dition, p. 379. 
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Geheimnis für jedermann, selbst für meine Familie. Aber 
für Sie habe ich keine Geheimnisse; Sie werden den Ort 
meiner verborgenen Existenz kennen lernen. Besuchen 
Sie mich morgen mittag, und alles wird Ihnen enthüllt 
werden.“ In den späteren Jahren lag die Ursache von 
Balzacs Geheimniskrämerei meistens in finanziellen Ver- 
bindlichkeiten, die er nicht erfüllen konnte. Um nicht ins 
Schuldgefängnis zu kommen, mußte er sich vor seinen 
Gläubigern verbergen. Die Biographien sind voll von 
Anekdoten über solche Situationen. Um vor unwillkom- 
menen Besuchen geschützt zu sein, verbarg er sich manch- 
mal unter dem Namen einer Witwe Durand. Auch seine 
Briefe sind gelegentlich im Scherz so unterzeichnet. Es 
war ein Kunststück, die Adresse der Witwe Durand zu 
bekommen. Hatte man sich aber glücklich zu Balzacs 
Haustür durchgekämpft, so wurde man nur auf ein be- 
stimmtes Stichwort hin eingelassen, das oftwechselte. Dem 
Pförtner mußte man beispielsweise sagen: „die Zeit der 
Pflaumen ist herbeigekommen“;demBedienten, der einem 
dann entgegentrat, flüsterte man zu: „Ich bringe belgische 
Spitzen“; endlich wurde man von einem Kammerdiener 
in Empfang genommen, dem man versichern mußte, daß 
M"® Bertrand sich besten Wohlseins erfreue. Nach Erledi- 
gung dieserZeremonien, die Th.G autier beschrieben hat, 
wurde man endlich eingelassen. — Alseiner seiner Verleger 
Balzac einmal fragte, wann und wo er ein Manuskript ab- 
holenkönnte, antwortete Balzac, ersolleabends einenBoten 
indie ChampsElysees schicken. Dortwerde an dem sound- 
sovielten Baum ein Mann stehen, der das Manuskript habe. 
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Aber all das sind doch nur spielerische und groteske 
Seitentriebe eines Bedürfnisses und einer Haltung, die im 
Tiefsten von Balzacs Seele verwurzelt war. Sein Geheim- 
nis bewahren! Das ist für Balzac fast soviel wie eine sitt- 
liche Forderung. Er hat die größte Bewunderung für die 
Naturen, die es vermögen, ihr Geheimnis zu wahren und 
es mit sich ins Grab zu nehmen. „Nachdem er einmal ge- 
fangen war, ist Toussaint Louverture!') gestorben, ohne 
ein Wort zu sagen, Napoleon aber, als er auf seinem 
Felsen war, hat geschwatzt wie eine Elster: er hat sich ex- 
plizieren wollen... Es gibt keinen Verbrecher, der nicht, 
wenn er seine Geheimnisse mit seinem Kopf in den roten 
Korb fallen lassen könnte, das rein soziale Bedürfnis emp- 
fände, sie jemandem zu sagen.“ Ein Grund für die Be- 
wunderung, die Balzac für Cooper hegte, war der, daß 
dessen Rothäute auch am Marterpfahl ihre Geheimnisse 
nicht verraten. 

Aber der Schriftsteller ist doch der, der sein Geheim- 
nis ausspricht! Das brachte einen Konflikt in Balzacs Le- 
ben, der ihm gelegentlich die Daseinsform des Künstlers 
problematischerscheinen ließ. „Seine Gedanken veröffent- 
lichen, heißt das nicht, sie prostituieren? Wenn ich reich 
und glücklich gewesen wäre, hätte ich alles für meine 
Geliebte aufgespart.“ 

Ist es aber in der modernen Welt überhaupt nöch mög- 


!) Der Neger Toussaint Louverture (1743—1803), der „Sparta- 
cus von San Domingo“, starb als Gefangener im Fort Joux. Words- 
worth hat ihm ein Sonett gewidmet. Lamartine hat ihn zum 
Helden eines Dramas gemacht. 
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lich, ein geheimes Leben zu leben? Von Villiers de 
- TIsle-A dam stammt das schöne Wort: „I y aura toujours 
de la solitude pour ceux qui en seront dignes.“ Balzac, der 
seine Epoche so leidenschaftlich liebte, der das Jahrhun- 
dert, mit dem er aufwuchs, enthusiastisch gefeiert hat, 
hat doch eine Folgeerscheinung der modernen Industrie- 
und Verkehrsära zeitlebens beklagt: die Beschränkung 
der Privatsphäre. Die moderne Öffentlichkeit und der mo- 
derne Kapitalismus gestatten dem Einzelnen nicht mehr, 
sich einen ungestörten Lebensraum zu schaffen. „Die Reize 
der Einsamkeit sind denen des Lebens der Wilden ver- 
gleichbar, das kein Europäer verlassen hat, nachdem er 
es einmal gekostet. Das kann seltsam erscheinen in einer 
Epoche, wo jeder so sehr für den andern lebt, daß .alle 
Welt sich um jeden bekümmert, und daß das Privatleben 
baldnicht mehr existieren wird: so sehrnehmen die Augen 
der Presse, des modernen Argus, an Frechheit und Hab- 
gier zu.“ „Die widerwärtige, zügellose Spekulation, die 
von Jahr zu Jahr die Höhe der Stockwerke vermindert, 
die eine ganzeWohnung zurechtschneidet in einem Raum, 
den früher ein Salon einnahm, die den Gärten einen Kampf 
auf Tod und Leben erklärt, wird unvermeidlich auf die 
Pariser Sitten Einfluss gewinnen. Bald wird man genötigt 
sein, mehr außer dem Hause als drinnen zu leben. Das 
geheiligte Privatleben, die Freiheit des eigenen Heims, 
wo findet sie sich noch? Sie beginnt mit fünfzigtausend 
Francs Rente.“ Immer wiederholen sich diese Klagen. Man 
will nur noch kleine Bilder, weil man große nicht mehr 
aufhängen kann! Bald wird es ein schwieriges Problem 
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werden, seine Bibliothek unterzubringen. Die alten Adels- 
paläste von Paris werden durch Zinshäuser ersetzt. Der 
Pair de France wohnt in einem dritten Stockwerk über 
einem reichgewordenen Quacksalber! Die Architektur hat 
jeden Stil verloren! Man kann für keine Vorräte irgend- 
welcher Art mehr Platz finden! Also kauft man Ware, 
die nicht auf Dauer berechnet ist. „Les chemises et les 
iivres ne dureront pas, voilä tout. La solidite des produits 
sen va de toutes parts.“ Und das war 1840! Solche pes- 
simistischen Urteile über die wirtschaftliche Entwicklung 
gehenbeiBalzacletztenEndesaufdasLebensgefühlzurück, 
das gegenüber der Kontrolle der modernen Gesellschaft 
die Ansprüche der privaten und intimen Lebenssphäre 
verteidigt. Balzac verlangt eine Lebensform, in der das 
Geheimnis noch möglich ist. 

Eine letzte Form, in der das Mysteriöse bei Balzac er- 
scheint, ist die künstlerische. Balzac hat sein Lebensver- 
hältnis zum Geheimnis projiziert in sein Werk. 

DieMenschliche Komödie ist voll von Geheimnisträgern 
aller Formen und Wertstufen. Ein Geheimnis macht das 
Lebensinteresse von Adam Laginski aus: er liebt die Frau 
seines Busenfreundes. Damit sie seine Liebe nicht errate 
und etwa erwidere, nimmt er sich — nur zum Schein — 
eine Geliebte: „La Fausse Mattresse“. Ein Doppelleben 
führt auch Graf Granville, der Großwürdenträger der 
Restauration, der sich nach sieben Jahren unglücklicher 
Ehe eine zweite Familie gegründet hat. Geheimnis um- 
gibt den großen Bildhauer Dorlange. Er kennt seine Ab- 
stammung nicht, sein Schicksal wird von unbekannter 
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Hand gelenkt. Schließlich erkennt ihn der Marquis von 
Sallenauve als seinen Sohn an. Indes das Verhalten des 
Vaters ist so seltsam, daß man wieder vor einem Rätsel 
steht — einem unlösbaren Rätsel, da Balzac den „Depute 
d’Arcis“ nicht beendet hat. Ein mysteriöses Geschöpf ist 
auch Felipe Henarez. Er zeigt dauernd die undurchdring- 
liche Würde eines spanischen Granden. Aber hinter dieser 
eisernen Rüstung schlägt ein Herz voll leidenschaftlichster 
Liebesbegier. Keine Frau hat es erraten! Darum wirft 
Henarez seine ganzen Energien in die politische Aktion: 
„la est le secret de mon ardente politique!“ Er hat noch 
andere Geheimnisse! Seinem Bruder schreibt er: melo- 
dramatisch: „tu dois &@tre le seul ätre vivant qui sache 
les secrets du dernier Maure christianise!“ Ein Geheim- 
nisträger in vielfachem Sinn ist Raphael de Valentin. Als 
er das Spielhaus betritt, erkennen die Spieler auf dem 
Gesicht des Neulings sofort „quelque horrible mystere.... 
quelquesecretgeniescintillait au fond de ces yeux“. Albert 
Savarus — eine Gestalt, in der Balzac sich selbst bis in 
Einzelheiten porträtiert hat — ist schon an sich eine sehr 
bedeutende Erscheinung, aber „er machte auf Rosalie um 
so mehr Eindruck, als seine ganze Art, sein Gang, seine 
Haltung, alles, sogar seine Kleidung, jenes unbestimmte 
Etwas hatte, das sich nur durch das Wort Mysterium 
erklären läßt!... Das junge Mädchen fühlte sich bezau- 
bert durch diesen langsamen und fast feierlichen Gang 
der Menschen, die eine Welt auf ihren Schultern tragen 
und deren tiefer Blick, deren Geberde einen zerstören- 
den oder einen herrscherlichen Gedanken ausdrücken‘. 
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Seltsam steht es mit Meister Cornelius, dem Bankier Lud- 
wigs XL Fortgesetzt werden ihm auf unerklärliche Weise 
‚ Geld und Juwelen gestohlen. Es stellt sich heraus, daß 
er als Schlafwandler sich selbst bestiehlt. Der König und 
sein Leibarzt kennen sein Geheimnis — das er selbst nicht 
kennt! Geheimnisse, die sich um Leben und Tod drehen, 
bilden den Schlüssel zu dem seltsamen Schicksal von Ho- 
norine de Bauvan. Ein dunkles Geheimnis bestimmt das 
ganze Leben Vautrins — eines der größten Balzacschen 
Heroen. Ein armer Arbeiter wie Tascheron erhebt sich 
zu tragischer Größe, weil er auch angesichts des Schafotts 
das Geheimnis nicht preisgibt, das ihn entlasten könnte. 
Geheimnis umgibt das Wesen aller Genialität. Der große 
Arzt Desplein nimmt sein Wissen und Können mit ins 
Grab. „Wie alle genialen Menschen hatte er keine Erben.“ 
Sein Bestes kann der Genius keinem Schüler vermitteln. 
Ein genialer Geheimnisträger ist auch der alte Frenhofer. 
„Er ist der einzige Schüler, den Mabuse hat heranbilden 
wollen. Frenhofer wurde sein Freund, sein Retter, sein 
Vater. Er hat den größten Teil seiner Schätze geopfert, 
um die Leidenschaften des Mabuse zu befriedigen; als 
Entgelt vermachte Mabuse ihm das Geheimnis der Mo- 
dellierung, die Macht, seinen Gestalten jenes außerordent- 
liche Leben, jene natürliche Blüte zu geben, die uns ewig 
zurV erzweiflungtreibt.“ UndFrenhofer wahrtsein Meister- 
werk —- eine ideale Frauendarstellung — als teuerstes Ge- 
heimnis. „Wie, ich sollte mein Geschöpf, meine Gattin 
zeigen? den Schleier zerreißen, unter dem ich mein Glück 
keusch verhüllt habe? Das wäre eine grauenvolle Prosti- 
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tution. Ich lebe nun seit zehn Jahren mit dieser Frau, sie 
gehört mir, mir allein, sie liebt mich. Hat sie mir nicht 
zugelächelt bei jedem Pinselstrich, den ich ihr gab? Sie 
hat eine Seele, die Seele, mit der ich sie begabt habe. 
Sie würde erröten, wenn andre Augen als die meinen 
sich auf sie hefteten.“ Hier ist das Geheimnis wieder in 
der erhabenen Sphäre des Geistes und der Kunst. Hier- 
hin kehrt das Motiv bei Balzac immer wieder zurück, 
nachdem es alle Stufen der seelischen Tonleiter durch- 
laufen hat. Alle Formen des Geheimnisses strahlen wieder 
zurück in das Geheimnis der Schöpfung. 

Und wie im Leben des Einzelnen, so findet Balzac im 
Gesellschaftsdasein das Geheimnis wieder. Geheime Ge- 
sellschaften verschiedener Art werdeninder Menschlichen 
Komödie vorgeführt. Balzac hat damit einen bezeichnen- 
den Zug der Restaurations-Epoche festgehalten, in der ja 
ganz Europa von politischen Geheimbünden nach dem 
Vorbild der italienischen Carbonari überzogen war. In 
Frankreich war es vor allem die unter dem Namen La 
Congregation bekannte geheime Gesellschaft, die dem 
Publikum Stoff zu allerhand grausigen und aufregenden 
Geschichten bot. Besonders die Literaten der Restaura- 
tion ziehen sie der schwärzesten Machenschaften. Der 
Graf von Artois, der spätere Karl X,, stand ihr nahe. . 
Aber auch außerhalb der Politik stand die Geheimbün- 
delei im Flor. Mit einer „Geschichte der geheimen Gesell- 
schaften im Heere“ fesselte damals Charles Nodier seine 
Leser. Er selbst gehörte der 1797 gegründeten „Societe 
des Philadelphes“ an, deren Mitglieder Treue und Ver- 
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schwiegenheit geloben mußten. Staatsgefährlich dürfte sie 
kaum gewesen sein, da sich ihre „Mysterien“ im wesent- 
lichen auf die Hochschätzung der Fünfzahl und der him- 
melblauen Farbe beschränkt zu haben scheinen. 

Harmlos war auch die „Societe du Cheval rouge“, die 
Balzac mit Gautier und einigen anderen gründete in der 
festen Überzeugung, daß ihre Mitglieder durch Beein- 
flassung der Salons und der öffentlichen Meinung sich 
gegenseitig Macht und Ruhm verschaffen würden. Eine 
romantische Steigerung davon findet sich in der Mensch- 
lichen Komödie. Es ist der Bund der Dreizehn, eine „Ver- 
bindung überlegener Menschen, kalter und spöttischer 
Geister, die inmitten einer falschen und mesquinen Ge- 
sellschaft lachend und fluchend ihr Wesen trieben.“ Sie 
verdankt ihre Entstehung einem literarischen Vorbild:Ot- 
ways gerettetem Venedig. Balzac bewunderte in diesem 
Drama „die erhabene Verbindung von Peter und Jaffier 
... die eigentümlichen Tugenden der Männer, die außer- 
halb der sozialen Ordnung stehen ...., die Vorrechte der 
exorbitanten Macht, welche diese Menschen zu erobern 
wissen, indem sie alle Ideen in einen einzigen Willen 
verschmelzen.“ 

Ein skurriles Seitenstück zu dem Bund der Dreizehn 
bilden die Chevaliers de la Desoeuvrance (in Un Menage 
de Garcon): ein Klub junger Bürgersöhne, die sich zu- 
sammentun, um durch Schelmenstücke die friedsamen 
Bewohner einer kleinen Provinzstadt zu erschrecken — 
Ahnen der „Copains“ von Jules Romains. 

Ein Geheimbund von Zuchthaussträflingen ist die Ge- 
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sellschaft der „Grands Fanandels“, deren Organisation den 
Hintergrund für die Abenteurerlaufbahn eines Vautrin 
bildet. 

Auch die alte Gesellenverbindung der „Compagnons“, 
deren Entstehung bis ins vierzehnte, vielleicht sogar bis 
ins zwölfte Jahrhundert zurückgeht, und deren Bestehen 
noch im neunzehnten Jahrhundert bezeugt ist (manche 
Historikerleiten die Carbonari-Bewegung ausihr ab), spielt 
in derMenschlichen Komödie eine Rolle. Sie mußte Balzac 
besonders interessieren, da in ihr die mystische und Te- 
volutionäre Tradition der mittelalterlichen Bauhütten fort- 
lebte. Die Compagnons waren von der Kirche als Ketzer 
verfolgt worden. Sie führten ihre Gründung auf den Bau 
des salomonischen Tempels zurück. Zu ihrem Sprecher 
macht Balzac den Alchemisten Ruggieri, den er Karl IX. 
gegenüberstellt: „Indem er die Templer verbrannte, Sire, 
hat einer Ihrer Vorgänger nur Menschen verbrannt; die 
Geheimnisse sind uns geblieben. Der Wiederaufbau des 
Tempels ist das Losungswort einer unbekannten Nation; 
es ist ein Geschlecht furchtloser Sucher; sie sind alle naclı 
dem Orient des Lebens gewandt, alle Brüder, alle un- 
zertrennlich, vereint durch einen Gedanken, gezeichnet 
mit dem Siegel der Arbeit.“ Auch in der Vorrede zur 
„Histoire des Treize“ macht Balzac Andeutungen über die 
Compagnons, die noch heute im französischen Volk An- 
hänger hätten und deren Lehren wahr und geheimnis- 
voll genug seien, um alle Adepten zu begeistern. 

Eine geheime Gesellschaft, die ausschließlich caritative 
und seelsorgerliche Zwecke verfolgt, bilden endlich die 
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Freres de la Consolation on „L’Envers de [Histoire con- 
temporaine‘). 

All diese Elemente der Menschlichen Komödie haben 
Stützpunkte und Parallelen in Balzacs Epoche. Aber das 
Interesse und die spürbare Sympathie, die Balzac ihnen 
zuwendet, entstammen doch seiner persönlichen Wesens- 
art. Und das gilt nicht nur von den geheimen Gesell- 
schaften, sondern vom Phänomen des Geheimnisses über- 
haupt. Dieses gehört ja zum Bestande der romantischen 
Seelenwelt. Der Besitz eines dunklen Geheimnisses trug 
viel zum faszinierenden Reiz bei, den Byrons Gestalten 
auf die Zeitgenossen ausübten. Aber auch in der fran- 
zösischen Romantik war das Motiv viel verwandt worden. 
Man denke nur an,,‚Rene“ oder an „Mademoiselle de Mau- 
pin“, an Gedichte wie Lamartines „Un nom“ oder das 
Sonnet von Arvers mit dem bezeichnenden Anfang: 

Mon äme a son secret, ma vie a son mystere.... 

Indes,mit Ausnahme vonByronundChateaubriand 
(bei denen das Geheimnis der Ausdruck eines seelischen 
Konflikts ist), handelt es sich dabei doch meist nur um 
eine literarische Mode oder um ein sentimentales Bedürf- 
nis. Gewiß ist Balzacs Kultus des Geheimnisses durch 
solche Zeiterscheinungen gestärkt worden. Aber er ist 
nicht von ihnen abhängig, sondern ist ihnen nur begegnet 
und hat dadurch - vielleicht -— an Resonanz gewonnen. 

Das Geheimnis quillt bei Balzac aus der innersten, per- 
sönlichsten Lebensschicht und durchdringt von da aus 
sein Denken und Schaffen. Zuvörderst und zutiefst ist das 
Geheimnis für Balzac die Form des Lebens. Geheimnis 
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ist Leben, und Leben ist Geheimnis. Und die Lösung des 
Lebensgeheimnisses? Balzac hat sie gesucht auf vielen 
Pfaden. Sein Leben, seine Kunst sind eine „Recherche 
de l’Absolu“. Aber der faustische Held des so betitelten 
Romans, der mystische Alchemist Balthasar Claes, ist dem 
Geheimnis des Lebens nie auf den Grund gekommen. 
Als Märtyrer des Erkenntnisdrangs legt er sich zum Ster- 
ben nieder. Da, in der Agonie, fährt er plötzlich empor, 
stößt ein Heureka aus — er weiß, weiß jetzt plötzlich das 
lang gesuchte. Aber er kann es nicht mehr sagen, er sinkt 
verglasten Auges zurück und stirbt. So mag auch Balzac 
die Lösung des großen Mysteriums erst im Tode gefun- 
den haben. 

Zwischen dem Nochnichtsagenkönnen und dem Nicht- 
mehrsagenkönnen des Lebensgeheimnisses wölbt sich der 
schimmernde Bogen seiner Kunst. 


56 


2. 
MAGIE 


Im Dämmer der Geschichte muß sich einmal das Wun- 
derbare begeben haben, daß der Mensch in Kampf, Spiel 
und Arbeit innehielt, weil er vom Staunen über sein 
Wesen gepackt wurde. Er sann über sich nach. In dieser 
Stunde wurde der Keim gelegt zu allem, was sich später 
in Religion, Philosophie, Dichtung, Wissenschaft ausein- 
andergelegt und entfaltet hat. 

Der Mensch erfaßte sich als Wesen, in dem eine Kraft 
wirkt. Sie ist Atem, sie ist Bewegung, sie ist Denken. 
Sie ist ein Hauch, der Seele und Leben heißen kann. 
Aber all dies sind doch Namen derselben Kraft: ver- 
läßt sie den Menschen, dann ist es mit ihm zu Ende. 
Dann hören Atem, Bewegung, Seele, Leben auf. Diese 
Kraft muß im Leibe wohnen. Eine ähnliche Kraft muß 
in allem wohnen, was Bewegung, Leben, Hauch hat: in 
den Tieren, in dem Winde, im Wasser, im Feuer, ja im 
Stein: denn der Magnetstein vermag ja das Eisen anzu- 
ziehen. So ist die ganze Welt voller Kräfte, ist belebt 
und beseelt. Unendlich viele Kräfte, die sich verwandt 
sind, bilden die Welt. Und die Kräfte können ineinander 
übergehen. Alles ist ewiger Fluß. Der Mensch nährt sich 
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von der Kraft der Tiere und der Pflanzen und wieder 
strömt er seine Kraft aus, und neues Leben entsteht. Es 
müssen alle Kräfte sich inemander wandeln können. Alles 
Lebende, und das ist: alles Seiende, muß aus einer ein- 
zigen Kraft hervorgegangen sein, die in ewigem Wandel 
begriffen ist. Alles muß darum mit allem verwandt sein, 
und alles auf alles wirken können. Ein unendlich viel- 
gestaltiges All, das eine beseelte Einheit, ein einziger 
wirkender Lebenszusammenhang ist -— das muß die 
Wirklichkeit sein. Sie erscheint in Vielheit, aber der 
Weise weiß sie als Einheit und Allheit, als &» xal zäv. 
So deutet sich der Mensch die Welt nach seinem Bilde: 
er ist die kleine Welt, und die Welt ist der große Mensch. 

In bunter Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, aber doch 
immer sich selbst gleich, erscheint eine solche Anschau- 
ung im ganzen Verlauf der geistigen Geschichte der 
Menschheit. Rätselnd und dunkel lallend wird sie in ihrem 
Beginn laut. Sie tritt zeitweise zurück, wird scheinbar auf- 
gegeben und zeigt sich dann wieder: in gewandelter, be- 
grifflich gewordener Form, aber im Gehalt unverändert. 
Sie ist eine geistige Konstante der Menschheitsgeschichte. 
Sie muß im Wesen des Menschen, im Wesen der Welt 
eingebettet sein. Wie soll man sie nennen? Sie kann 
philosophische Gestalt annehnıen, aber sie ist nicht Phi- 
losophie. Sie wirkt sich aus in Mythus und Mysterien- 
dienst, aber sie ist nicht Religion. Sie spricht in Kunst 
und Dichtung und ist doch keine Phantasie. Sie taucht 
auf in den Theorien der Physik, der Chemie, der Bio- 
logie, und ist doch keine Wissenschaft. Sie ist all dies 
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auch, aber ihr Ursprung ist tiefer, und ist einheitlich. Sie 
ist eine Anschauungsform des Geistes, die der Mensch- 
heit mitgegeben ist. Nennen wir sie die All-Einheitslehre. 
Sie überdauert alle Philosophien, alle Religionen, alle 
Systeme. Sie ist ewig und unzerstörbar. Sie findet sich 
überall wieder und läßt sich nicht widerlegen. Sie ist 
durch die Welt verbreitet wie ein Same, der immer und 
überall aufgehen kann. 

Sie lehrt, daß das All eine Einheit ist und daß alle Er- 
scheinungen Formen einer Kraft sind. Sie ist also Monis- 
mus, Phänomenalismus, Dynamismus. Aber die Einheit 
ist doch selbst gespalten in Kraft und Erscheinung, in 
Innen und Außen. So wird der Monismus zugleich Dua- 
lismus. Als solcher entdeckt er überall Gegensätze: be- 
wegtes und ruhendes, festes und flüssiges, lebendiges und 
totes. Diese Gegensätze müssen die Wirkung widerstrei- 
tender Kräfte sein — und so gehört zur All-Einheitslehre 
der Begriff des Antagonismus oder der Polarität. Aber 
diese Gegenkräfte tragen das Leben. Das Leben ist also 
ein Mittleres, ein Ausgleich, eine Harmonie, ein Gleich- 
gewicht: und dies ist nach der Entzweiung des Einen 
das Geheimnis der Drei. So wird die All-Einheitslehre zur 
Zahlenspekulation. Auf Zahlenverhältnisse läßt sich alles 
Seiende zurückführen. Der Schlüssel der Zahl schließt 
das Universum auf. Die Spekulation wird zur Mystik und 
Symbolik der Zahlen. Aber in der Zahl steckt die Un- 
endlichkeit. Wenn die Eins zur Zwei und zur Drei fort- 
schreitet, so ist damit eine unendliche Reihe begonnen. 
Eine unendliche Reihe von Stufen, die nach dem Gesetz 
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der Stetigkeit aufeinander folgen — das wird so ein an- 
derer Ausdruck für die Allheit, die eine Einheit ist. 

Diese Einheit ist Leben. Die All-Einheitslehre ist Vi- 
talismus. Sie steht jenseits desGegensatzes von Materialis- 
mus und Spiritualismus. Sie gibt dem Stein verworrenes 
Bewußtsein, sie löst aber auch den Geist nicht vom Or- 
ganischen los. Die Weltvernunft ist Lebenssaft, ist Same. 

Die All-Einheitslehre neigt zur religiösen Mystik. Die 
Naturphilosophie der Vorsokratiker ist, wie man gesagt 
hat, Panentheismus. Das trifft auch die Naturphilosophie 
Brunos und seiner Zeitgenossen. Aber sie kann sich auch 
mit dem Theismus verbinden. Das Gesetz der unend- 
lichen Reihe gestattete es ja, Gott nicht nur in der Welt, 
sondern auch am Abschluß der gesamten Wesenshier- 
archie zu sehen. Diese Mystik steht dem kirchlichen 
Dogma und der kirchlichen Mystik fern. Denn diese 
nimmt vom Menschen nur die Seele, und vom Leben 
nur den Geist in die Theologie hinein. Sie läßt die Natur 
außer Gott. Aber die Mystiker der All-Einheits-Anschau- 
ung entgegnen, daß auch die Natur aus Gott stammt, daß 
_ also Gott auch in der Natur zu finden und die Natur 
auch zu Gott hinaufgeführt werden muß. Sie können sich 
dabei auf einzelne;Worte der Bibel berufen, die die Kirche 
nicht mehr verstehe: auf Andeutungen bei Paulus und 
bei Johannes; stellt nicht das erste Wunder, von dem 
das philosophische Evangelium berichtet, eine Wandlung 
von niederem in höheren Stoff dar? 

Die All-Einheitslehre nimmt alles in sich auf, führt alles 


zusammen, vermischt alles. Nur eines wehrt sie ab: alle 
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Lehren, die mit einem „nur“ oder „nichts als“ anheben. 
Sie wendet sich gegen den Spiritualismus, der nur den 
Geist als wirklich anerkennen will; sie wendet sich gegen 
den Mechanismus, der „nur“ stofflichen Stoß und Gegen- 
stoß gelten läßt; der also das Lebendige, ja das Geistige, 
nach dem Anorganischen, dem Toten, deuten will; der, 
wieSaint-Martin sagt, „den Menschen durch die Dinge 
statt die Dinge durch den Menschen erklärt.“ 

Die All-Einheitslehre taucht in Asien auf — China, In- 
dien, Ägypten. Sie erscheint als erster Ausdruck des euro- 
päischen Denkensin der Naturphilosophie des archaischen 
Griechentums: als fließendes Werden bei den loniern, 
als Harmonie und Zahlenlehre bei den Pythagoreern, 


. als Einheitslehre bei den Eleaten. Man findet ihre Spuren 


bei Platon und Aristoteles. Sie gelangt wieder zur 
Herrschaft in der stoischen Philosophie. Sie wird geistig 


‚' undtheologisch im Neuplatonismus, der alle Wesen durch 


: die goldene Kette verbindet. Sie wird magisch im Her- 
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metismus und in der Kabbala. Sie bricht allgewaltig und 


‚ enthusiastisch durch in den gärenden Jahrhunderten der 
: Renaissance und vermischt sich innig mit den neuauf- 


blühenden Wissenschaften, mit Chemie, Astronomie, Hu- 
manismus. Pandynamismus und Panentheismus drängt in 
den Ärzten, den Theosophen, den Magiern jener Zeit 
zum Ausdruck: in den Nikolaus Cusanus, Pico della 
Mirandola, Paracelsus, Helmont, Agrippa von 
Nettesheim, Reuchlin, Patrizzi, Cardano, Bruno, 
Telesio, Campanella. Es ist das Zeitalter Faustens. 
Im 17.und 18. Jahrhundert löst sich dann die Naturwissen- 
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schaft dank der Mathematik von der spekulativen Mystik 
ab. Aber auch in dieser Zeit läuft neben der offiziellen 
mechanistischen und rationalistischen Wissenschaft eine 
einflußreiche Strömung mystischer Naturphilosophie und 
magisch-alchemistischer Mystik einher. 

Leibniz — der mit Rosenkreuzern und Mystikern in 
Verbindung stand — hat in seinem universalen Geiste die 
All-Einheitslehre neu erfaßt und ihr einen unüberbietbar 
großartigen und zugleich begrifflich feinen Ausdruck ge- 
geben. Ein System lebendiger und seelenhafter Kraft- 
zentren, die sich harmonisch und hierarchisch ordnen, ist 
ihm die Welt. Alles ist gut und alles ist eines. „Je ne 
meprise presque rien“, konnte er erklären. Er lebte im 
Ganzen, wollte die Kirchenspaltung ausgleichen, die 
Wissenschaften in Akademien organisieren, eine interna- 
tionale Gelehrtensprache schaffen. 

Von Leibniz ist dann die hylozoistische und z. T. 
mystische Naturphilosophie des 18. JahrhundertsinFrank- 
reich beeinflußt worden, die man neben der Aufklärung so 
vielfach übersieht. Hylozoisten sind Buffon und Diderot 
- jener mit dualistischer, dieser mit monistischer Zu- 
spitzung. Mystiker sind Bonnet (1720 -93)und Robinet 
(1735-1820). Sie erklären das ganze Weltall für orga- 
nisch und animalisch. Für Bonnet bilden alleWesen „vom 
Atom bis zum höchsten Cherub“ eine Kette. Er sinnt 
staunend über das himmlische Jerusalem nach, „in dem 
der Engel das geringste der intelligenten Wesen sein 
wird.“ Bei Robinet verschmilzt das Leibnizsche Kon- 
tinuitätsgesetz mit dem Perfektibilitätsbegriff der Auf- 
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klärung. Er sieht eine Zeit voraus, wo der geschlechtlich 
entzweite Mensch sich zum Hermaphroditen emporent- 
wickelt, der „die Schönheiten der Venus mit denen des 
Apoll vereinigt“. Wie Leibniz verknüpft auch Robinet 
mit der All-Einheitslehre das Lustproblem. Aber während 
bei Leibniz das Übel auf das geringstmögliche Maß zu- 
rückgeführt wird, herrschtbei Robinet der Dualismus vor. 
Ein Kapitel seines Hauptwerkes „De la Nature“ (1761 bis 
64) behandelt „das notwendige Gleichgewicht der Güter 
und der Übel in der Natur.“ Die philosophische Ver- 
wendung des Gleichgewichtsbegriffs reicht bis in die 
älteste griechische Philosophie zurück. Aber sie erhielt 
durch die naturwissenschaftlichen Entdeckungen des 
16. und 17. Jahrhunderts eine neue und aktuelle Be- 
deutung. Seit dem 16. Jahrhundert redete die Astronomie 
und nach ihr die Philosophie von der Doppelbewegung 
des Universums. Um 1600 beginnt man sich mit dem 
Hauptphänomen magnetischer Körper, der Anziehung 
entgegengesetzter und der Abstoßung gleichartiger Pole, 
zu beschäftigen. Mit der Entdeckung des Galvanismus 
im 18. Jahrhundert gewann diese Erscheinung erneut 
an Wichtigkeit. Als parallele Erscheinung in der Physio- 
logie entdeckte das 18.Jahrhundertden Wechselzwischen 
Kontraktion und Expansion. Vor allem aber beschäftigte 
Newtons Entdeckung der Gravitation die Geister. Es ist, 
wie ein neuerer Forscher!) bemerkt, eine geschichtliche 
Ironie, „daß die empirische Forschung trotz ihrer ausge- 


1)E. Boucke in seinem wertvollen Werk: „Goethes dyna- 
mische Naturanschauung‘ (1907). 
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sprochen mechanistischen Ziele und Methoden der dyna- 
_ mischen Naturphilosophietatsächlichihre wichtigste Stütze 
zu liefern bestimmt war.“ Die Gravitationstheorie führte 
zur Aufstellung eines weiteren, physikalischen Gegensatz- 
paares: Attraktion und Repulsion. (Im 19. Jahrhundert tritt 
als neues Gegensatzpaar Integration und Disintegration 
hinzu. Fouill&e übernahm diese Begriffe von Spencer, 
wollte sie auf Konzentration und Expansion und damit 


die Biologie auf die Physik zurückführen.) Die Gravita- - 


tionstheorie verlieh auch dem Phänomen des Gleichge- 
wichts eine neue philosophische Aktualität. 

Eine ganze Reihe heute fast vergessener Denker suchte 
in Frankreich die physikalische Gravitation zu einer uni- 
versalen Weltformel zu verallgemeinern. Antoine Lasalle 
(1754-1829) veröffentlichte 1788 seine „Balance Natu- 
relle, ou Essai sur une loi universelle,“ und 1789 „La 
Mecanique morale, ou Essai sur l’art de perfectionner et 
d’employer ses organes propres et acquis“. Ihm folgte 
Pierre-Hyacinthe Azais (1766 - 1845) mit seinen Wer- 
ken: „Des compensations dans les destinees humaines“ 
(1809), „Le Systeme universel“ (1810-12), „Explication 
universelle“ (1826). Er erkannte allen Wesen einen Fx- 
pansionsdrang zu, und deutete das Geschehen durch die 
Polarität von Dilatation und Kompression. Der Ausgleich 
dieser beiden Kräfte ergibt das „Gleichgewicht des Uni- 
versums". 

Solche Philosopheme waren heftigen Angriffen von 
beiden Seiten ausgesetzt. Die Hüter der religiösen Tra- 
dition sowohl wie die naturwissenschaftlichen Forscher 
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waren ihre Gegner, Bernardin de St.-Pierre lehnte die 
Schwerkraft überhaupt ab, da sie einen Eingriff in das 
freie Walten der Vorsehung bedeute; und der Astronom 
Laplace bekämpfte im Interesse der echten physikali- 
schenSchwerkraft nicht wenigerheftig ihre phantastischen 
Verallgemeinerungen. Aber das verhinderte nicht, daß 
die Lehren eines Azais und seiner Geistesverwandten 
in den Kreisen intellektueller Dilettanten Anklang und 
Nachahmung fanden. Henri de Saint-Simon, der So- 
zialphilosoph, war jahrelang mit der Ausarbeitung eines 
Systems der „allgemeinen Gravitation“ beschäftigt und 
sandte 1810 das Bekenntnis in die Welt: „Ich glaube an 
Gott. Ich glaube, daß Gott das Weltall geschaffen hat. 
Ich glaube, daß Gott das Weltall dem Gesetz der Schwer- 
kraft unterworfen hat.“ Auch Fourier hat bekanntlich 
sein soziales System auf der „allgemeinen Anziehungs- 
kraft“ aufgebaut, von der die Sympathie zwischen Mensch 
und Mensch nur ein Spezialfall sein sollte. 

Attraktion, Gleichgewicht, Kompensation sind also For- 
meln, die dem Pandynamismus vermöge des Prinzips des 
Kräfteantagonismus von jeher nahelagen, die er aber seit 
dem 17. Jahrhundert von neuem von der modernen Me- 
chanik empfing und die er dann bis auf unsere Zeit in 
den mannigfaltigsten Bedeutungen und auf den verschie- 
densten Gebieten verwendet hat: die Kompensation spielt 
ja, um nur dies zu erwähnen, auch bei der neuesten Form 
des Dynamismus, der Psychanalyse, eine wichtige Rolle. 

Die moderne Naturwissenschaft verbindet in eigentüm- 
licher Weise dynamische Prinzipien mit mechanisch-ma- 
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thematischen Methoden. Die Anhänger des Pandynamis- 
mus werden ihre Denkform in den Transformationslehren 
der modernen Biologie und Energetik wiederfinden. Die 
Naturforscherihrerseits werdendieälterenFormen desDy- 
namismus meist nur als unwissenschaftliche oder besten- 
falls vorwissenschaftliche „Ahnungen“ geltenlassen. Wich- 
tiger als solcher Streit der Standpunkte ist die Einsicht, 
daß alle diejenigen Elemente der All-Einheitslehre, welche 
der modernen exakten Naturwissenschaft nicht einzuver- 
leiben waren, sich seit der Renaissance, in welcher diese 
Spaltung eintrat, ein eigenes Bett gegraben haben. Sie 
erscheinen seit dem 17. Jahrhundert als Geheimtradition, 
in Verbindung mit mystischen und magischen Elementen 
aller Art. Sie versuchen mit Mesmer und seinem tieri- 
schen Magnetismus wieder den Zutritt in die Wissenschaft 
zu erlangen, der ihnen aber verweigert wird. Sie brechen 
dann in mächtigem Strom in die Romantik und mit ihr 
in die romantische Naturphilosophie ein; und seitdem sie 
daraus wieder vertrieben sind, führen sie als Okkultis- 
mus ein pseudowissenschaftliches Dasein, um vielleicht 
dereinst wieder sich mit der experimentellen Wissenschaft 
fruchtbar zu vereinigen. | 

Für die geistesgeschichtliche Betrachtung aber — das 
ergibt sich daraus — ist es wichtig, die sogenannten ok- 
kultistischen und magischen Elemente der Literatur in 
ihrem Zusammenhang mit der alten All-Einheitslehre zu 
erkennen und zu deuten. Das gilt in besonderem Maße 
für Balzac. | 

Denn die Intuition der Welt als der Allheit, welche 
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Einheit ist, war Balzac mitgegeben. Das Wissen vom All 
Einen, vom £v zai z@» speist seine Kunst. Sie scheint, von 
außen gesehen, anthropozentrisch, aber von innen gesehen 
ist ge kosmozentrisch. Das ist eine Seite von Balzacs Ge- 
heimnis. Dieser sogenannte Realist ist ein Magier, wie ihn 
denn auch moderne Magier wie Papus neben Goethe 
und Poe als Adepten beansprucht haben. Allen Kritikern 
ist die Einsprengung sogenannter okkultistischer Elemente 
in der Menschlichen Komödie aufgefallen. Fast alle haben 
daran Anstoß genommen und darin eine Versündigung 
gegen den heiligen Geist des Realismus gesehen. Aber 
wenn man diese Einsprengungen nicht als isolierte Selt- 
samkeiten nimmt, sondern als Ausstrahlungen einer Kraft, 
welche Balzacs ganzes Denken und Schaffen nährt, ge- 
winnen sie ein ganz anderes Gesicht. Nicht um dem Ok- 
kultismus oder der Magie neue Anhänger zuzuführen, 
sondern um Balzacs Wesen und seine Kunst aus ihrem 
Kern verständlich zu machen, möchte ich den „Magis- 
mus‘, um sein eigenes Wort zu gebrauchen, als Element 
seiner Weltanschauung aufweisen. Gehen wir dabei zu- 


. nächst von einem Symbol aus. 


Im All-Finheitsdenken erscheint als Symbol für die Ur- 
wirklichkeit und für die Urwahrheit die Kugel. Die esote- 
rische Spekulation Asiens, Griechenlands und des christ- 


. lichen Mittelalters stimmen darin überein. In den Kosmo- 


gonien Indiens und der griechischen Orphik steht am An- 
fang aller Dinge das göttliche oder götterbergende Weltei. 
Für Parmenides ist das All-Eine eine Kugel. Im plato- 
nischen Mythos erscheint das Geschlecht der ersten 
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Menschen — vorderSpaltungin Mann und Weib — kugel- 
förmig, gebildet nach der Kugelgestalt der Gestirne. „Wie 
ein Kreis“ wächst nach der platonischen Anschauung der 
gute Staat. Als ein System von Kugelschalen erscheint 
dem antiken Menschen — erscheint noch Dante — das 
Weltgebäude. Sphärisch ist das höchste Sein. „Schönge- 
rundet“ istnach Empedokles die Wahrheit. Als geistige _ 
Kugel - sphaera intelligibilis cuius centrum ubique, cir- 
cumferentia nusquam — beschrieb Gottes Wesen einalter 
hermetischer Satz, auf den sich viele Scholastiker berufen. 
Vom heiligen Benedikt wurde berichtet, Gott sei ihm als _ 
Feuerkugel erschienen. Mit mannigfachen Abwandlungen _ 
kehrt diese Sphärensymbolik in der Naturphilosophie, der 
Mystik, dem Okkultismus der späteren Jahrhunderte wie- _ 
der, neu belebt durch die Romantik:Adam Müllerplante 
ein Werk, in dem er von der „Kugelform aller Wissen- 
schaft“ handeln wollte. Auch in der geistigen Bewegung 
unserer deutschen Gegenwart hat das „kugelhafte Den- - 
ken“ wieder einen beredten und bedeutenden Ausdruck . 
gefunden: in den Deutungen, die Friedrich Gundolf von | 
Goethe und von George gegeben hat. | 
Was ist der Sinn des Kugel-Symbols? die geschlossene | 
Unendlichkeit, die Allheit als Einheit. Die Kugel ist be- : 
grenzte Form und doch anfangslos. In ihr ist alles mit | 
allem verbunden. Sie versinnbildlicht also die Unendlich- 
keit des &v» xal z&v, Für die All-Einheitslehre kann es . 
keinen Anfang geben. Von der Idee des Ganzen aus ge- 
sehen ist der Anfang ein Mysterium oder ein unlösbares . 
Problem. Heraklit lehrt: „Beim Kreisumfang ist Anfang | 
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und Ende gemeinsam. Die Neuplatoniker sagten, Platons 
Werk habe keinen Anfang, weil es „der vollkommenen 
Gestalt desKreises“ gleiche. „Die Schwierigkeit, einen An- 
fang zu machen”, wird von Hegel im ersten Paragraphen 
der „Enzyklopädie“ erörtert, „da ein Anfang als ein Un- 
mittelbares immer eine Voraussetzung macht oder viel- 
mehr eine solche ist.“ Nichts kann Anfang sein — oder 
auch Allles. So wendet es Novalis: „Alle Einfälle unseres 
Lebens sind Materialien, aus denen wir machen können 
was wir wollen, alles ist erstes Glied in einer unendlichen 
Reihe, Anfang eines unendlichen Romans.“ Die Wahr- 
heitist anfangslos, aber der endliche Geist, der sie spiegelt, 
muß den Anfang setzen. Das besagt aber: er kann den 
Anfang nicht anders begreifen denn als Mysterium — 
oder anders gewendet: er muß anfangen mit dem Ge- 
heimnis. 

Das lineare Denken freilich kennt dieses Problem nicht. 
Aber das All-Einheits-Denken kann nie linear sein. Wenn 
das All eine in sich geschlossene Unendlichkeit ist, muß 
dasDenken eine in sich geschlossene Bewegung sein. Sym- 
bolisch gesagt: wenn das Sein sphärisch ist, muß das Den- 
ken zyklisch sein. 

Erst diese Zusammenhänge enthüllen den Sinn davon, 
daß der erste Blick auf Balzac uns vor das Geheimnis 
stellt; daß die Entfaltung seiner Kunst nicht dem Gesetz 
.  gradlinigen Fortschritts, sondern dem konzentrischer Ex- 
„, Pansion, „kreisförmigen Wachstums“ folgt; endlich, daß 

; sein Werk zyklisch geschichtet ist. All dieses gründet in 
dem kosmischen All-Einheitsbewußtsein. Es entspricht 
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diesen Bezügen, daß auch in Balzacs Werk die Kugel- 
und Kreissymbolik zu finden ist. 

Unvermittelt, aber darum nicht weniger bedeutsam, 
treten magische Sphärensymbole an verschiedenen Stellen 
der Menschlichen Komödie auf. Abrupt heißt es in „Z. 
Marcas“: „Notre globe est plein, tout s’y tient. Peut-&tre 
reviendra -t- on aux sciences occultes.“ Hier ist die 
Kugelform des Erdballs als Sinnbild für die durchgängige 
magische Verknüpfung aller Dinge genommen. Kosmo- 
gonisch gewendet, erscheint dieselbe Vorstellung bei Des- 
plein, dem großen Arzt der Menschlichen Komödie (als 
dessen Urbild der geniale Chirurg Dupuytren gilt). Er 
betrachtet die Erde als ein Ei, die Atmosphäre als „sac 
generateur“. Auf das Technische der Kunst endlich be- 


zieht sich dieselbe Symbolik in der Belehrung des alten 


Frenhofer über das Wesen der Malerei. Frenhofer ver- 
wirft scharfe Konturgebung, weil der menschliche Körper 


„nicht mit Linien endigt“. Die Natur stelle eine Folge ö 


von Rundungen dar, die sich ineinanderschieben. Streng 
genommen gibt es keine Zeichnung. „I n’y a pas de li- 
gnes dans la nature oü tout est plein.“ Frenhofers Ent- 
hüllungen über die Geheimnisse der Modellierung gehen 
der Überlieferung nach zum Teil auf Mitteilungen von 
Delacroix an Balzac zurück. So will es die schon zu Bal- 
zacs Lebzeiten verbreitete Legende. Sie erhält eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit durch eine Notiz in den Tage- 
büchern des großen Malers über Aufzeichnungen und 
Skizzen Leonardos: Delacroix findet in ihnen „le sy- 
stemeantique du dessin pardesboules“ wieder. Wir dürfen 
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in dieser Notiz einen Hinweis sehen auf die (jedenfalls 
prätendierten) Beziehungen zwischen der romantischen 
Ästhetik von 1830 — der Kunsttheorie Balzacs und Dela- 
croix’, und d. i. Frenhofers — und der alten Sphärensym- 
bolik Griechenlands und der Renaissance. Nur nebenbei 
sei erwähnt, daß Cezanne, als er durch EmileBernard 
von Balzacs Frenhofer erfuhr, sich zu Tränen erschüttert 
zeigte und zu verstehen gab, daß er selbst der Held von 
Balzacs Novelle sei. Er selbst hatte gelehrt: „Le dessin 
et la couleur ne sont points distinets.“ Wenn Frenhofer 
dieselbe Lehre damit begründet, „daß in der Natur alles 
gefüllt sei“, so handelt es sich dabei um dasselbe Axiom 
wie das oben aus „Z. Marcas“ zitierte; man erkennt darin 
die Analogie zwischen Kunstlehre und magischer Meta- 
physik, und man erfaßt in dieser Analogie zugleich die 
Eigenart und die Einheit des Balzacschen Denkens. 
Und nun beachte man weiter, welche ausgezeichnete 
Bedeutung der Begriff der Einheit bei Balzac besitzt. Auch 
hier freilich muß man weitzerstreute und verborgene An- 
deutungen kombinieren, um Balzacs Gedanken in ihrem 
Zusammenhang zu erfassen. Die Einheit ist für Balzac 
ein mystisches Prinzip, das Siegel des Absoluten. Zu La- 
martine äußerte er, wie dieser berichtet: „Le thöme divin, 
cest l’unite.“ In einem Stendhal- Aufsatz von 1840 spricht 
Balzac von den Prinzipien der Kunst. „La loi domina- 
trice“, heißt es da, „est l’unmit€ dans la composition, que 
vous placiez cette unite soit dans lidee m£re, soit dans 
le plan, sans elle il n’y a que confusion.“ Das Schöne ist 
„immer unitarisch“, lesen wir in „La Peau de Chhagrin“. 
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Der Ausdruck „unite dans la composition“ ist, wie so vieles 
inBalzacs Sprachgebrauch, einem Begriff der Naturwissen- 
schaft nachgebildet, nämlich demPrinzip des einheitlichen 
Bauplans aller Tiere („unit€ de plan de composition‘), 
welches der große Zoologe Geoffroy Saint-Hilaire als 
erster durchzuführen versuchte, nachdem es schon seit 
Jahrhunderten die Naturphilosophie beschäftigt hatte. Bal- 
zac führt im Vorwort der Menschlichen Komödie (1842) 
Leibniz, Bonnet, Needham, Buffon, Swedenborg 
und Saint-Martin als Vorläufer dieser Idee an, um dann 


: fortzufahren: „Es gibt nur ein Tier... Die Verkündigung 


und Durchführung dieses Systems, das übrigens mit den 
Vorstellungen harmoniert, die wir uns von der göttlichen 
Macht machen, wirddie ewigeEhrevonGeoffroy Saint- 
Hilaire sein, der in diesem Punkte der höheren Wissen- 
schaft Sieger über Cuvier geblieben ist.“ In „Ursule Mi- 
rouet“ beklagte er, die falsche Philosophie Lockes und 
Condillacs habe „um fünfzig Jahre den unermeßlichen 
Fortschritt aufgehalten, den die Naturwissenschaften in 
diesem Augenblick vermöge des Einheitsgedankens voll- 
ziehen, der dem großen Geoffroy Saint-Hilaire ver- 
dankt wird.“ DasEinheitsprinzip läßtBalzac nicht los. Dem 
Bankier Nucingen, der das europäische Kapital nach Be- 
lieben verschiebt, legt er die Maxime in den Mund: „Es 
gibt nurein Geld.“ AlsGesetzgeberderModeerklärtBalzac 
dann wieder: „Das konstitutive Prinzip der Eleganz ist die 
Einheit.“ Der metaphysische Grundgedanke dieserSpiele- 
reien wird in „Louis Lambert“ entwickelt. „Die Einheit ist 
der Ausgangspunkt alles Erzeugten gewesen; es sind aus 
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ihr Zusammensetzungen hervorgegangen, aber das Ende 
muß mit dem Anfang identisch sein. Daher folgende zeist- 
hche Formel: zusammengesetzte Linheit. variable Einheit. 
feste Einheit‘. Die Bewegung ist das Nittel. die Zahl ist 
das Ergebnis. Das Ende ist die Rückkehr aller Dinge zu 
der Einheit, welche Gott ist.” Diese Formel findet sch, wie 
hier vorgreifend bemerktsei, fast wörtlich in einem Haupt- 
werk Saint-Martins: „Lhomme de Desir.” 

Die Sätze aus „Louis Lambert“ weisen charakteristische 
Hemente der All-Einheitslehre mystischer Prägung auf: 
die Zahlenspekulation und die Lehre von der Hierarchie 
der Wesen. Die Zahlenmystik ist ein Lieblingsthema von 
Balzac. „Die pythagoreische Anbetung der Eins, aus der 
alle Zahlen hervorgehen und welche die eine Materie 
darstellt, die der Zahl Zwei, welche die erste Gesellung 
ınd der Typus aller übrigen ist, die der Zahl Drei, welche 
zu aller Zeit Gott — und d.h. die Materie, die Kraft und 
das Produkt — dargestellt hat, faßten sie nicht der Tra- 
dition gemäß die verworrene Erkenntnis des Absoluten 
zusammen?“ Balzac spricht auch gelegentlich von dem 
„sozialen Dreieck“, welches durch Kunst, Wissenschaft 
und Geld gebildet werde. 

Aber vor allem komınt der Zweizahl eine besondere 
Bedeutung für Balzacs Denken zu. Eine universale Pola- 
rität beherrscht sein Weltbild und seine Anschauung vom 
Menschen. Im Menschen wirkt zunächst die Polarität von 
Herz und Hirn. Balzac kommt oft auf diesen Gegensatz 
zurück. Es war ja eins seiner Geheimnisse, daß sein Leben 
vom Herzen beherrscht sei. Eines Tages besuchte er den 
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berühmten Magnetiseur Dupotet und gab dort einer Som- 
nambule seine Hand. Sie legte sie sich auf den Magen, 
ließ sie aber sofort voller Schreck wieder los: „Was ist 
das für ein Kopf?“ rief sie aus. „Es ist eine Welt, es er- 
schreckt mich“. „Aber“, fügt Balzac in seinem Bericht 
hinzu, „sie hatte nicht auf mein Herz geachtet. Sie war 
durch den Kopf geblendet.“ Die physiologische Polarität 
von Herz und Hirn wird gelegentlich auch durch eine 
Trias ersetzt. Balzac unterscheidet dann „Himzentrum“, 
„Nervenzentrum“ und „aöro-sanguinisches Zentrum“, und 
zwar mit der wichtigen Erläuterung, daß das zweite für 
das erste einzutreten vermag, so daß man ohne Ohr hören, 
ohne Auge sehen kann. Das Sonnengeflecht übernimmt 
dann die Funktionen der Sinnesorgane und gestattet ein 
geistiges Sehen und Hören. Das entspricht alten esoteri- 
schen Lehren. Bei Saint-Martin und den meisten neu- 
eren Theosophen und Okkultisten kann man erfahren, daß 
der plexus cardiacus der Sitz der „höheren Fähigkeiten“ 
sei. Hinwiederum wird auch dem Hirn der „magische“ 
und dem Herzen der „theurgische“ Weg zugewiesen. 
Der Dualismus des Menschen tritt bei Balzac aber 
noch in anderer Form auf. Da ist der Gegensatz des 
animalischen und des geistigen Prinzips im Menschen, 
den Buffon beschrieben hatte. Oft beruft sich Balzac auf 
Buffons Formel: „Homo duplex.“ Da ist dann noch der 
Dualismus des inneren und des äußeren Menschen. Sie 
können sich gelegentlich trennen: so erklärt Balzac aller- 
hand okkulte Erscheinungen. Und endlich die Polarität 
des Männlichen und des Weiblichen. Sie ist überwunden 
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im Hermaphroditen. Auch diese alte Lehre, die von der 
Kabbala, sonPico della Mirandola,von Mvstikern wie 
Böhme (dem Meister Saint-Martins) undBaader (von 
dem Balzac Kenntnis hatte) geistlich gedeutet wurde, hat 
bei Balzac ihren Platz. Seine Seraphita ist ein mannweib- 
liches Zwischenwesen zwischen Mensch und Engel, ein 
mystischer Hermaphrodit. Als er 1855 sein „Livıre my- 
stique“ herausgab, sagte er im V'orwort: „Man muß sich 
seit der Kindheit für dieses großartige religiöse System 
(die Mystik) passioniert und von dem \WVesen mit zwei 
Naturen geträumt, man muß die Statue entworfen, das 
Gedicht gestammelit haben, welches das ganze Leben 
beschäftigen sollte, um heute wenigstens das Skelett da- 
von darbieten zu können.“ 

Mit den zwei Naturen kann hier sowohl der Dualis- 
mus von Mann und Weib wie der von Mensch und Engel 
gemeint sein. Der letztere ist, wie wir später noch sehen 
werden, ein Hauptthema von Balzacs Mystik. 

Ganz allgemein wird der Mensch als das ewig mit sich 
selbst im Gegensatz befindliche Wesen in „La Peau de 
Chagrin” charakterisiert. „Diese ınenschliche Antithese, 
heißt es da, entdeckt sich überall da, wo die Seele mächtig 
auf sich selbst zurückwirkt.“ 

Im Weltganzen zeigt sich dann der Dualismus in all- 
gemeinster Form als Beziehung von cause und effet, so- 
dann als Antagonismus von Gut und Böse, dessen Ge- 
heimnis nur Gott kenne, oder als Ringen von Geist und 
Materie. Aber vor allem wendet Balzac die dualistische 
Betrachtungsweise auf die Psychologie an, und hier be- 
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dient er sich aller Gegensatzformeln, welche die Natur- 
philosophie des 17. und 18. Jahrhunderts ausgebildet 
hatte: Aktion-Reaktion, Attraktion-Repulsion, Konzen- 
tration-Expansion, Dilatation-Kompression. Inder Ästhetik 
endlich spiegelt sich die Polarität dann wieder im Gegen- 
satz von Malerei und Zeichnung, von Melodie und Har- 
monie, von ideellem und bildlichem Literaturstil. Wir 
weisen hier nur. vorläufig auf diese Antithetik hin. Sie 
bildet die Voraussetzung für Balzacs Streben nach uni- 
versaler Synthese. 

Balzac hat für diese Synthese alles Wissen der Schule 
fruchtbar zu machen gesucht. Aber es lag im Wesen der 
modernen Wissenschaft, daß sie dem mystisch-spekulati- 
ven Geist keine Genüge bot. Darum hat Balzac trotz aller 
Bewunderung für die zeitgenössische Forschung immer an 
eine „höhere Wissenschaft“ geglaubt, die er mit einem aus 
Saint-Martin entlehnten Ausdruck Magismus nannte. 
In einer Erzählung, die nicht m die Menschliche Komödie 
aufgenommen wurde, „Les Martyrs ignores“, hören wir 
darüber aus dem Munde eines geheimnisvollen Greises 
folgendes: „Um zur Welt der Toten zu gelangen, muß 
man den grünen Zweig in der Hand tragen und das weiße 
Gewand angelegt haben... Das ist das Bild, welches 
den Zustand malt, in den sich ein Mensch versetzen muß, 
wenn er über die Formen und die Arten emporsteigen 
will. Das weiße Gewand drückt die Nüchternheit, die 
Enthaltsamkeit, die Reinheit aus, welche das Leben ver- 
längern und die Kräfte immer tätig, immer grün erhalten. 
Der Zweig ist das Symbol der Vorzüge, die aus diesen 
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Eigenschaften erwachsen und wunderbare Früchte 
bringen: semper virentes! Glauben Sie an die geheimen 
Wissenschaften! Die Mehrzahl der Menschen verleugnet 
sie, nichts ist natürlicher; sie werden ja nur von Menschen 
gekannt, die in der Menschheit dünn gesät sind wie in 
einem Wald jene Bäume, die grün bleiben, wenn die an- 
dem ihre Blätter verloren haben; Becher, Stahl, Para- 
celsus, Agrippa, Cardanus sind solche unverstan- 
denen Menschen, ebenso unverstanden wie die Alche- 
misten, die man zu Unrecht anklagt, sie suchten Gold zu 
machen! Das Goldmachen war ihr Ausgangspunkt; aber 
glauben Sie dem Zeugnis eines alten Gelehrten, sie suchten 
besseres, sie wollten das konstitutive Molekül finden; sie 
suchten die Bewegung in ihrem Ursprung. Im unendlich 
Kleinen wollten sie die Geheimnisse des All-Lebens über- 
raschen, dessen Spiel sie bemerkten. Die Vereinigung 
dieser Wissenschaften stellt den Magismus dar, verwech- 
seln Sie ihn nicht mit der Magie. Der Magismus ist die 
hohe Wissenschaft, welche den inneren Sinn der Dinge zu 
entdecken sucht ... Aber lassen wir das, ich pflegte da- 
von nur mit dem armen Saint-Martin zu sprechen, der 
sich hat sterben lassen, und der Kenntnisse dieser Art 
besaß; wir hatten den Plan gefaßt, zusammen nach Indien 
zu gehen, aber er war nicht unternehmend genug, obwohl 
er aus der Touraine stammte.“ 

Balzac hat selbst einen systematischen Grundriß des 
„Magismus“ gegeben, und zwar in „Louis Lambert“, ei- 
nem Roman, der zugleich die Entwicklungsgeschichte 
eines Genies geben will. Louis Lamberts System wird 
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uns dargestellt als Entfaltung von Gedankenkeimen, die 
in die früheste Kindheit des Denkers zurückreichen. Mit 
fünf Jahren vertieft sich Lambert in die Bibel. Ihre Lek- 
türe „entschied über sein Schicksal“. Er liest dann wahl- 
los religiöse, philosophische, geschichtliche und natur- 
wissenschaftliche Werke, auch Wörterbücher — alles mit 
derselben Leidenschaft. Während der Schulzeit fühlt er 
sich zu mystischen Autoren .hingezogen. „Unser Geist 
ist ein Abgrund, der sich in Abgründen gefällt. Kinder, 
Männer, Greise — wir sind immer lüstern nach Geheim- 
nissen, unter welcher Gestalt sie sich auch darbieten 
mögen.“ Aber es ist nicht nur die Freude am Geheim- 
nis, sondern ein„Geschmack an den himmlischen Dingen“, 
der den Knaben zur Lektüre treibt. DieSchriften der heili- 
gen Teresa, der Mme Guyon, vor allem aberSweden- 
borg, „dessen Name damals in Frankreich nur von den 
Herren Saint-Martin, deGence’)und einigen andern 
halb deutschen Schriftstellern gekannt wurde,“ bieten sei- 
nem Erkenntnistrieb weitere Nahrung. In Paris treibt er 
später wissenschaftliche Studien. Zugleich bekommt er 
dort eine Anschauung von der sozialen Wirklichkeit. Er 
sieht eine in der Auflösung begriffene Gesellschaft und 
fühlt sich dadurch getrieben, nach einer neuen Universal- 
wissenschaft zu suchen, welche die Beziehungen zwischen 


2) Jean-Baptiste Modeste de Gence (1755 —1840) schrieb 
über Magnetismus, Theosophie, die Imitatio Christi, verfaßte 1824 
eine „Notice biographique sur Louis-Claude Saint-Martin ou le 
Philosophe inconnu“ und 1837, eine solche über Antoine La- 
salle. 
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Gott und den Menschen bestimmen und die sozialen und 
politischen Probleme lösen soll. 

Welche Bedeutung Balzac den Geheimwissenschaften 
 beimaß, erhellt daraus, daß er noch 1847 -also zu einer 
Zeit wo er schon längst kirchliche Anschauungen ver- 
trat - den Wunsch aussprach, daß an der Sorbonne 
unter der Bezeichnung Anthropologie der Unterricht in 
„occulter Philosophie“ wieder eingerichtet würde, der 
einer der Ruhmestitel der alten Pariser Universität ge- 
wesen sei. „Hierin ist Deutschland, dieses zugleich so 
große. und so kindliche Land, Frankreich zuvorge- 
kommen, denn dort wird diese Wissenschaft in Vor- 
lesungen gelehrt. Sie ist viel nützlicher als die ver- 
schiedenen sogenannten Philosophien, die alle dasselbe 
sind.“ | 

Was ist nun Lamberts System? Man muß es rekon- 
struleren aus einer Menge disparater Einzelheiten, Ein- 
fälle, Aphorismen, Axiome, die Balzac über sein Buch 
verstreut hat. Versuchen wir es möglichst knapp wieder- 
zugeben. 

Alles irdische Sein ist das Produkt einer „ätherischen 
Substanz“, die wir wechselnd bezeichnen als Elektrizität, 
Wärme, Licht, galvanisches oder magnetisches Fluidum. 
Diese Substanz ist unendlich verwandlungsfähig, und die 
Materie ist nichts weiter als die Gesamtheit ihrer Ver- 
wandlungen. 

Die Aufgabe der Erkenntnis muß demnach darin be- 
stehen, die Differenzierung der einen Ursubstanz begreif- 
lich zu machen und andrerseits die substanzielle Iden- 
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titätder verschiedenenLebenserscheinungen festzuhalten. 
Im tierischen Gehirn — das selbst als Retorte fungiert — 
verwandelt sich die Substanz in psychische Energie, oder, 
wie Balzac sagt, in Willen. Die verschiedenen Gattun- 
gen von Lebewesen entsprechen verschieden dosierten 
Kombinationen von Wille und Substanz. Innerhalb der 
Gattungen differenzieren sich die Arten je nach dem 
Milieu. 

Die höchste Intensität erreicht der Wille im Menschen. 
Das spezifische Produkt des menschlichen Willens ist 
der Gedanke. Organe des menschlichen Willens sind die 
sogenannten fünf Sinne, — in Wahrheit nur Differen- 
zierungen eines Grundsinnes, des Gesichts. Das letzte, 
„unanalysierbare“, Urphänomen der Menschennatur ist 
das Wort. 

Durch das ganze Menschenwesen geht der Dualismus 
von innen und außen, Geist (Wille und Gedanke) und 
Sinnlichkeit, Aktion und Reaktion. „Homo duplex“. Das 
Leben ist der Antagonismus von Aktion und Reaktion. 

Der Mensch kann in diesem Antagonismus den sitt- 
lichen Ausschlag geben. Wenn er dem inneren Menschen 
den Vorrang über den äußeren sichert, kann er sich zum 
Engel entwickeln. Er muß zu diesem Behuf das geistige 
Leben pflegen und das körperliche unterbinden. Andern- 
falls werden seine Kräfte von dem Spiel der äußeren 
Sinne (denen die geistigen, „latenten“ Sinne entsprechen) 
absorbiert, und die in ihn eingesenkte Engelnatur geht 
infolge dieses Materialisierungsprozesses zugrunde. Bei 
richtiger Pflege dagegen wächst die Seele auf Kosten der 


60 


Materie und sucht sich von ihr zu trennen. Zeitweilige 
Trennung der Seele vom Körper ist bei Lebzeiten mög- 
lich, die endgültige Trennung vollzieht sich im Tode. 
Dann beginnt für den Engel das wahre Leben. 

Alles Seiende ist hierarchisch geordnet. Über den drei 
Naturreichen erhebt sich als viertes Reich die mensch- 
liche Ideenwelt. Die Ideen sind Lebewesen von blumen- 
artiger Beschaffenheit. Innerhalb der Ideenwelt sind 
wieder drei Sphären zu scheiden: Instinkt, Abstraktion 
und — wie Balzac mit einem ungeschickten Ausdruck 
sagt — „Spezialität“. Die Mehrzahl der Menschen bleibt 
im Instinkt (Triebhaftigkeit) stecken. Eine Minderheit 
erreicht die Stufe der Abstraktion (bewußtes Denken). 
Mit der Abstraktion beginnt die Gesellschaft. Sie erzeugt 
die Gesetze, die Künste, die sozialen Schöpfungen. „Sie 
ist der Ruhm und die Geißel der Welt: der Ruhm, denn 
sie hat die Gesellschaften geschaffen; die Geißel, denn 
sie enthebt den Menschen davon, in die „Spezialität“ ein- 
zudringen, welche einer der Wege zum Unendlichen ist.“ 

Die Spezialität (abgeleitet von species, speculum, spe- 
culari) besteht darin, „die Dinge der materiellen wie 
der geistigen Welt in ihren ursprünglichen Verzwei- 
gungen“ zu erblicken, eine geistige Gesamtanschauung 
der Wirklichkeit zu haben. Sie ist eine unmittelbare 
intellektuale Anschauung. „Die Intuition ist eine der 
Fähigkeiten des inneren Menschen, dessen Attribut der 
Spezialismus ist.“ Der Genius stellt einen Übergangs- 
typus, eine Zwischenstufe zwischen Abstraktion und In- 
tuition dar. 
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Die Intuition ist also die adäquateste Form und die 
höchste Stufe der Erkenntnis. Wissen ist Schauen. Es 
gibt im Grunde nur ein Wissen. Alle unvollkommenen 
Formen der Erkenntnis sind nichts weiter als getrübte 
und vermittelte Weisen der Schau. 

Dies ist das Schema von Balzacs Magismus. Von hier 
aus müssen die okkultistischen Elemente gedeutet wer- 
den, die sich in „Louis Lambert“ und an vielen andern 
Stellen von Balzacs Werk finden. Sie stellen Anwen- 
dungen des Prinzips dar, daß in allem Seienden eine 
identische Äthersubstanz wirkt. Wenn das so ist, hängt 
alles mit allem zusammen, spiegelt sich alles in allem und 
wirkt alles auf alles. Wenn die Kausalität der Natur- 
wissenschaften linear ist, so ist die magische Kausalität 
einem unendlichen Netz zu vergleichen, welches alles Er- 
scheinungen miteinander und jede zugleich unmittelbar 
mit dem Weltkern verbindet. „Alles verkettet sich in der 
wirklichen Welt. Jede Bewegung entspricht darin einer 
Ursache, jede Ursache ist mit dem Ganzen verknüpft; und 
folglich stellt sich das ganze in der geringsten Bewegung 
dar.“ Daraus folgt zunächst die Möglichkeit des Wahr- 
sagens — gleichgültig ob aus Karten, aus dem Gesicht, 
aus dem Schädel, aus der Hand (in der sich nach Balzac 
das innere Wesen des Menschen ganz und gar darstellt). 
Die Physiognomik hat in Balzacs Menschendarstellung 
eine große Bedeutung und ebenso die Phrenologie. Im 
Jahr 1822 kaufte sich Balzac ein Exemplar von Lava- 
ters Physiognomik, und noch 1835 faßt er den Plan, für 
ein Sammelwerk eine Biographie des Dr. Gall, des Be- 
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gründers der Phrenologie, zu verfassen. Ineinem seiner Ro- 
mane wird die Phrenologie alsHilfswissenschaftderPsych- 
iatrie empfohlen. Neben dem Wahrsagen aus Karten 
und Körperform hält Balzac auch die eigentliche Pro- 
phetie auf Grund eines inneren Schauens für möglich: 
jedes materielle Ereignis ist ja vorgebildet in einer imma- 
teriellen „Ursache“,und wer diese erblickt,kannjenes vor- 
aussagen. Der Fall des Pächters Martin aus Galardon, 
derLudwigXVIIlL aufGrund von Visionen verborgene 
Ereignisse weissagte und dafürzwarins Irrenhaus gesperrt, 
aber auch von seinen Anhängern als Prophet verehrt 
wurde, beschäftigte in Balzacs Jugend die Gemüter. Er 
wird auch von Balzac erwähnt. Von der Existenz des 
zweiten Gesichts hatte sich Balzac auch praktisch über- 
zeugt. 1845 besucht er den Kartenschläger Balthazar 
und berichtet darüber an Frau v. Hanska: „Dieser Mann 
hat die Gabe des zweiten Gesichts, denn er hat Sie mir 
beschrieben, wie wenn er Sie sähe.“ 1832 schlug er dem 
Arzt Chapelain vor, eine „recht luzide“ Somnambule 
über die Ursachen der Cholera-Epidemie zu befragen, 
und 1835 plante er, sich selbst Somnambulen zu halten 
um von niemandem betrogen zu werden. 

Das Hellsehen der Somnambulen war durch den tieri- 
schen Magnetismus Mesmers und seiner Schule populär 
geworden. Mesmer (1753-1815) war 1779 mit seiner 
Entdeckung hervorgetreten. Sie wurde von seinen Anhän- 
gern — zu denen auch Saint-Martin Beziehungen hatte 
- als Bestätigung ältester Geheim-Traditionen ausgelegt 


und zugleich mit den elektromagnetischen Phänomenen 
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der Physik, mit dem Galvanismus, der Anziehungskraft 
und denzeitgenössischen Formen des Okkultismus mannig- 
fach verknüpft. Am Ende des 18. und am Anfang des 
19. Jahrhunderts haben derartige Probleme die Geister, 
wie man weiß, lebhaft beschäftigt. Sie bildeten eme Sensa- 
tion der Gesellschaft. Selbst Napoleon ist davon berührt 
worden. „Was ist die Elektrizität, der Galvanismus, der 
Magnetismus?“, äußerte er einmal in St. Helena; „da liegt 
das große Geheimnis der Natur.“ Er entwickelte dar- 
über Theorien, wie man sie ähnlich in vielen Büchern 
jener Zeit findet. Balzac sah in Mesmer einen wunder- 
baren Geist, der „die in den Mysterien der Isis, in denen 
von Delphi, in der Höhle des Trophonios verborgene 
Wissenschaft“ wiederentdeckt habe. Der Magnetismus 
sei in Ägypten, Chaldäa, Indien und Griechenland ge- 
pflegt und sei von Jesus den Aposteln übermittelt worden. 
Daß die Wissenschaft Mesmer abgelehnt habe, sei eine 
Schande für Frankreich. Durch den Magnetismus läßt 
Balzac den skeptischen Dr. Minoretzum Gottesglauben und 
zu reinster katholischer Frömmigkeit bekehrt werden. Von 
der magnetischen Heilmethode hielt Balzac große Stücke. 
Er empfahl sieallen,‚dieihmnahestanden, behauptete selbst 
über starke magnetische Kräfte zu verfügen und bot sie 
wiederholt Frau von Hanska zu Heilzwecken an. 

Vor allem aber interessierte ihn der „magnetische 
Blick“, dieses „mit Seele geladene Licht“, das der damit 
begabte Mensch durch das Auge aussenden kann, um 
andere Personen seinem Willen blind zu unterwerfen. 
Es gibt kaum ein Buch von Balzac, in dem dieser Blick 
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nicht eine mehr oder minder mysteriöse Rolle spielt. 
Balzacs Kraftnaturen schießen durch das Auge ihr 
Willensfluidum auf den Gegner. Nach Balzac — und er 
folgt hierin Bonnet und andern Naturphilosophen des 
18. Jahrhunderts — kann „das Gefühl sich chemisch zu 
einem Fluidum verdichten, welches ungefähr dem elek- 
trischen Fluidum gleich ist“. Bonnet, Saint-Simon und 
andere hatten ein „Nervenfluidum“ statuiert, welches die 
Ursache aller Seelenvorgänge sein sollte. Damit ist dann 
gelegentlich die Theorie von der kosmischen Polarität 
des Festen und des Flüssigen verbunden. Der Kampf 
dieser beiden Elemente, „die immer in gleicher Menge 
im Weltall vorhanden sind“, sollte nach Saint-Simon das 
kosmologische Grundphänomen sein. Man erkennt darin 
Spekulationen wieder, die über die Renaissance bis 
nach Griechenland zurückgehen und die auch in der 
deutschen Romantik die Gemüter fesselten. „Wie wenige 
haben sich noch in die Geheimnisse des Flüssigen ver- 
tieft, schreibt Novalis. Die Berauschten fühlen nur zu gut 
diese überirdische Wonne des Flüssigen, und am Ende 
sind alle angenehmen Empfindungen in uns mannigfache 
Zerfließungen, Regungen jener Urgewässer in uns“. Der- 
selbe Novalis hat ja geschrieben: „Denken — auch OGal- 
vanismus. Denken ist eine Muskelbewegung.“ Das Phä- 
nomen des Flüssigen wird von Balzac vielfach erörtert 
und hat auch in seinem Sprachgebrauch charakteristische 
Spuren hinterlassen. Alle Leistungen des Menschen sind 
mit dem Verbrauch von Lebensflüssigkeiten verknüpft. 
Der Wille ist „der König der Flüssigkeiten“. Er ist über- 
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tragbar durch Blick, Stimme, Gebärde — Formen, in denen 
sich die Lebenskraft nach außen projiziert. Unter den ma- 
gischen Kräften steht solch magnetischer Wille an ober- 
ster Stelle. Er ist Schöpfer des Lebens, aber er kann auch 
zerstören. Denn eine „rapide Konzentration“ von Ideen, 
Kräften, Gemütsbewegungen bewirkt in der Seele Bil- 
dung von Giften oder Säuren, die plötzlich das Innere 
überschwemmen und dadurch den Menschen tötenkönnen. 
In dem Gesamtvorwort der Menschlichen Komödie hat 
Balzac über sein Verhältnis zum Magnetismus gesagt: 
„In gewissen Fragmenten dieses langen Werkes habe ich 
versucht, die erstaunlichen Tatsachen, ich kann sagen, 
die Wunder der Elektrizität, zu popularisieren, welche 
sich beim Menschen in eine unberechenbare Kraft um- 
wandelt; aber wie könnten die Hirn- und Nervenphä- 
nomene, welche das Dasein einer neuen geistigen Welt 
beweisen, die gewissen und notwendigen Beziehungen 
zwischen den Welten und Gott verwirren? wie sollten 
die katholischen Dogmen davon erschüttert werden?... 
der tierische Magnetismus, mit dessen Wundern ich mich 
seit 1820 vertraut gemacht habe; die schönen Forschun- 
gen von Gall, dem Fortsetzer Lavaters; alle die, welche 
seit fünfzig Jahren den Gedanken bearbeitet haben 
wie die Optiker das Licht — zwei sozusagen gleichar- 
tige Dinge — gelangen zu Resultaten, die für die Mystiker, 
diese Jünger des Apostels Johannes, sprechen und für 
all die großen Denker, welche die spirituelle Welt be- 
hauptet haben, diese Sphäre, in der sich die Beziehungen 
zwischen Gott und dem Menschen enthüllen.“ 
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In Balzacs Theorien über den Magnetismus verschmel- 
zen mit der Lehre von den Flüssigkeiten chemische An- 
schauungen. Die Chemie ist begreiflicherweise ein Haupt- 
element der magischen Naturphilosophie. Der Magismus 
wird von Balzac auch bezeichnet als „la connaissance 
des principes en fusion, les causes de la vie, la vie avant 
la vie.“ Einer von Balzacs faustischen Helden, Balthazar 
Claes, sacht das Absolute durch die Begründung einer 
„unitarischen Chemie“ zu enträtseln und auf diese Weise 
die moderne Wissenschaft zur Nachfolgerin der Al- 
chemie zu machen. Mit Hilfe „des der negativen und 
der positiven Elektrizität gemeinsamen Prinzips“ wären 
die Elemente zu zerlegen: dann würde man „den höch- 
sten Grund aller Wirkungen der Natur“ entdecken. 

Die Alchemie war auf der Suche nach der geheimnis- 
vollen Substanz, die das Prinzip des Lebens darstellte. 
Ihr Besitz sollte ein Dreifaches gestatten: Verwandlung 
niederer in höhere Stoffe — Verlängerung des Lebens — 
Erzeugung künstlicher Menschen. Das „fiat homo secun- 
dum artem!“ mußte den Künstler Balzac, den Schöpfer 
lebendiger Gestalten, seltsam anziehen. Aber auch die 
Verlängerung des Lebens und die Verwandlung der 
Stoffe sind Lieblingsgedanken von ihm. Seine Erzählung 
„Le secret des Ruggieri“ ist ein Alchemistenroman. Die 
Alchemie wird darin verteidigt gegen den Vorwurf der 
Habsucht - das Goldmachen sei nur ein Nebeneffekt 
der Wissenschaft - und den der Gottlosigkeit. „Klagt 
nicht diejenigen des Atheismus an, protestiert der alte 

‚ Lorenzo Ruggieri, welche die Unsterblichkeit wollen! 
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Gleich Lucifer sind wir eifersüchtig auf Gott, und die 
Eifersucht bezeugt eine heftige Liebe“. Die Lehre des 
Ruggieri deckt sich in den Hauptpunkten mit der ma- 
gischen Naturphilosophie Louis Lamberts. Balzac be- 
hauptet, die Geheimlehre der Alchemisten von einem 
alten Mann erfahren zu haben, dem sie vom Grafen 
Saint-Germain übermittelt worden sei. Und der Graf 
Saint-Germain, jener geistvolle Diplomat, der von Lud- 
wig XV. zu politischen Missionen verwendet wurde und 
zwischen 1750 und 1780 ganz Europa durch seine my- 
steriöse Persönlichkeit in Atem hielt, der konnte die 
Lehre ja von den Alchemisten selbst empfangen haben: 
behauptete er doch, Karl V. und Franz L noch persön- 
lich gekannt zu haben; freilich war er damals schon recht 
betagt gewesen — einige wußten, daß er schon bei der 
Hochzeit von Kana mitgetanzt habe. In Wirklichkeit 
war er vermutlich ein Sohn der Königin Maria Anna von 
Spanien und des portugiesischen Bankiers Adamero. Aber 
das würde Balzac wohl kaum zugegeben haben, denn er 
genoß den geheimnisvollen Nimbus, den sich Abenteurer 
wie Saint-Germain und Cagliostro im aufgeklärten 
Jahrhundert zu geben verstanden. 

Der Alchemie ist Balzac immer treu geblieben. Als 
1840 der Giftmischerprozeß Lafarge die Aufmerksam- 
keit auf die Forschungen von Berzelius lenkte, frohlockt 
er über die Möglichkeit, daß der menschliche Organis- 
mus Ärsen erzeugen könne und ruft siegesgewiß aus: 
„il faut admettre rigoureusement que nous sommes & la 
veille de trouver la pierre philosophale.“ 
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Es ist sehr charakteristisch für Balzac, wie er hier und 
überall gleichzeitig dem Ältesten und dem Neuesten, der 
modernen Wissenschaft und den magischen Traditionen, 
sein Interesse zuwendet. Es kann verwunderlich scheinen 
und ist doch begreiflich genug. Denn es gab ja nur eine 
unwandelbare Wahrheit, ein Urwort, das über die ganze 
Weltgeschichte versprengt war und in tausend Symbolen 
immer dasselbe besagte. Jede magische Weltanschauung 
ist zugleich eine Symbolik! Sie deutet symbolisch nach 
dem magischen Grundprinzip der Analogie vielfältige 
Bezüge in alle Naturphänomene hinein, und sie deutet 
auch symbolisch alle Riten, Kulte, Mythen, Mysterien 
der Religionen und alle Schöpfungen der Kunst. „Heut- 
zutage“, sagt Balzac, „sind die Hieroglyphen nicht mehr 
dem Marmor Ägyptens eingeprägt, sondern den Mytholo- 
gien, die belebte Worte sind.“ 

Daß die Mythologie mehr sei als Fabel und ästhetisches 
Spiel, daß sie symbolische Einkleidung philosophischer 
Wahrheiten sei — diese Vorstellung ist vonaller mystischen 
und romantischen Naturphilosophie unzertrennlich. Im 
18. Jahrhunderthatten phantasievolleKöpfe wie Antoine- 
Joseph Pernety (1716- 1801) die Mythen der Ägypter 
und der Griechen als Allegorien der hermetischen Kunst 
gedeutet. Unter der Restauration hatte dann Ballanche 
dieMythen der alten Welt als poetische Symbole religiöser 
Uroffenbarung dargestellt. Durch ihn und seine Schüler 
wurde die mythologische Symbolik dem Ideengehalt der 
französischen Romantik einverleibt.Balzacs Sympathie für 
das Geheimnisvolle mußte sich von dieser Zeitströmung 
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stark angezogen fühlen. Schon in der „Physiologie du 
Mariage“ spricht er von „dem angebornen Geschmack 
der Griechen für die Mysterien.“ „Diese poetische Nation 
hatte den alten Traditionen ihrer Geschichte fabelhafte 
Farben zu geben vermocht. Durch die Stiname ihrer 
Rhapsoden, die zugleich Dichter und Romanciers waren, 
wurden die Könige Götter, und ihre galanten Abenteuer 
verwandelten sich in unsterbliche Allegorien.“ Hier gibt 
sich Balzac, dem Ton des ganzen Buches entsprechend, 
halb frivol, halb ernsthaft. Aber die Neigung zu mytho- 
logischer Symbolik zieht sich durch die ganze Mensch- 
liche Komödie. Über „La Peau de Chagrin“ schrieb Balzac 
1831 an Montalambert: „Tout y est mythe et figure.“ 
In der Erzähluug „La vieille Fille“ unterbricht er sich, 
um zu erklären: „Die modernen Mythen werden noch 
weniger verstanden als die alten Mythen, obwohl wir 
von den Mythen aufgefressen werden. Die Mythen dringen 
von allen Seiten auf uns ein, sie dienen zu allem, sie er- 
klären alles. Wenn sie, der menschlichen Schule zufolge, 
die Fackeln der Geschichte sind, so werden sie die Reiche 
vor jeder Revolution bewahren, wofern nur die Pro- 
fessoren der Geschichte ihre Erklärungen bis in die 
Massen der Departements eindringen lassen.“ Diese Sätze 
sind gerade in ihrer barocken Form echter Balzac. Sie 
sind durchaus ernst gemeint, wie die Fortsetzung beweist: 
sie enthält eine symbolische Auslegung des Orlando Fu- 
rioso mit politischer Nutzanwendung im Sinne des Le- 
gitimismus, dem Balzac hukdigte. Abersolche verschroben- 
allegorischen Ausdeutungen sind doch nur Auswüchse 
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einer tieferen Grundanschauung, die hier und da in der 
Menschlichen Komödie durchblickt. Es gibt ja in der Tat 
kaum einen griechischen Mythus, der sich nicht als Bild 
eines Urgedankens oder Urtriebes der Menschheit an- 
schauen ließe. Noch jüngst hat Andre Gide in seinen 
„Considerations sur la Mythologie grecque“ (1919) diese 
Betrachtungsweise wieder lebendig gemacht. Wenn man 
sich in Balzacs Welt einlebt, trifft man immer wieder 
auf mythische Symbole, sei es, daß er selbst darauf auf- 
merksam macht, sei es, daß sie sich dem Leser auf- 
drängen. Da ist Proteus — das Bild der einen, sich immer 
wandelnden und sich imm.er entwindenden Kraft. Da ist 
Tantalus — das Urbild des verzehrenden Lebensdurstes. 
Da ist Psyches Geschichte: die Lehre voın Preis des 
Schweigens. Da ist Orpheus, der Dichter und Seher, der 
das Leben aus dem Schattenreich heraufführt. Da ist 
die Zwienatur des Menschen -im Janus bifrons und den 
doppelköpfigen Hermen. Da ist die Chimära und die 
Sphinx: die Schönheit, die sich doch nicht besitzen, die 
Weisheit, die sich nicht erraten läßt und die ihren Freier 
in den Untergang stürzt. 

Zur Symbolik der Mythen gesellt sich die Symbolik 
der Farben, der Pflanzen, der Tiere: mancher Exkurs 
der Menschlichen Komödie handelt davon. Ein Symbol 
wie der grüne Zweig und das weiße Gewand des Mysten, 
wie der Stein der Weisen, wie die Kugel, ist der Talis- 
man der „Peau de Chagrin“. Aber mehr noch: jenseits 
aller Einzelausdeutung liegt eine Atmosphäre poetischer 
Symbolik über der Menschlichen Komödie. Hier ist nichts 
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mehr zu analysieren. Es sind bunte Strahlenbrechungen 
ungesuchten und unbewußten dichterischen Tiefsinns, 
die bald hier bald dort über dem Werk Balzacs auf- 
leuchten. Es ist jene echte Symbolik, die sich nicht mehr 
in Worte fassen läßt, und die aus dem Leben selbst 
aufsteigt. 

Alles Magische, Mystische, Okkulte, was Balzac in sein 
Werk hineingeheimnist hat, wurzelt ja letzten Endes 
auch in einer Sphäre, die jenseits von Intellekt, Lehre und 
Überlieferung liegt: in dem Bewußtsein vom Geheimnis 
des alleinen, allbeseelten, kraftdurchfluteten Kosmos. 
Will man in Balzacs Welt und in sein Werk eindringen, 
so muß man sich fragen, in welchen Gestalten er die 
Kräfte und Mächte des Seins erlebt und dargestellt hat. 


3. 
ENERGIE 


| Das Bewußtsein übergewaltiger Kräfte, die schmerz- 


- haft und zugleich beseligend in seinem Innern drängen, 


: das ist die erste Form, in der Balzac seiner schöpferi- 
: schen Bestimmung inne wird. Viele Jahre später, auf der 


- Höhe seines Schaffens, spricht er von einem „Versuch 
- über die menschlichen Kräfte“, der den Bau der Mensch- 


lichen Komödie krönen sollte.|,Apres avoir fait la poesie, 
la demonstration de tout un syst&me, j’en ferai la science 
dans l’Essai sur les forces humaines‘. | 

Von der frühesten Kindheitsdämmerung an bis zu 
seinem Ende hat Balzac seine geistige Existenz zutiefst 
als ein Phänomen der Kraftentfaltung empfunden. Das 
Wesen seiner Kraft, das Wesen der psychischen Kraft 
überhaupt, ist der erste Gegenstand seines Denkens ge- 
wesen. Die „Theorie de la Volonte“, die der Knabe Louis 
Lambert entwirft, ist der erste Keim des „Essai sur les 


Forces humaines“, den Balzac versprochen, aber in der 


geplanten Form einer geschlossenen systematischen Dar- 


. stellung nie gegeben hat. Tatsächlich stellt indes die 


— 


Menschliche Komödie als Ganzes ein solches System dar. 
Sie ist, abgesehen von allem anderen, wirklich „la de- 
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monstration de tout un systeme”. Eine bestimmte An- _ 
schauung vom Wesen der menschlichen Energie trägt - 
Balzacs ganzes Schaffen. Sie ist nicht etwa nur hier und 
da als Fremdkörper in sein Werk eingesprengt, sondern - 
sie bildet em vollkommen zusammenhängendes organi- - 


sches Ganzes, dessen Gegenwart an jedem Punkt der - 
Menschlichen Komödie zu spüren ist. Diese Energetik - 
bildet das Nervensystem der Balzacschen Kunst. Sie ver- 
kennen, übersehen oder abtun, heißt sich dazu verur- . 
teilen, von Balzacs Kosmos nur die Außenseite zu sehen. . 

Die Grundzüge dieser Energetik finden sich zum ersten . 
Male ausgesprochen in der „Physiologie du Mariage“, . 


diesem meist so verkannten und seltsam mißdeuteten 


Buch. Um Balzacs Energetik und ihre Bedeutung für sein . 


Werk zu verstehen, tut man am besten, die Seiten dieses 


n 


Jugendwerks aufzuschlagen, in denen Balzac mit dem 


charakteristischen Enthusiasmus der Entdeckerfreude die : 


Elemente seiner Erkenntnis andeutet. „Der Mensch, heißt 
es da, besitzt eine gegebene Summe von Energie. Jener 
Mann oder jene Frau verhält sich zu jenem anderen wie 
zehn zu dreißig, wie eins zu fünf, und es gibt einen Grad, 
den keiner von uns überschreitet. Die Quantität von 
Energie oder Willen, die jeder von uns besitzt, entfaltet 
sich wie der Klang: sie ist bald schwach, bald stark; sie 
verändert sich fe nach den Oktaven, die zu durchlaufen 
ihr gestattet ist. Diese Kraft ist eine einzige, und obwohl 
sie sich in Wünschen, in Leidenschaften, in geistiger oder 
körperlicher Arbeit auslöst, findet sie sich dort ein, wo- 
hin sie der Mensch ruft. Ein Boxer gibt sie in Faust- 
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“ schlägen aus, ein Bäcker ia Kneten des Brotes, der Dich- 
. trin einem Rausch, der eine enorme Menge dieser 
- Kraft absorbiert und fordert, der Tänzer läßt sie in seine 
* Füße übergehen; kurzum, jeder verteilt sie nach seinem 


' Getdimken.... und ihr wißt ebensogut wie ich, wo man 


am meisten von ihr ausgibt. Fast alle Menschen ver- 


 zehren in notwendigen Arbeiten oder in den Qualen un- 
. heilvoller Leidenschaften die schöne Summe von Ener- 


ge und Willen, mit der die Natur sie beschenkt hat.“ Man 
vergleiche damit Nietzsches Aphorismus: „Es istein und 
dieselbe Kraft, die man in der Kunst-Konzeption und 
die man im geschlechtlichen Aktus ausgibt: es gibt nur 
eine Art Kraft. Hier zu unterliegen, hier sich zu ver- 
schwenden, ist für einen Künstler verräterisch.“ 

Nach Balzac ist diese Energie physisch übertragbar. 
„Die Hand ist das wesentliche Werkzeug des Tastsinns. 
Der Tastsinn ist nun derjenige Sinn, der am wenigsten 
unvollkommen alle anderen vertritt, durch die er seiner- 


' seits nie ersetzt werden kann. Die Hand allein hat alles 


das ausgeführt, was der Mensch bisher geistig erschaffen 
hat, Sie ist also in gewisser Weise die Aktion selbst. Die 
ganze Summe unserer Kraft geht durch sie hindurch, 


. und es ist zu beachten, daß die Menschen mit mächtiger 


Intelligenz fast alle schöne Hände gehabt haben, deren 
Volkommenheit der auszeichnende Charakter einer 
hohen Bestimmung ist. Jesus Christus hat seine Wun- 
der durch Handauflegung getan. Die Hand strömt das 
Leben aus, und überall, wo sie sich hinlegt, hinterläßt 
sie die Spuren einer magischen Macht; weshalb sie auch 
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zur Hälfte an allen Freuden der Liebe beteiligt ist. Sie 
verrät dem Arzt alle Geheimnisse unseres Organismus. 
Mehr als irgendein anderer Teil des Körpers strömt sie 
die Nervenfluida oder die unbekannte Substanz aus, die 
man mangels einer anderen Bezeichnung Willen nennen 
muß.“ Balzac entwickelt aus dieser Erkenntnis die Pläne 
neuer Wissenschaften und künftiger literarischer Schöp- 
fungen: „Ein Fortsetzer der okkulten Wissenschaften wird 
beweisen, daß die intellektuelle Organisation in gewisser 


Weise ein innerer Mensch ist, der sich mit nicht min- 
derer Gewalt auf ein Ziel stürzt als der äußere Mensch; 
und daß derKampf, derzwischen diesen beiden— unseren 
schwachen Augen unsichtbaren — Mächten entstehen 


kann, nicht weniger tödlich ist als derjenige, dessen Zu- 


fällen wir unsere äußere Hülle aussetzen. Aber diese | 


Betrachtungen gehören in andere Studien hinein, die wir 


seinerzeit veröffentlichen werden; einige unserer Freunde _ 


kennen auch schon eine der wichtigsten davon: ‚Die 
Pathologie des sozialen Lebens oder: Mathematische, 
physische, chemische und transzendente Meditationen 
über die Manifestationen des Gedankens‘; das Denken 


wird darin behandelt in allen Formen, die der Gesell- 
schaftszustand hervorbringt, sei es durch die Lebens- 
weise, die Ernährung, den Gang, die Reitkunst, sei es 
durch Wort und Handlung; alle diese großen Fragen 
werden behandelt werden.“ !) 

*) Die Pathologie de la vie sociale ist nie erschienen. Ein Teil- 


stück davon bildet die 1833 veröffentlichte Theorie de la De 
marche. 
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Gegen Ende der „Physiologie der Mariage“ wird die 
Energetik noch einmal erwähnt und in weitere Perspek- 
tiven gerückt. „Die Schriftsteller des 18. Jahrhunderts 
haben zweifellos den Gesellschaften unermeßliche Dienste 
geleistet; aber ihre Philosophie, die auf dem Sensualis- 


* mus beruhte, ist nicht tiefer gedrungen als die mensch- 
liche Epidermis. Sie haben nur das äußere Weltall be- 
 trachtet und haben, allerdings nur in dieser Beziehung, 
‘ für einige Zeit die geistige Entwicklung des Menschen 
- und die Fortschritte einer Wissenschaft aufgehalten, die 
- immer ihre ersten Elemente aus dem Evangelium ent- 


nehmen wird, das von jetzt ab durch die glühenden 
Jünger des Menschensohnes besser verstanden werden 
wird. Das Studium der Mysterien des Gedankens, die 


‘* Entdeckung der Organe der Menschenseele, die Geo- 


metrie ihrer Kräfte, die Phänomene ihrer Macht, die 


Würdigung der Fähigkeit, die sie uns zu besitzen scheint, 


‘ sich unabhängig vom Körper zu bewegen, sich dahin- 


zubegeben, wo sie will, und ohne Hilfe der körperlichen 
Organe zu sehen, endlich die Gesetze ihrer Dynamik 


: und die ihres physischen Einflusses — das wird den glor- 
- reichen Anteil des folgenden Jahrhunderts am Schatz 


cr war 


Ts 
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der menschlichen Wissenschaften ausmachen. Und wir 
sind vielleicht in diesem Augenblick nur damit beschäf- 
tigt, die gewaltigen Blöcke ans Licht zu fördern, die später 


_ einem mächtigen Genius zur Errichtung eines glanzvollen 


" Gebäudes dienen werden.“ 


Ik ) 


) 


In diesen Äußerungen handelt es sich um die psy- 
chische Energie des Menschen. Sie ist eine Form der 
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Lebensenergie überhaupt. Aber die vitale Energie selbst 
ist wiederum nur ein Zustand der kosmischen Energie 


- die psychologische Energetik führt notwendig einena- 


turphilosophische und metaphysische Energetik mit sich. 


Andeutungsweise ist auch das schon in der „Physiologie 


du Mariage“ ausgesprochen. „Es gibt im Leben ein Prin- 
zip, das mächtiger ist als das Leben selbst. Es ist eine 
Bewegung, deren Geschwindigkeit von einem unbewuß- 
ten Antrieb herrührt. Der Mensch kennt das Geheimnis 
dieser Bewegung ebensowenig wie die Erde in die Ur- 
sachen ihrer Drehung eingeweiht ist.“ Und mit über- 
raschend moderner Wendung bezeichnet Balzac dann 
diese unableitbare Urbewegung als Lebensstrom — „le 
courant de vie“. Im Vorwort zur Menschlichen Komödie 
finden wir denselben Ausdruck wieder: „lanimalit€e se 
transborde dans !’humaniteE par un immense courant 
de vie“. 

Verschiedentlich hat Balzac die Energetik des Lebens 
näher zu fassen gesucht. Eine chemische Deutung wird 
unternommen in „La Recherche de l’Absolu.” Alles Leben 
ist ein Verbrennungsprozeß. Von der Intensität dieses 
Prozesses hängt die Dauer des Lebens ab. Er spielt sich 


schon im Mineralreich ab, wenn auch latent und un- ' 
merklich, so daß die anorganischen Stoffe eine unbe- . 


grenzte Lebensdauer zu besitzen scheinen. Auch das 
Pflanzenreich weist Arten von scheinbar unbegrenzter 
Lebensdauer auf. Es gibt einige Pflanzen, die noch Zeugen 
der letzten Erdkatastrophe gewesen sind. Aber alle höbe- 
ren (d.h. „mit Instinkt, Gefühl oder Intelligenz begabten“) 
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Lebewesen sind schneller Verbrennung ausgesetzt. Auf 
der höchsten Stufe steht der Mensch. Er allein besitzt 
Organe, die mit schöpferischem Vermögen — la pensee 
- ausgestattet sind. Darum ist bei ihm der Verbrennungs- 


. prozeß auch am intensivsten: was nachBalzac auch durch 


das Vorhandensein von Phosphaten, Sulfaten und Kar- 
bonaten im menschlichen Organismus bestätigt wird. Das 
elektrische Lebensfluidum entfaltet im Menschen seine 
intensivsten undmannigfaltigstenWirkungen. „Der Mensch 
ist eine Retorte.“ Im Menschen wandelt sich die kos- 
mische Energie durch den Verbrennungsprozeß des Le- 
bens in Ideen um. 

Lebensstrom, Leben, Fluidum, Elektrizität, Wille, Ge- 
danke, Kraft, Idee — alle diese Begriffe gebraucht Balzac 
zur Benennung der im Weltall und im Menschen wir- 
kenden Energie. In „Louis Lambert“ versucht er gelegent- 


lich eine genauere Scheidung und Festlegung. Er kon- 


> Y 
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struiert da zwei Begriffspaare, in denen sich die Polari- 
tät von Denken und Wollen mit der von Innen und 
Außen (Bewirkendem und Bewirktem) kreuzt: volonte 
und volition') einerseits; pensee und idee andererseits. 
Die Volition ist angewandter Wille oder Willensakt. Die 
Idee ist angewandtes Denken oder Denkakt. Wille und 
Gedanke sind „die erzeugenden Mittel“, Volition und 
Idee sind „die beiden Produkte“. Gedanke und Idee sind 
dem „inneren Organismus“ zugeordnet, Wille und Voli- 
tion dem äußeren. Danach könnte es scheinen, als ob 
Willeund Gedanke zweigleichursprüngliche, unabhängige 
1) Für diesen Terminus beruft sich Balzac auf Locke. 
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Grundwesenheiten seien. Aber dieser Dualismus der Sub- 
stanzen wird dann doch sogleich wieder beseitigt, indem 
der Gedanke als das „Quintessenzprodukt“ des Willens 
bezeichnet wird. Dem Willen bleibt der Primat und die 
Priorität. Denn „um zu denken, muß man wollen“. Und 
„viele Wesen leben im Willenszustand, ohne zum Ge- 
dankenzustand zu gelangen“. 

Der Dualismus der Substanzen wird beseitigt. Aber 
ein tieferer Dualismus bleibt in Balzacs energetischer 
Weltanschauung bestehen. Es ist, spinozistischgesprochen, 
der Gegensatz zwischen der Substanz und ihren unend- 
lichen Modi. Durch das ganze Dasein der Welt und des 
Menschen geht — wie in „Louis Lambert“ dargelegt wird 
- der Dualismus von Innen und Außen, Geist und Stoff, 
Aktion und Reaktion. Dem äußeren, sinnlichen Men- 
schen entspricht ein innerer, geistiger Mensch, der sich 
von seinem leiblichen Gefährten unter Umständen trennen 
kann. Auch das Leben sieht Balzac dualistisch. Es ist 
„der Kampf zweier Kräfte“, „das Gleichgewicht zweier 
streitender Kräfte“, der Antagonismus von Aktion und 
Reaktion. 

Das sind die allgemeinen Grundzüge von Balzacs Ener- 
getik. Man könnte geneigt sein, sie als Kuriosität bei- 
seite zu schieben. Es liegt mir auch nichts ferner, als 
Balzac zum Philosophen stempeln zu wollen. Das wäre 
ein verfehltes und geschmackloses Beginnen. Aber es han- 
delt sich hier nicht um Philosophie, sondern wie wir sahen, 
um eine allverbreitete Grundanschauung von Mensch 
und Welt. Was ich zeigen möchte, ist dies: daß Balzac 
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seine Menschenschilderung, seine Kunst- und Geschichts- 
auflassung, seine Politik und seine Moral, seine Mystik 
und seine Ästhetik auf diese energetischen Grundanschau- 
ungen aufbaut, oderanders gesagt: daß diese jeder Schicht 


seines Werkes einwohnen. Darum sind sie bedeutsam für 


— - 


er 


\ 


die Erkenntnis seines Schaffens und seines Wollens. 

Da alle Erscheinungsformen der Energie nur Abwand- 
lungen einer und derselben Grundkraft sind, kann sich 
jede Energieform in jede andere umsetzen. Balzacs System 
ist demnach wie jede Form des All-Einheits-Denkens 
energetischer Monismus und zugleich universaler Dyna- 
mismus. Dies gilt vor allem für die Sphäre, die für den 
Menschendarsteller die wichtigste ist: das Seelenleben. 

Der psychische Dynamismus ist die Grundlage für 
Balzacs Auffassung des menschlichen Seelenlebens.!) Ein 
Prozeß der scelischen Dynamik, der Vorgang der Ener- 
gie-Umschaltung, ist das Grundschema der Balzacschen 
Psychologie. Da nun das Liebesbedürfnis die Hauptform 
der psychischen Energie ist, nimmt unter allen seelischen 
Dynamismen die Umlagerung der erotischen Wunsch- 
energien die erste Stelle ein. Man kann ein beliebiges 
Werk der Menschlichen Komödie aufschlagen, man wird 
fast sicher auf einen solchen Fall treffen. 


!) Nach Abfassung dieser Arbeit lernte ich das tiefgründige 
und bedeutende Werk von Wilhelm Haas „Kraft und Erschei- 
nung“ (Bonn, Cohen, 1922) kennen, in dem mit strenger philo- 
sophischer Methode ein System dynamischer Psychologie ent- 
worfen wird, das überraschende neue Ausblicke eröffnet und mir 
noch nachträglich vieles in Balzacs Denken erhellte. 
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Dabei ist festzuhalten, daß für Balzac die Geschlechts- 
liebe nicht etwa das Prototyp, sondern nur eine Sonder- 
form der Liebe überhaupt ist. Balzac steht dem moder- 
nen Pansexualismus ganz fern. Die Liebe, das erotische 
Sehnen, ist für ihn etwas Letztes, Unzurückführbares. 
Und wenn er die Wandlungen der erotischen Energie 
vorführt, so ist das nie in dem Sinne zu verstehen, daß 
es Wandlungen des Triebes wären. 

Einige Beispiele solcher Transformationen mögen das 
bestätigen. Madame de Dey hat in unglücklicher Ehe ge- 
lebt. Ihre Liebesfähigkeit hat sich infolgedessen verlagert 
und sich konzentriert „in einem einzigen Gefühl: dem 
der Mütterlichkeit.“ Sie lebt nur noch in ihrem Sohn und 
stirbt in dem Augenblick, wo er in der Ferne, und ohne 
daß sie davon weiß, füsiliert wird. Renee de !’Estorade 
hat eine Vernunftheirat geschlossen. Sie macht ihren 
kränklichen Mann glücklich, indem sie für ihn aus dem 
Mitleid, das sie für ihn empfindet, „Liebe fabriziert,“ ent- 
schädigt sich aber für unerfüllte erotische Wünsche, „in- 
dem sie das mütterliche Gefühl in kaum glaublichem 
Grade übersteigerte“. Bei Dr. Minoret ist die „Väter- 
lichkeit“ stark ausgebildet. Seine Frau hat ihm aber keine 
Kinder geschenkt. Als Ersatz dient ihm die Wohltätig- 
keit. Sie ist für ihn „eine Revanche seiner getäuschten 
Vaterschaft“. Fräulein Cormon, ein alterndes Mädchen, 
braucht ein Objekt für ihre „zurückgetretene Mütterlich- 
keit“ und überträgt sie auf ein achtzehnjähriges Kutschen- 
pferd, welches infolgedessen das beherrschende Ge- 
sprächsthema in ihrem Hause wird. Die Mutter von 
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Louis Lambert stirbt, „nachdem sie alle ihre Fähig- 
keiten in die Mutterliebe projiziert hatte‘. Thaddäus 
Paz sagt von seiner entsagenden Liebe zur Gräfin La- 
ginska: „Ich habe die Genüsse der Mütterlichkeit in 
der Liebe kennen gelernt; so konnte ich das Leben er- 
tragen.“ Felix de Vandenesse ist als Kind um Eltern- 
und Geschwisterliebe betrogen worden. Das zurück- 
gedrängte Liebesbedürfnis vertieft sich bei ihm zu einer 
seelischen Energie, die sein ganzes späteres Leben wohl- 
tätig speist: „Wenn in einigen Seelen die verkannten Ge- 
fühle sich in Haß verkehren, so konzentrierten sie sich 
in der meinigen und gruben sich ein Bett, aus dem sie 
später auf mein Leben ausstrahlten.“ Er findet später 
in der reinen und frommen Frau von Mortsauf einen 
Gegenstand für seine Anbetung. Aber er darf ihr seine 
Liebe nicht in Worten gestehen. Und so tut er es durch 
einen kunstvoll zusammengestellten Strauß von Wiesen- 
blumen, „Symphonien von Blumen, in denen meine ent- 
täuschte Sehnsucht miclı die Wucht entfalten ließ, die 
Beethoven in seinen Noten ausdrückte“. Marianna 
Gambara liebt ihren Mann, aber unglücklich, da er 
nur für seine fixe Idee lebt. Andrea Marcosini weist sie 
auf eine Möglichkeit der Kompensation hin: „Es würde 
Ihnen genügt haben, Ihr Herz zu töten und Ihr Leben 
in die Welt der Abstraktionen zu verlegen; die Religion 
würde den Rest aufgesogen haben, und Sie hätten in 
einer Idee gelebt wie die heiligen Frauen, die am Fuß 
des Altars die Instinkte der Natur ertöten.“ Goriots 
Liebe zu seinen Töchtern nimmt abgöttische Formen an, 
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als er nach siebenjähriger glücklicher Ehe seine Frau 
verliert. „Er übertrug seine durch den Tod betrogene 
Zärtlichkeit auf seine beiden Töchter.“ Der Generalpäch- 
ter Bergeret, der unter Aufwendung von Millionen auf 
seinem Landsitz Cassan eine italienische Landschaft ko- 
piert hat, der die Liebe einer Kaiserm genossen hat, aber 
an nichts mehr Freude findet, „verliebt sich“ in einen 
großen Affen. Einen typischen Fall stellt der Musiker 
Pons dar. Er ist so abschreckend häßlich, daß ihm „nie- 
mals eine Frau gelächelt“ hat. „Viele Männer haben dieses 
fatale Schicksal.“ Er findet eine Kompensation für das 
Liebesglück im Bildersammeln und in der Feinschmecke- 
rei, dem „p&eche mignon des moines vertueux”. 

Frau v. Mortsauf darf die Liebe des Felix de Vande- 
nesse nicht erwidern, sie muß ihre Liebe in Güte um- 
wandeln. Als Felix nach Paris geht, gibt sie ihm ein von 
ihr ausgearbeitetes System der Lebenskunst mit und 
nennt es „eine geistige Mutterschaft“. Ähnlich ist das 
Verhältnis der Camille Maupin zu Calyste. Sie nennt 
ihn „un fils qui ne m’a pas coüte les ennuis de la ma- 
ternit€“ und sorgt mütterlich für sein Glück. Als Bal- 
thazar Claes sich einmal vom Bann seiner fixen Idee 
freimacht, vollzieht sich in ihm „eine Rückkehr der Vater- 
schaft, die so lange abwesend war“. 

Diese Energie-Umschaltungen können von physiolo- 
gischen Störungen begleitet sein. Die Courtisane Esther 
van Gobseck ist durch die Liebe zu Lucien de Ru- 
bempre umgewandelt worden. Sie strebt mit heißer 
Sehnsucht nach einem neuen Leben, nach Reinheit und 
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Frömmigkeit. In einer adligen Erziehungsanstalt wird sie 
zur Taufe vorbereitet. Es vollzieht sich in ihr ein Wan- 
del der Persönlichkeit, eine sittliche Läuterung und Er- 
hebung. Aber im dritten Monat macht sich ein dumpfer 
Widerstand in ihr bemerkbar, dessen Ursache ihr selbst 
unbekannt ist. Sie erkrankt. „Vollzog sich in ihr eine Um- 
lagerung der Lebenskraft, die notwendige Leiden mit 
sich brachte? Alles ist zweifelhaft und dunkel in einer 
Lage, welche die Wissenschaft zu prüfen verachtet hat, 
weil sie den Gegenstand zu unmoralisch und kompro- 
mittierend fand; als ob der Arzt und der Schriftsteller, 
der Priester und der Staatsmann nicht über den Verdacht 
erhaben wären.“ | 

Das sind Beispiele für Balzacs dynamische Auffassung 
des Seelenlebens. Aber sie hat nicht nur die Bedeutung, 
Charakteranalysen zu gestatten, sondern Balzac zeigt 
den seelischen Dynamismus auch als bewußt gehand- 
habtes Mittel zur Steigerung der menschlichen Energien. 
Es steht im Belieben des Menschen, seine Energien zu 
lenken. Er kann sie vergeuden, zerstreuen — aber auch 
bewußt übertragen und konzentrieren. 

Alle großen Leistungen beruhen auf bewußter Samm- 
lung und Konzentration der Energie. „La concentration 
des forces morales, par quelque syst&me que ce soit, en 
decuple la portee.“ Dieses energetische Axiom ist die 
Formel, mit der Balzac seine Genies, seine Übermenschen, 
seine Monomanen konstruiert. 

So sagt er von Louis Lambert, er habe sich schon 
früh „an den schwierigen Mechanismus der Konzentra- 
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tion der menschlichen Kräfte gewöhnt“. So ist die Suche 
nach dem Stein der Weisen bei Balthazar Claes bedingt 
durch eine „Konzentration der Kräfte“. Grandet ande- 
rerseits ist „gewöhnt, seine Gefühle in dem Genuß des 
Geizes zu konzentrieren“. Von Meister Cornelius, dem 
Finanzmann Ludwigs XI. heißt es, er habe den Blick 
„der Menschen, die an das Schweigen gewöhnt sind, und 
denen das Phänomen der Konzentration der inneren 
Kräfte vertraut geworden ist“. Godefroid, der begabt, 
aber willensschwach ist und infolgedessen Schiffbruch 
erlitten hat, trifft nach vielen Jahren einen Jugendbekann- 
ten und bemerkt mit Bestürzung, daß dieser, obwohl 
geistig und wirtschaftlich weniger gut ausgerüstet, Er- 
folg gehabt hat, „weil er sich jeden Morgen daran ge- 
macht hatte, dasselbe zu wollen, was er am Abend vor- 
her wollte“. 

Das sind Beispiele von willkürlicher produktiver Ener- 
giesammlung. Aber in der Energetik des menschlichen 
Daseins sind die Fälle häufiger, wo die äußeren Verhält- 
nisse — Armut, Bedrückung oder geistige Widerstände 
- die Funktion der Energiestauung übernehmen. Sie 
bilden Dämme, die ein Zerfließen der Energien verhin- 
dern. Sie bewirken eine unfreiwillige, aber darum doch 
oft sehr heilsame Konzentration der Energie. So sagt 
Balzac in der Legende „Jesus-Christ en Flandre“ von 
den Armen: „Gewissensbisse, Unglück, Liebe, Arbeit 
hatten ihren Willen geübt, geläutert, konzentriert, ver- 
zehnfacht“. Ähnlichen Wert besitzt strenge pädagogische 
Zucht. „Der alte Priester — der Abbe de Solis — hatte 
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den Ausdruck der wollüstigen Gefühle bei seinem Schüler 
komprimiert (der Ausdruck tritt bei Balzac oft gleich- 
bedeutend mit „concentrer“ und „condenser” auf und weist 
wie diese auf die Gegensatzpaare hin, welche die Philo- 
sophie des 18. Jahrhunderts aus den Naturwissenschaften 
entlich), indem er ihn durch ständige Arbeit, durch eine 
fast klösterliche Disziplin, auf die Leiden des Lebens vor- 
bereitete.“ So gibt es Seelen, „in denen die durch unüber- 
steigliche Hindernisse zusammengehaltene Leidenschaft 
den Krater des Vulkans mit reinem Wasser gefüllt hat“. 
Und in einem der ersten Briefe an Frau v. Hanska sagt 
Balzac mit Beziehung auf sich: „Pius une äme d’amour 
est resserree physiquement, et mieux elle jaillit vers les 
cieux. C’est lä un des secrets de la cellule et de la solitude.“ 

Indessen kann die Stanung von Energien auch zu 
schweren Schädigungen führen. Balzac hat in diesem 
Punkte durch seine tiefe psychologische Beobachtung, 
der seine Energetik als Erklärungsprinzip zu Hilfe kam, 
seelische Krankheitszustände beschrieben und gedeutet, 
die erst neuerdings durch die analytische Psychologie 
im selben Sinne begriffen worden sind. Da haben wir 
etwa einen Fall von Lebensekel auf Grund von Trieb- 
stauungen: der junge Oscar Husson hat dumme Streiche 
gemacht und wird nun durch ein strenges Erziehungs- 
system in Schranken gehalten. Äußerlich unterwirft er 
sich dem Zwang, aber in seinem Innern tobt der Orkan 
der unbefriedigten Triebe. „Oft fühlte er sich von wahn- 
sinnigen Impulsen zu den Frauen hingerissen; er mußte 
verzichten, aber er verfiel in einen tiefen Lebensüber- 
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druß .... dennoch konnte die Masse dieser zurück- 
gedrängten Phantasien (la masse de ces fantaisies repri- 
mees) ihn noch gefährden.” Die gefährlichen Folgen einer 
allzu strengen Erziehung zeigen sich auch bei Paul de 
Manerville. Er wird von seinem Vater tyrannisiert, gibt 
schließlich den Widerstand auf und verliert dadurch für 
. sein ganzes Leben den moralischen Mut. „Seine unter- 
drückten Gefühle sanken in den Grund seines Herzens, 
wo er sie lange bewahrte, ohne sie auszudrücken; später 
aber, als er merkte, daß sie mit den Maximen der Welt 
nicht in Einklang standen, konnte er gut denken und 
schlecht handeln.“ Das reiche, anziehende, aber durch 
eine Rückgratsverkrümmung entstellte Fräulein v. Tem- 
ninck wird zwar mit höflichster Rücksicht behandelt. 
Aber gerade diese Rücksichtnahme, die sie als peinlich 
empfindet, „drängte dieschönstenEindrücke indenGrund 
ihrer Seele zurück und prägte ihrer Haltung, ihrer Sprache, 
ihrem Blick Kälte auf“. 

So diagnostiziert Balzac die Störungen desSeelenlebens, 
die aus falscher Verteilung oder aus der Unterdrückung 
und Verdrängung der psychischen Energie entstehen. 

Aber er begnügt sich.nicht mit der Krankheitsdiagnose. 
Er entwickelt auf der energetischen Grundlage ein um- 
fassendes System der Therapie und der Hygiene, das 
er auf den Einzelnen und auf die Gesellschaft anwendet. 
Auch hierzu findet man die Keime bereits in der „Phy- 
siologie du Mariage“. „Die Seele, heißt es da, ist glück- 
lich über ihre strebende Betätigung, wie sie auch immer 
beschaffen sei; wenn sie nur handelt und in Bewegung 
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ist, liegt ihr wenig daran, ob sie ihre Kraft gegen sch 
selbst wendet. In dieser Beobachtung, die jedermann hat 
machen können, legt ein Geheimnis der Gesetzgebung, 
der Ruhe und des Glücks. Zudem haben die wissen- 
schaftlichen Studienheutzutage einensolchen Aufschwung 
genommen, daß der stürmischste aller künftigen Mira- 
beaus seine Energie in eine Leidenschaft oder in die 
Wissenschaften versenken kann.“ Ako Fixierung der ob- 
jektlosen seelischen Energie auf ein wertvolles Ziel! 

Indes ist mit dieser Andentung das tiefste Prinzip von 
Balzacs energetischer Hygiene und Lebenslehre noch 
nicht berührt. Wenn alles Leben ein energetisches Phä- 
nomen und eine Energie-V erbrennung ist, muß die oberste 
Maxime der Lebenskunst die sein, mit möglichst geringem 
Energieverbrauch möglichst große Leistungen zu erzielen. 
Der Verbrauch an Energie muß nach dem ökonomischen 
Prinzip geregelt werden. 

Nun tut sich ein unlösbares Dilemma auf, Wenn Ener- 
gie das wertvollste Gut und alles Leben Energieverbrauch 
ist, müßte logischerweise die Verausgabung der Energie 
auf ein Minimum beschränkt, müßte der vitale Verbren- 
nungsprozeß nach Möglichkeit verlangsamt werden. Aber 
damit würde alle fruchtbare Energieentfaltung gelähmt 
und die Menschheit in ein vegetatives Dasein zurück- 
gestoßen. Oder man erstrebt ein Maximum an Leistung 
-— aber damit wird der Energieverbrauch beschleunigt, 
und das Leben wird in den Tod gestürzt. Dieses eherne 
Dilemma hat Balzac während seines ganzen Lebens be- 
schäftigt. Er hat verschiedene Lösungen dafür gesucht. 
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Die eine Lösung besteht in dem Systeın größtmöglicher 
Stillegung der Energie: Passivität statt Aktivität. In der 
Erzählung „Les Martyrs ignores“ läßt Balzac einen alten 
Arzt sprechen: „Ich wollte Ihnen ein Geheimnis mit- 
teilen, hier ist es: der Gedanke ist mächtiger als der 
Körper, er frißt ihn auf, absorbiert ihn und zerstört ihn; 
der Gedanke ist das heftigste aller Zerstörungsmittel, er 
ist der wahre Würgengel der Menschheit, die er tötet 
und belebt, denn er belebt und tötet. Ich habe zu wie- 
derholten Malen Experimente gemacht, um dieses Pro- 
blem zu lösen, und ich bin überzeugt, daß die Lebens- 
dauer proportional abhängig ist von der Macht, die das 
Individuum dem Denken entgegensetzen kann; der An- 
satzpunkt dabei ist das Temperament. Die Menschen, 
die trotz der Ausübung des Denkens zu hohem Alter 
gelangt sind, hätten dreimal so lange gelebt, wenn sie 
diese menschenmörderische Kraft nicht gebraucht hätten; 
das Leben ist ein Feuer, das man mit Asche bedecken 
muß. Denken, das heißt deın Feuer neue Brennkraft zu- 
führen. Die meisten unter denen, die hundert Jahre über- 
schritten haben, hatten sich der Handarbeit gewidmet 
und dachten wenig. Wissen Sie, was ich mit Denken 
meine? Die Leidenschaften, die Laster, alle extremen 
Tätigkeiten, die Schinerzen, die Genüsse sind Sturzbäche 
von Gedanken. Wenn man auf einen gegebenen Punkt 
einige heftige Ideen vereinigt, wird ein Mensch durch 
sie getötet, wie wenn er einen Dolchstoß bekäme.“!) 

Schon in „Jesus-Christ en Flandre“ (1831) finden wir 

j !) Diese Form des Todes hat Balzac sehr oft dargestellt. 
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diese Hygiene der Passvität Dort wird von einem der 
Passagiere der Barke gesagt: „Wie angenagelt am Bord 
der Schaluppe hörte der Soldat nicht auf, jenes seltsame 
Wesen (den Heiland) zu betrachten, nach dessen unbe- 
weglicher Gemütsruhe er sein rauhes und verwittertes 
Gesicht formte, indem er seine Intelligenz und seinen 
Willen entfaltete, dessen mächtige Federkraft sich im 
Laufe eines passiven, mechanischen Lebens wenig ver- 
dorben hatte.“ 

Absolute Passivität ist nach Balzac die Vorbedingung 
für die Entfaltung magisch-okkulter Kräfte. Schertum 
und Prophetie finden sich meist bei Menschen, die an- 
scheinend stumpfsinnig vegetieren; sie verausgaben ihre 
seelischen Energien nicht, sondern bewahren sie in la- 
tenter Fülle. 

Absoluter Passivismus würde indes das Leben selbst 
aufheben und kann deshalb nicht die Norm sein. Aber 
wenigstens muß eine möglichste Verlangsamung des Le- 
bensprozesses erstrebt werden. In der „Physiologie du 
Mariage“ formuliert Balzac das Axiom: nur was sich 
langsam entwickelt, lebt lange. „Die Beweise für diese 
Regel bieten sich im Überflusse dar: im Pflanzensystem 
genießen diejenigen Pflanzen, deren Wachstum am läng- 
sten dauert, das längste Dasein; in der geistigen Ord- 
nung gilt, daß die gestern geschaffenen Werke morgen 
sterben ... Überall wird ein zur Dauer bestimmtes Werk 
von der Zeit lange gehegt. Eine lange Zukunft fordert 
eine lange Vergangenheit. Wenn die Liebe ein Kind ist, 
so ist die Leidenschaft ein Mann. Dieses allgemeine Ge- 


91 


setz, welches die Natur, die Wesen und die Gefühle be- ! 
herrscht, ist gerade dasjenige, das alle Ehen über- 
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treten...» 
Mäßigung des Lebenstempos ist also die oberste hy- | 
gienische Norm. „Die Existenz des Weisen ist ein fried- 
lich strömender Bach; die des Verschwenders ist ein 
Gießbach.“ „Die Größe, die Geschmeidigkeit, die Be- 
stimmtheit, der Schwung des menschlichen Denkens - 
das Genie mit einem Wort — ist unverträglich mit der 
Verdauungsbewegung'), mit der körperlichen Bewegung, 
mit der stimmlichen Bewegung.“ | 
Abes selbst das Genie kann diese verschiedenen For- 
men der Bewegung nicht entbehren. Das energetische 
Dilemma läßt sich auf diese Weise nicht überwinden. 
Eine der tiefsten Dichtungen Balzacs, „La Peau de 
Chagrin,“ ist nichts anderes als eine symbolische Dar- 
stellung dieses Dilemmas. Der Talisman, den Raphael 
von einem hundertjährigen Antiquar erhält, ist ein Stück 
Leder, das seinem Besitzer alle Wünsche erfüllt — aber 
auf Kosten seiner Lebenskraft. Mit jeder Wunscherfül- 
lung schrumpft die Haut zusammen. Und im selben Ver- 
hältnis kürzt sich Raphaels Leben ab. Wenn er alle seine 
Wünsche erfüllt, wozu er die Macht hat, spricht er sich 
sein eigenes Todesurteil. Es ist das Dilemma, das einer 
von Raphaels Genossen auf die Formel bringt: „tuer les 
sentiments pour vivre vieux, ou mourir jeune en accep- 
%) Der groteske Ausdruck besagt hier doch dasselbe, was man 


. in der reizvollen Form von Peter Altenbergs Prosa (,„Prodro- 
mos‘) gerne anhört. 


92 


tant le martyre des passions, voilä notre arret.“ Raphael 
geht nach qualvollem Experiment an diesem Dilemma 
zugrunde. 

Die Lösung des Dilemmas hat Balzac in der Figur des 
alten Antiquars gegeben. Nebenbei gesagt: Balzac liebt 
es, seine tiefsten und letzten Gedanken über das Ge- 
heimnis des Lebens mysteriösen Greisen in den Mund 
zu legen. Ein solcher ist der alte Marquis de T. in der 
„Physiologie du Mariage“, ein solcher ist der Arzt in 
„Les Martyrs ignores‘, und ein solcher ist auch der An- 
tiquar der „Peau de Chagrin“. Man könnte sich fragen, 
ob Balzac nicht als Jüngling einmal einem Urbild dieser 
Gestalten begegnet ist, oder ob es sich um Reflexe der 
Persönlichkeit seines Vaters handelt. 

Das energetische System, das der Antiquar dem jungen 
Raphael vorträgt, beruht auf der Unterscheidung dreier 
Lebensfunktionen: vouloir, pouvoir, savoir. Wollen und 
Können, Wunsch und Macht bilden den Inhalt dermeisten 
Leben. Die meisten Menschen leben nur in der Span- 
nung, die daraus hervorgeht, daß ihr Können nicht so- 
weit reicht wie ihr Wollen. Der Talisman der „Peau de 
Chagrin“ stellt die Vereinigung von Wollen und Können 
dar. Wollen und Können erschöpfen den Menschen und 
führen ihn zum Tode. Der überlegene Mensch, der Weise, 
verzichtet auf diese niederen und zerstörenden Lebens- 
formen. Er schaltet vouloir und pouvoir aus und lebt 
nur noch im savoir. Wissen, das ist die Formel, die Bal- 
zac für das Optimum der energetischen Ökonomie braucht. 
„Wissen“ bedeutet hier eine seelische Technik, welche 
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alles Begehren durch Erkenntnis vergegenständlicht und 
damit zugleich distanziert: eine Umwandlung von Willen 
in Vorstellung, von Triebmacht in Bildgehalt — eine Auf- 
hebung des Willens. Das Wissen, so erklärt der Anti- 
quar, läßt den Organismus in einem dauernden Ruhe- 
zustand und verschafft doch alle Genüsse. „Ich habe 
alles erlangt, weil ich alles zu verachten wußte. Mein 
einziger Ehrgeiz hat darin bestanden, zu sehen. Heißt 
sehen nicht wissen? Und wissen, heißt das nicht intui- 
tiv genießen? Heißt das nicht, die Substanz der Tatsache 
selbst aufdecken und sich ihrer wesenhaft bemächtigen? 
Was bleibt von einem materiellen Besitz? Eine Idee. 
Wie schön muß demnach das Leben emes Menschen 
sein, der alle Wirklichkeiten in sein Denken einformen 
kann, der die Quellen des Glücks in seine Seele über- 
führt und daraus tausend ideale Wonnen zieht, die der 
irdischen Befleckung bar sind. Der Gedanke ist der 
Schlüssel aller dieser Schätze. Was die Menschen Kum- 
mer, Liebe, Ehrgeiz, Ungemach, Traurigkeit nennen, sind 
für mich Ideen, die ich in Träumereien umwandle; an- 
statt sie zu fühlen, drücke ich sie aus, übertrage sie; an- 
statt mein Leben von ihnen verzehren zu lassen, drama- 
tisiere ich sie und entwickle ich sie; ich amüsiere mich 
daran wie an Romanen, die ich durch ein inneres Schauen 
lesen würde... . Ich habe ein imaginäres Serail, in dem ich 
alle Frauen besitze, die ich nicht gehabt habe ... Wie wäre 
es möglich, allen Zusammenbrüchen eures enttäuschten 
Willens den Vorzug zu geben vor der erhabenen Fähig- 
keit, das Universum in sich heraufzubeschwören.“ 
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„La faculte sublime de faire comparaitre en soi [uni- 
vers“... Man hat es gemerkt, es ist nicht mehr der An- 
tiquar, es ist Balzac selbst, der spricht. Es ist Balzac, der 
uns das Arcanum seines Künstlertums deutet, der aber 
zugleich eben damit sein letztes Wissen über das Leben 
kündet. „La Peau de Chagrin« est la formule de la vie 
humaine“, schrieb er nach Erscheinen des Buches einem 
Kritiker. 

Durch das ganze Werk Balzacs zieht sich die Medi- 
tation über die Ökonomie der Lebensenergie. Und immer 
ist das Leitmotiv dies: der Genuß verzehrt die Energie. 
„Das Genießen des Glücks vermindert immer das Glück.“ 
Die Metapher, mit der Balzac am häufigsten diese ener- 
getischen Gesetze ausdrückt, ist dem ökonomischen Ge- 
biet im eigentlichen Sinne entnommen. Das mußte dem 
großen Analytiker der Geldwelt naheliegen.!) Leben 
heißt sich verausgaben. „Pour l’homme social, vivre, c'est 
se depenser plus ou moins vite.“ In der Praxis läuft Bal- 
zacs energetische Lebenskunst darauf hinaus: spare deine 
Energie und gib sie nur für produktive Zwecke aus. 
Wenn Balzac eine Reform des französischen Verwaltungs- 
systems (in „Les Employes“) auf dem Axiom aufbaut: 
„U n’y a d’energie que par la rarete des principes agis- 
sants,“ oder wenn er in „Z. Marcas“ von den „uner- 
meßlichen Verlusten an menschlicher Kraft, die auf un- 


1) Die Metapher ist freilich alt. Schon Leibniz schreibt: Sem- 
per est in rebus principium determinationis, quod a maximo 
minimove petendum est, ut nempe maximus praestetur eflectus, 
minimo ut sic dicam sumptu. 
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fruchtbare Punkte ergossen wird,“ spricht — so handelt 
es sich beide Male um die Spannung zwischen Dissipa- 
tion und Konzentration der Energie: um das Kernpro- 
blem der Lebenstechnik, von dessen richtiger Lösung 
die Herrschaft des Geistes über den Stoff und die Be- 
meisterung des Schicksals abhängt. 

Die Idee des Energiesparens hat für Balzac grund- 
legende Bedeutung und kehrt in mannigfachen Formen 
wieder. Sie erklärt Balzacs oft ausgesprochene Über- 
zeugung vom Wert der sexuellen Abstinenz und sie be- 
gründet seine Bewunderung des Keuschheitsideals: „Die 
Jungfräulichkeit .... hat besondere Reichtümer und eine 
absorbierende Größe. Das Leben, dessen Kräfte gespart 
werden, hat bei dem jungfräulichen Individuum eine 
unberechenbare Widerstands- und Dauerfähigkeit ge- 
wonnen ... Wenn der keusche Mensch besondere An- 
forderungen an seinen Körper oder an seine Seele zu 
stellen hat... . findet er Stahl in seinen Muskeln oder 
eingegossenes Wissen in seimer Intelligenz, eine diabo- 
lische Kraft oder die schwarze Magie des Willens. In 
dieser Beziehung übertrifft die Jungfrau Maria — wenn 
wir sie für einen Augenblick nur als Symbol betrachten 
- durch ihre Größe alle indischen, ägyptischen und 
griechischen Typen. Die Jungfräulichkeit, die Mutter der 
großen Dinge, magna parens rerum, hält in ihren schönen, 
weißen Händen den Schlüssel der höheren Welten. Kurz, 
diese große und furchtbare Ausnahme verdient alle 
Ehren, welche die katholische Kirche ihr zuerkennt.“ 

Aber dasselbe Motiv des Energiesparens, das hier so 
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sublim vergeistigt erschemt, kehrt dann in trivialen und 
grotesken Formen wieder. „Das Axiom Hollands ist: der 
Mensch, der ausgibt, ist ein entartetes Geschöpf” Und 
von dem Geizhals Grandet wird gesagt: „Er ging zu 
keinem Menschen, wollte weder Besuch empfangen. noch 
Gastereien veranstalten, er machte niemals Lärm und 
schien mit allem zu sparen, selbst mit der Bewegung.” 
Dieser Satz ist ein Beispiel dafür, wie intim die Energe- 
tik mit Balzacs ganzem Werk verschmolzen ist. Der eilige 
Leser wird sich vielleicht darüber wundern, daß Gran- 
det aus Geiz (nicht etwa aus Faulheit') auch mit der Be- 
wegung spart, er wird vielleicht auch darüber hinweg- 
lesen; er wird aber sicher nicht ahnen, daß diese Worte 
einer der vielen Reflexe des umfassenden Energie-Ge- 
dankens darstellen, der im Zentrum von Balzacs geistiger 
Welt steht. | 

Und es öffnet sich hier noch ein weiterer Durchblick. 
Man versteht plötzlich die Bedeutung aller Geizigen, 
Knauser, Wucherer, die Bedeutung der Grandet, Du 
Tilet, Gigonnet, Gobseck!), Samanon, Cornelius usw., 
die eine so große Stelle in der Menschlichen Komödie 
einnehmen. Es handelt sich da nicht nur um die Schil- 
derung eines ewigen menschlichen Typus. Balzac hat 
sicht nur seinen Harpagon neben den Molieres stellen 
wollen, es kam ihm nicht nur darauf an, in seine 
Galerie der menschlichen Laster auch den Geiz einzu- 
fügen. Gewiß, all dies hat er auch beabsichtigt und er- 


’) Auch von Gobseck sagt Balzac: „il &conomisait le mouve- 
ment, & l’imitation de Fontenelle.“ 
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reicht. Aber darüber hinaus bedeutet der Geizige das 
große Symbol einer Grundhaltung, die aus dem Dilemma 
des Lebens folgt: der Tendenz des Menschen, seine Ener- 
gie zu bewahren. Das Geld ist in der Menschlichen Ko- 
mödie das Symbol der Lebensenergie. Und wir deuten 
das nicht etwa in Balzac hinein. Fr hat es selbst aus- 
gesprochen. „Daher kommt vielleicht die fabelhafte Neu- 
gier, welche die Geizigen erregen ... Jeder hängt durch 
einen Faden mit diesen Gestalten zusammen, welche alle 
menschlichen Gefühle berühren, indem sie sie alle zu- 
sammenfassen. Wo ist der Mensch ohne Wünsche, und 
welcher soziale Wunsch läßt sich ohne Geld verwirk- 
lichen?“ So wird die Menschliche Komödie — wie Wag- 
ners „Ring“ — zum Mythus des Goldes. Der Geizige ist 
nur ein Glied in der Reihe der vom Gold Behexten. 
Neben Grandet steht Facino Cane, der das Gold durch 
Mauern sehen kann und ihm nachjagt über Länder und 
Meere. Und am Ende der Reihe steht der faustische Gold- 
macher: Balthazar Claes. 

Das biologische Energieproblem ist in letzter Linie, 
wie sich aus all dem Gesagten ergibt, das der Makro- 
biotik. Das Phänomen der Langlebigkeit gehört zu den 
festen, immer wiederkehrenden Themen von Balzacs 
Werk. Es ist äußerst merkwürdig, daß es sich dabei 
offenbar um eine Neigung handelt, die Balzac von seinem 
Vater geerbt hat. Balzacs Vater wird uns als eine exzen- 
trische Natur geschildert. Er hatte eine ganze Reihe von 
Steckenpferden. Vor allem lagen ihm bestimmte hy- 
gienische Theorien am Herzen. Er behauptete, niemals 
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einen Arzt oder einen Apotheker gebraucht zu haben, 
und schrieb das seinen Fußwanderungen und seiner 
sexuellen Mäßigkeit, sowie der Gewohnheit zu, das ganze 
Jahr hindurch wollene Unterwäsche zu tragen. Wenn er 
krank war, behandelte er sich selbst. Er hatte umstürz- 
lerische Theorien über die Ehe und war ein Vorläufer 
der modernen Eugenik. Besonders interessierte er sich 
für das Problem der Langlebigkeit. Nach seiner Über- 
zeugung mußten alle Menschen hundert Jahre alt wer- 
den können. Es handelte sich dabei nur darum, das 
„Gleichgewicht der Lebenskräfte“ herzustellen. Madame 
Surville, die Schwester Balzacs, berichtet darüber eine 
hübsche Geschichte: „Als ınan eines Tages aus der Zei- 
tung einen Artikel über einen Hundertjährigen vorlas 
(ein solcher Artikel wurde, wie sich versteht, nicht über- 
gangen), unterbrach mein Vater gegen seine Gewohn- 
heit den Vorleser, um mit Begeisterung zu sagen: »Der 
hat wenigstens weise gelebt und hat nicht, wie es die 
unvorsichtige Jugend tut, seine Kräfte in allen möglichen 
Ausschweifungen vergeudet.e Es stellte sich indes her- 
aus, daß dieser Weise sich oft betrank, und daß er alle 
Abende eine Mahlzeit zu sich nahm - eine der größten 
Ungeheuerlichkeiten, die man, meinem Vater zufolge, 
gegen seine Gesundheit begehen konnte. » Nun, erwiderte 
er ohne sich aus seiner Ruhe bringen zu lassen, dann 
hat dieser Mensch eben sein Leben verkürzt, das ist 
Alles.e“ Balzacs Vater hatte selbst besondere Gründe, 
sich die Langlebigkeit als Ziel zu stecken. Denn er ge- 
hörte einer Leibrentengesellschaft an, nach deren Sta- 
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tuten die Überlebenden das Vermögen der vor ihnen 
Gestorbenen erben sollten. Er starb infolge eines Un- 
glücksfalls schon mit dreiundachtzig Jahren. Theophile 
Gautier erzählt, daß Honore de Balzac ebenso wie sein 
Vater an seine Langlebigkeit glaubte. Wenn er gigan- 
tische Pläne schmiedete und man ihm ausrechnete, daß 
er mindestens achtzig Jahre alt werden müsse, um all 
das auszuführen, antwortete er: „Quatre-vingts ans! Bah! 
c’est la fleur de l’äge.“ 

Aber wenn beim Alten die Makrobiotik eine Marotte 
war, so ist sie beim Sohn ein Element, das mit seiner 
ganzen energetischen Grundanschauung aufs engste zu- 
sammenbhängt und sich nicht davon lösen läßt. 

Jedem aufmerksamen Leser wird auffallen, daß Bal- 
zac sich für das Phänomen der Langlebigkeit auf allen 
Gebieten interessiert. Er bemerkt es im Pflanzenreich: 
er weiß von einer Ceder in Italien, die vor Christi Geburt 
gepflanzt wurde und sich noch des besten Wohlseins 
erfreut. Bei der Suche nach derartigen Kuriositäten der 
Naturgeschichte stößt er auch auf die Kröte, die ja im 
Aberglauben und in der Magie eine große Role spielt. 
Er referiert die Meinung seines Freundes Lassailly, daß 
die Kröte „ein unerklärtes Wesen“ sei, „Vielleicht resü- 
miert sich in ihr die tierische Schöpfung, den Menschen 
einbegriffen; denn, sagte Lassailly, die Kröte hat eine 
unbestimmt lange Lebensdauer; und wie man weiß, ist 
sie von allen Tieren der Schöpfung dasjenige, dessen 
Hochzeit am längsten dauert.“ In „Le Centenaire“, einem 
der später verleugneten Jugendwerke, wird ein Mensch 
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geschildert; der durch Langlebigkeit seine Macht bis zur 
Gottwerdung steigern möchte. Er will so alt wie die Welt 
werden. Beispiele von mehr oder weniger beglaubigter 
Langlebigkeit führt Balzac mit Vorliebe an: so Saint- 
Germain; so Marion Delorme, die es auf hundert- 
dreißig Jahre brachte; so eine ehemalige Vizekönigin von 
Polen, M®® Zayonscek, die trotz ihrer hundert Jahre 
noch schwiinme, laufe, Feste gebe, Liebe entzünde. In 
„Louis Lambert“ versucht Balzac, die Langlebigkeit mit 
Hilfe der Kimatheorie zu erklären. Sie sei im Norden 
zu Hause, weil dort die Menschen dumpf dahinlebten; 
im Süden verkürze die beständige Willensexaltation das 
Leben. Anderswo berichtet er, Voltaire habe sein langes 
Leben dem Umstand zu verdanken gehabt, daß er die 
hygienischen Ratschläge Fontenelles befolgt habe, der 
bekanntlich hundert Jahre alt wurde, weil er nie laut 
sprach, sich nie aufregte und sich möglichst wenig be- 
wegte. 

Balzacs Interesse an der Langlebigkeit gehört zu den 
Dingen, die er mit dem 18. Jahrhundert gemein hat. Die 
Naturforscher, die Philosophen, die Charlatans dieser Zeit 
begegnen sich darin. Reaumur und Maupertuis gaben 
Ratschläge für die Verlängerung des menschlichen Le- 
bens. Gondorcet erwartete von der Zukunftsära, die er 
in leuchtenden Farben malte, eine unbegrenzte Verlän- 
gerung der Lebensdauer. Der Graf St. Germain verab- 
reichte einen „Lebenstee“,Cagliostro ein „Lebenselixir"; 
andere empfahlen „Sideralsalze“, „Goldtinktur“, „magne- 
tische Betten“ für denselben Zweck. Das angenehmste 


101 


Rezept war jedenfalls das von Brillat-Savarin. Er wid- 
met ein Kapitel der „Physiologie du Goüt“ — dieses von 
Balzac sehr geschätzten Buches — dem Nachweis, daß 
das Feinschineckertum das Leben verlängere. Er konnte 
das Phänomen der Langlebigkeit aus nächster Nähe stu- 
dieren, da seine beiden Schwestern achtundneunzig und 
neunundneunzig Jahre alt wurden. Dies verdankten sie 
freilich nicht kulinarischen Genüssen, sondern dem auch 
vonBalzac empfohlenen Passivismus:sie verbrachten zehn 
Monate des Jahres im Bett und standen nur ihrem Bruder 
zu Ehren auf, der zwei Monate bei ihnen zu verbringen 
pflegte. 

Die Makrobiotik, die als Hygiene und Lebensweisheit 
in Deutschland von Hufeland vorgetragen wurde, ge- 
hört also zum Bestande der Phänomene, mit denen sich 
in Frankreich das naturwissenschaftlich, magnetisch und 
physiologisch interessierte Publikum die Zeit vertrieb, 
wie etwa heute mit den Verjüngungsexperimenten. Aber 
sie gehört auch zu den Themen aller Geheimwissen- 
schaften: zu Alchemie, Magie, heterodoxer Mystik. Die 
Patriarchen der Vorzeit hatten ja, der Bibel zufolge, zum 
Teil ein fast tausendjähriges Alter erreicht. Ein solcher 
Vorzug schien also zur ursprünglichen Ausstattung des 
Menschen zu gehören und einen rechtmäßigen Anspruch 
darzustellen. Auch diese glücklichen Verhältnisse waren 
durch die Kulturentwicklung zerstört worden! Louis Lam- 
bert stellt bei einem Vergleich von Gegenwart und Ver- 
gangenheit fest: „La longevite humaine a perdu“. So kehrt 
das Motiv der Makrobiotik bei Balzac immer wieder. Es 
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ist ein sonderbarer Zufall — wenn es Zufall gibt, was Bal- 
zac leugnete — daß das erste Produkt, das aus Balzacs 
Druckerpresse hervorging — er hatte sich zu diesem Ge- 
schäftsunternehmen in der sehr bald getäuschten Hoff- 
nung entschlossen, sich unabhängig zu machen — ein Pro- 
spektfür die „Pilules anti-glaireuses delongue vie,ouGrains 
de vie“ des Apothekers Cure in Paris war (Juli 1826). 

Der Makrobiotik kommt für Balzacs ganze Energetik 
eine große Bedeutung zu. Sie ist die Form der Lebens- 
weisheit, die sich aus der energetischen Grundanschau- 
ung ergibt. Sie ist die notwendige Folgerung und Nutz- 
anwendung der Energetik. Wenn alles Leben Kraftver- 
brauch und Energieverbrennung ist, kann die Weisheit 
nur darin bestehen, auf allen Gebieten der menschlichen 
Tätigkeit den Energiekonsum zu verlangsamen und die 
Lebensdauer zu steigern. Eine universale Makrobiotik 
wird dann der Einheitspunkt für die Lebensgestaltung 
des Einzelnen wie der Staaten, Völker und Kulturen. Die 
Makrobiotik bekommt den allgemeinsten Inhalt, mensch- 
lichem Tun und Wertschaffen Dauer zu verleihen. Ma- 
krobiotik wird der Inbegriff aller Methoden zur Bewah- 
rung lebendiger Kräfte. Langlebigkeit wird dement- 
sprechend das oberste Wertkriterium. Gut ist das, was 
Dauer hat. 

Dieser Gedanke kehrt bei Balzac auf den verschieden- 
sten Gebieten wieder. Er wendet ihn an auf die litera- 
rische Kritik. Die guten Bücher sind diejenigen, „qui ob- 
tiennent les honneurs de la longevite.“ Die Langlebig- 
keit der Ceder erhoffte Balzac für sein eigenes Werk. 
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Er wollte sich „wie eine Ceder oder eine Palme in den 
Flugsand unserer Literatur einpflanzen”. In der „Physio- 
logie du Mariage“ gibt er ein Rezept, um die Liebe zweier 
Menschen „dauerhaft zu machen“. Dazu ist es notwendig, 
„die Kräfte der beiden Wesen im Gleichgewicht zu er- 
halten“. Wir sahen, daß nach einem Axiom von Balzacs 
Energetik alles Leben in dem Antagonismus zweier Kräfte 
besteht. Daraus folgt natürlich, daß diese Kräfte in an- 
nähernd gleichem Verhältnis bleiben müssen, wenn der 
Lebensprozeß dauern soll. Erlangt die eine der beiden 
Kräfte ein entscheidendes Übergewicht, so ist der Anta- 
gonismus aufgehoben und das Leben steht still. Daher 
ist im Grunde alle Makrobiotik ein Problem des Gleich- 
gewichts. Für das fundamentale Dilemma der Energetik 
hat Balzac, wie wir sahen, verschiedene Lösungen ge- 
sucht. Er empfiehlt bald möglichste Passivität, bald spar- 
samen Energieverbrauch, bald ein rein kontemplatives 
Verhalten zum Leben, Die universale Lösung liegt aber 
für ihn in der Formel von der Erhaltung des Gleich- 
gewichts. „Jede Existenzhatihren Höhepunkt, eine Epoche 
während welcher die Ursachen wirken und zu den Er- 
gebnissen in genauer Beziehung stehen. Dieser Mittag 
des Lebens, in dem die lebendigen Kräfte sich das Gleich- 
gewicht halten...ist nicht nur allen organischen Wesen 
gemeinsam, sondern auch den Staaten, den Nationen, den 
Ideen, den Institutionen, dem Handel, den Unternehmun- 
gen.“ Für jedes Wesen kommt der Moment, wo die 
Wirkung der Ursache nicht mehr entspricht. Dann muß 
es beginnen, seine Tätigkeit einzuschränken. Weil er 
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dieses Gesetz nicht beachtet, geht ein Birotteau zu- 
grunde. 

Die Gleichgewichtsformel wendet Balzac auch auf die 
Biologie der Kulturen an. Er rühmt z. B. der flandrischen 
Kultur nach, sie verwirkliche das Optimum der mensch- 
lichen Existenz: Behagen in der Ruhe. Es gibt da keine 
stürmischen Leidenschaften und kein rastloses Begehren, 
weil alle Wünsche durch eine sorgsam berechnete Le- 
benskunst befriedigt werden. Derleidenschaftliche Mensch 
mag den Tumult der Gefühle vermissen, aber „les grands 
calculateurs seuls pensent qw'il ne faut jamais depasser 
le but, et n’ont de respect que pour la virtualit€ empreinte 
dans un parfait accomplissement qui met en toute oeuvre 
ce calme profond, dont le charme saisit les hommes su- 
perieurs”. 

Die Theorie des energetischen Gleichgewichts und der 
Makrobiotik werden wir endlich in Balzacs politischem 
Denken wiederfinden. 

Mannigfache Überlieferungen sind in Balzacs Energetik 
zusammengeflossen. Aber das war doch nur deshalb mög- 
lich, weil die energetische Anschauung in Balzacs eigener 
Seele angelegt war. Balzacs Energetik ist nicht das Er- 
gebnis einer Kombination metaphysischer Systeme, sie 
war ihm mitgegeben als Substanz seines Lebens. Schöpfe- 
rische Energie war der Urstoff seines Wesens. Der Drang 
und Druck dieser Energie ist der Inhalt seines Daseins. 
Aufgestaute Energie, die ihre Form noch nicht gefunden 

hat, durchstürmt, quält oder lähmt seine Jugend. Fluten- 
derStromschöpferisch ringender und gestaltender Energie 
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ist sein Mannesalter. Verbrannt von dem flammenden 
Feuer seiner schöpferischen Leidenschaft sinkterins Grab, 
weil er seiner eigenen Lebenslehre in großartiger Inkon- 
sequenz zuwider gehandelt hat. Sein ganzes Leben ist 
ein energetischer Prozeß. 

Die Dynamik der seelischen Energie, der Prozeß der 
Energie-Umschaltung, ist in seinem Leben Wirklichkeit. 
gewesen, ehe er Denkform in seinem Werk war. Aus- 
gestattet mit leidenschaftlichem Liebesbedürfnis, muß er 
während seiner ganzen Kindheit und Jugend die Zärt- 
lichkeit entbehren, nach der ihn hungert. Als er zu Be- 
ginn der zwanziger Jahre eine Frau findet, die ihm ihr 
Herz öffnet, da wird ihre Liebe für ihn der Ersatz für 
alles, was er bis dahin entbehren mußte. „Madame de 
Berny n’etait que mon immense filialit€ trompee, & qui 
(enfin) une m£re avait souri" — so hat er später dies Ver- 
hältnis gedeutet: wie man sieht, mit denselben Formeln, 
die er für die psychologische Analyse seiner Gestalten 
verwendet. 

Balzacs Kunst selbst stellt einen einzigen grandiosen 
Prozeß der Energie-Umschaltung dar. Denn die allge- 
waltige Leidenschaft seines Lebens übertrug er in sein 
Werk.Die Energetik ist seinem Leben und seinem Schaffen 
eingebettet. Sie ist das Zauberwort, das man kennen ınuß, 
um den ganzen und den wahren Balzac zu verstehen. 
Wenn man es gefunden hat, zeigt sich Balzacs Werk in 
überraschender, vorher nur dunkel geahnter, aber nicht 
begriffener Einheit. Dies nachzuweisen, wird die Aufgabe 
der folgenden Kapitel sein. 
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4. 
LEIDENSCHAFT 


Di Menschliche Komödie ist das Drama der mensch- 
lichen Leidenschaften. Die Leidenschaft in allen ihren 
Formen ist das Element, in dem Balzac lebt, für das er 
lebt, um dessentwillen er da ist. Sie macht für ihn die 
Magie des Daseins und die Grundtatsache des Menschen- 
tums aus. Sie ist die Materie seiner Kunst. „La vie est 
dans la passion“, schreibt er 1329 in der Morgendäm- 
merung seines Schöpfungstages. Und als er auf der Höhe 
des Schaffens einen Rückblick auf sein Gesamtwerk wirft 
und dessen Sinn formuliert, kehrt die Grundformel wie- 
der: „la passion est toute l’humanite“. Was Balzacs Werk 
zeitlos groß macht, ist nicht die Sittenschilderung, oder 
was man sonst rühmen mag: es ist sein Gehalt an Lei- 
denschaft. Er wußte es. Einem verständnislosen Kritiker 
hat er es einmal sagen müssen: „Les grandes oeuvres, 
Monsieur, subsistent par leurs cötes passionnes‘, | 
Das Grundphänomen des menschlichen Daseins ist für 
Balzac, wir sahen es, jene gestaltlose Energie, die er Willen 
nennt. Der Wille im allgemeinsten Sinn ist die potentielle 
Energie des Menschen. Wenn dieser amorphe Wille sich 
auf die Güter des Lebens richtet, heißt er „le desir“. 
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Dieses Wort, das eine von Balzacs Grundformeln darstellt, 
ist für uns schwer wiederzugeben. Es heißt nicht nur 
„Wunsch“, wie oft achtlos übersetzt wird, sondern es be- 
zeichnet das, was allen Formen und Stufen des Strebens 
gemeinsam ist. Es kann dassinnliche Begehren bezeichnen, 
kann aber auch als Name für die geistigste Sehnsucht 
verwandt werden, wenn sie als Impuls gefaßt wird. Es 
ist im Frankreich des 18. Jahrhunderts die Formel der 
Materialisten wie die der Mystiker gewesen. 

An den Sprachgebrauch der Naturphilosophie knüpft 
Balzac an, wenn er in der „Physiologie du Mariage” das 
Wesen des Begehrens erläutert. „Buffon und einige Phy- 
siologen behaupten, daß unsere Organe durch das Be- 
gehren viel mehr ermüdet werden, als durch die leb- 
haftesten Genüsse. Und in der Tat, stellt das Begehren 
nicht eine Art intuitiven Besitzens dar? Verhält es sich 
nicht zur sichtbaren Aktion wie die Zufälle unseres m- 
tellektuellen Lebens, deren wir uns im Schlaf erfreuen, 
sich zu den Geschehnissen unseres materiellen Lebens 
verhalten?... Wenn unsere Gebärden nur die Manifeste- 
tion von Akten sind, die bereits durch unsere Gedanken 
vollzogen sind, wieviel Lebensfluida müssen dann oft 
wiederholte Begehrungen aufzehren? Und die Leiden- 
schaften, die nur Massen von Begehrungen sind, durch- 
furchen sie nicht mit ihren Blitzen die Gesichter der Ehr- 
geizigen, der Spieler, und verbrauchen sie nicht deren 
Leiber mit erstaunlicher Schnelligkeit?“ 

Im System Louis Lamberts wird das Begehren bestimmt 
als eine Tatsache, die im Willen vollständig abgeschlossen 
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sei, che sie in Wirklichkeit umgesetzt werde. Begehren 
ist virtuelles Handeln. Handeln ist aktualisiertes Begehren. 
Louis Lamabert selbst erfährt in seiner Liebe zu Pauline 
de Villenoix die dämonische Macht des Begehrens. Ero- 
tische Phantasien stürzen ihn in bodenlose Abgründe. 
„Mein ganzes Leben, meine Gedanken, meine Kräfte ver- 
schmelzen und vereinigen sich in solchen Augenblicken 
in dem, was ich ein Begehren nenne, mangels eines Wor- 
tes, um ein namenloses Delirium zu bezeichnen.“ Der 
Dämon des Begehrens sitzt allen Gestalten Balzacs im 
Nacken. Sie lassen sich von ihm peitschen, oder sie ringen 
mit ihm, oder sie ermatten. Eine Stelle gibt es in der 
Menschlichen Komödie, wo der Dämon überwunden wird. 
Das ist die Szene von Seraphitas Versuchung. Seraphita 
wird belagert von den Gestalten der Hölle, aber sie ringt 
und siegt... „Enfin, elle a vaincu le Desir dechaine sur 
elle sous toutes ses formes et dans toutes ses esp£ces. 
Elle est restee en priere, et, quand elle a leve& les yeux, 
elle a vu le pied des anges revolant aux cieux.“ 

Das Begehren ist die Grundform und die Naturseite 
des Strebens. Es ist reiner Drang, noch unterhalb aller 
geistigen Werte. Es liefert dem höheren Phänomen der 
Leidenschaft die Bausteine. In diesem Sinne kann Balzac 
die Leidenschaften als „masses de desirs“') bestimmen. 


) Der Ausdruck findet sich in der „Physiologie du Mariage“ 
und gleichlautend in einem Jugendbrief Balzacs an Frau v. 
Berny (bei Hanotaux und Vicaire, La Jeunesse de Balzac [1922], 
180£.) aus dem Jahr 1822. Balzac schreibt da von seiner Liebe: 
„Cette premitre idee a regu depuis un developpement immense, 
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Aber wenn sie auch ihren Körper aus den Begehrungen 
aufbaut, so ist die Leidenschaft ihreın Wesen nach doch 
etwas anderes, etwas Edleres. Das Begehren kann Leiden- 
schaft werden: „mon premier desir est devenu de la 
passion“, sagt Montauran zu Marie de Verneuil. Und 
wenn Balzac die Genesis der Leidenschaften analysiert, 
weist er meistens an ihrem Beginn eine Begehrung nach, 
die dann durch äußere oder innere Wirkungen zur Lei- 
denschaft wird. 

Das Begehren ist wechselnd, unstet, formbar. Zum 
Wesen der Leidenschaft gehört Stetigkeit und Dauer; 
sie wohnt im Innersten des Menschen. Sie besitzt ihn. 
Die Leidenschaft will, spinozistisch gesprochen, „suum 
esse conservare".DasSpielder Wünsche und Begehrungen 
erscheint daneben flatterhaft und gering. Die Kontinuität, 
die „Langlebigkeit“, macht die Würde der Leidenschaft 
aus, wie man sie auch sonst bewerte. 

Die Leidenschaft ist immer auf ein einziges Ziel ge- 
richtet. Von allen Werten des Lebens akzentuiert sie 
einen einzigen. Alles übrige schaltet sie aus. Sie ist aus- 
schließlich und absolut. Sie ist individualisiertes Begehren. 
Sie ist die Energieform des männlichen Alters. Das schwei- 


c’est-A-dire qu’autour de ce desir premier se sont groups une 
foule d’autres desirs qui forment maintenant chez moi une 
masse, et cette passion ne voyant qu’un but y rattache tout et 
justifie tout‘. Der Begriff der Masse ist hier im Sinn der Mecha- 
nik gebraucht und gehört derselben Sphäre an wie die andern 
physikalischen Begriffe, mit denen Balzac im Einklang mit der 
Naturphilosophie des 18. Jahrhunderts psychologische und meta- 
physische Sachverhalte erläutert. 
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- fende, unendliche Sehnen der Jugend schließt die Lei- 
 denschaft aus. Mit Stendhals Wendung könnte man 
. sagen, daß Leidenschaft Kristallisierung ist. 


Freilich kann der Kristall der Leidenschaft nur in einer 
Lösung zusammenschießen, die mit Begehren und Sehn- 


. sucht gesättigt ist. Insofern bildet Intensität des Begehrens 
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die seelische Vorbedingung der Leidenschaft. Die großen 
Leidenschaftsmenschen sind immer auch unersättlich Be- 
gehrende gewesen. Von einem seiner Helden, in dem er 


- sich selbst geschildert hat, sagt Balzac: „Er war mit einer 


übermäßigen Erregbarkeit behaftet. Seit seiner Kindheit 


. hatte er in jeder Sache die größte Glut bekundet. Bei 


ihm wurde das Begehren eine übermäßige Gewalt, die 
motorische Kraft seines ganzen Wesens, das Stimulans 
seiner Phantasie, der Grund seiner Handlungen. Er be- 
gehrte, wie ein Dichter in der Phantasie bildet, wie ein 
Gelehrter rechnet, wie einMaler skizziert, wie ein Musiker 
Melodien schafft. Er schwang sich mit unerhörter Heftig- 
keit, und zwar kraft des Gedankens, zu der ersehnten 
Sache hin.“ Das Begehren, so verstehen wir jetzt, ist die 
noch nicht fixierte Strebensenergie der Seele. Wenn dieses 
Begehren genügende Intensität hat und wenn es sich 
dann fixiert, ist die Leidenschaft geboren. Großes Be- 
gehren ist selten. Die meisten Menschen begehren nur 
mit halber Kraft, mit halbem Bewußtsein, oder sie zer- 
streuen ihr Begehren auf mannigfaltige Güter, zwischen 
denen sie sich nicht zu entscheiden wissen. Noch seltener 
als großes Begehren ist darum große Leidenschaft. Das 
gilt vom Leben und von der Kunst. 
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. Große Leidenschaften im höchsten Sinne sind nur die, 
welche auf die obersten Werte von Leben und Geist 
bezogen sind. Es ist ein anderes, von diesen obersten 
Werten nur zu wissen, und sie zu ergreifen. Ergreifen 
lassen sie sich nur durch die Leidenschaft. Nur die Lei- 
denschaft erfaßt sie von innen, identifiziert sich mit ihnen, 
lebt sie. Darum ist ja auch alle tiefste Erkenntnis nur 
als Leidenschaft möglich. Sie ist vom Wissen geschieden 
wie das Innen vom Außen. Ohne die Leidenschaft „wäre 
die Religion, die Geschichte, die Kunst unnütz“, heißt 
es im Vorwort der Menschlichen Komödie. 

Die echte, die höchste Leidenschaft trägt darum immer 
das Zeichen der Größe. Wo echte Leidenschaft lebt, da 
ist ein Element menschlicher Größe. 

Der Mensch, dem die Natur die Fähigkeit zur großen 
Leidenschaft verliehen hat, vermag das Leben aus der 
Höhe zu sehen. Wenn seine Leidenschaft die geistige ist 
und wenn er ein Künstler ist, dann kann er uns, wie 
Balzac, das Universum der Leidenschaften entrollen. Dann 
zeigt er uns die Arten, die Stufen, die Lebensformen und 
Gesetze der Leidenschaft. Er zeigt uns ihre erhabenen 
Gestalten, aber er zeigt uns auch ihre verzerrten, ihre 
verschrobenen, ihre grotesken und lächerlichen Formen; 
ihre Verkrümmungen, Verbiegungen, V erwachzungen; er 
zeigt uns die rein ausgeglühten Erzgebilde, aber auch 
die Mißgeschöpfe und Zwitter. Er lehrt uns erschauern 
vor dem Reigen dieser Gestalten, erschauern in der Er- 
kenntnis, daß sie alle, ob Götter oder Fratzen, verwandt 
und aus denselben Stoffen gemischt sind. „Alle großen 
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Talente respektieren und verstehen die wahren Leiden- 
schaften. Sie erklären sie sich und finden ihre Wurzeln 
im Herzen oder im Kopf. Wenn man Joseph hörte (den 
Maler Joseph Bridau, den Balzac mit Zügen von Dela- 
croix ausgestattet hat), so liebte sein Bruder den Tabak 
und die Liköre; seine Großmama Descoings liebte die 
Lotterielose; Desroches junior liebte die Prozesse; Des- 
roches senior das Angeln; alle Leute, sagte er, liebten 
etwas. Er selbst liebte in allem das Idealschöne; er liebte 
dieDichtung Byrons, dieMalerei Gericaults, die Musik 
Rossinis, die Romane Walter Scotts.“ 

Der große Leidenschaftliche sieht in jedem Menschen- 
leben ein Element der Leidenschaft. Er deckt es aufauch 
noch in der Verzerrung. Die Allgegenwart der Leiden- 
schaft ist eines der Axiome von Balzac. Eine gelegent- 
liche, noch unausgereifte Formulierung dieses Axioms 
findet sich schon in der „Physiologie du Mariage“, „Es 
ist unmöglich, heißt es da, daß ein Mensch keine Manie 
hat. Wir heben alle entweder die Jagd oder das Fischen 
oder das Spiel oder die Musik oder das Geld oder das 
. gute Essen usw.“ Wenn wir sagen, daß intensives Be- 
gehren und Leidenschaft seltene Erscheinungen sind, so 
ist es vielleicht nur, weil wir sie nicht sehen. Kleine Na- 
turen sehen alles klein, aber der leidenschaftliche Mensch 
entdecktdie dynamischen Energien der Leidenschaft auch 
in kleiner Zeit und plattem Alltag. Eben das macht eine 
Seite von Balzacs Größe aus, daß er die Leidenschaft 
wieder sichtbar machte in der Wirklichkeit einer pro- 
saischen bürgerlichen Ära. In einer seiner Novellen läßt 
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uns Balzac an einem after-dinner-talk teilnnhmen. Die 
Männer behaupten, in der französischen Gesellschaft der 
Juli-Monarchie gebe es keine grande dame mehr. „Haben 
wir denn wirklich so viel eingebüßt wie die Herren glau- 
ben? sagte die Prinzessin von Cadignan, indem sie sich 
mit einem zweifelnden und zugleich spöttischen Lächeln 
an die Frauen wandte. Weil Sie heutzutage, unter einer 
Regierung, die alle Dinge verkleinert, kleme Gerichte, 
kleine Wohnungen, kleine Bilder, kleine Artikel, kleine 
Zeitungen, kleine Bücher lieben — bedeutet das, daß auch 
die Frauen weniger groß sind? Warum sollte das ımensch- 
liche Herz wechseln, weil Sie Ihren Frack wechseln? In 
allen Epochen werden die Leidenschaften dieselben sein, 
Ich kenne bewundernswerte Aufopferungen, erhabene 
Leiden, denen die Öffentlichkeit fehlt, der Ruhm, wenn 
Sie wollen, der ehemals die Fehler einiger Frauen um- 
strahlte. Aber wenn man auch keinen König von Frank- 
reich gerettet hat, ist man darum doch eine a 
Sorel.“ 

Das ewige Spiel der Leidenschaften auch im Frank- 
reich des Juste-Milieu zu entdecken, war Balzacs Ge- 
nialität. Freilich, manchmal haderte er mit seiner Um- 
welt, die das Große erstickte. Dann ließ er sich von semer 
Phantasie nach Italien tragen, dem mythischen Land der 
Leidenschaft für die romantische Phantasie jener Tage. 
Dort inszenierte er sich ein Eldorado der Leidenschaft. 
Er führt uns in eine venezianische Orgie hinein, er macht 
uns staunen wie den Ausländer, der daran teilnimmt und 
bestürzte Fragen stellt. „Ist dieser Herr betrunken? sagte 
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der Arzt mit leiser Stimme der Massimilla ins Ohr, in- 
dem er V in betrachtete. — Ja, antwortete die 
Cataneo einfach ..... In diesem Land der Leidenschaft 
führt jede Leidenschaft ihre Entschuldigung mit sich, und 
es besteht eine anbetungswürdige Nachsicht für alle Ver- 
irrungen ... In unserem Lande sieht man seltsame Dinge, 
mein Herr! Vendramin lebt von Opium, dieser hier 
lebt von der Liebe, jener vergräbt sich in die Wissen- 
schaft, die meisten reichen, jungen Leute verlieben sich 
in eine Tänzerin, die weisen Leute sammeln Schätze; wir 
schaffen uns alle ein Glück oder ein Verbrechen.“ 
Aber auch in Paris findet Balzac die Leidenschaft in 
allen seltsamen Formen. Und den Worten der Prinzessin 
Cadignan oder der Herzogin von Cataneo geben die des 
Zuchthäuslers Vautrin das Echo: „Sie sind noch zu jung, 
um Paris gut zu kennen; später werden Sie erfahren, daß 
man hier jene Leute trifft, die wir Männer mit Passionen 
nennen ... Nun, diese Leute verbeißen sich in eine Idee 
und lassen sie nicht los. Sie haben Durst nur nach einem 
bestimmten Wasser, das aus einem bestimmten Brunnen 
— der oft faulig ist -— kommen muß; um davon zu trinken, 
würden sie ihre Frauen und ihre Kinder verkaufen; sie 
würden ihre Seele dem Teufel verkaufen. Für den einen 
ist dieser Brunnen das Spiel, die Börse, eine Gemälde- 
oder Insektensammlung, die Musik, für die anderen ist 
es eine Frau, die ihnen Leckerbissen kochen kann.“ 
Und endlich hören wir nach dieser Stimme der trüben 
Tiefe noch einmal aus der erhabenen Sphäre des Genius 
die Allgegenwart der Passion verkünden. „Paquita gab 
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die Erfüllung jener Leidenschaft, die alle wirklich großen 
Männer für das Unendliche empfinden, jener geheimnis- 
vollenLeidenschaft, die im Faust, im Manfred ausgedrückt 
ist; jener Leidenschaft, die Don Juan trieb, die Herzen 
der Frauen zu durchwühlen in der Hoffnung, darin den 
grenzenlosen Gedanken zu finden, nach dem so viele 
Gespensterjäger fahnden; den die Gelehrten in der Wis- 
senschaft zu ahnen glauben, die Mystiker aber allein 
in Gott sehn.“ 

— | Leidenschaft war das Modethema der Romantik. Alle 
Literaten, die etwas auf sich hielten, tragierten die Lei- 
denschaft. Ein Buch mußte ein Schrei sein. In „The New- 
comes“ schildert Thackeray ein mondänes Literatur- 
weib jener Zeit. Sie veröffentlicht einen Gedichtband 
unter dem Titel „Les cris de l!’äme“. Bühnenschreie der 
Leidenschaft sind viele romantische Bücher. 

Die Romantik gibt die Rhetorik der Leidenschaft. Aber 
Balzac gibt die Sache selbst. Wenn man seine Auffas- 
sung der Leidenschaft an geschichtlichen Parallelen er- 
läutern will, darf man nicht auf die Romantik verweisen 
(der die echte Leidenschaft trotz alles Getues fremd ist), 
sondern man muß sich an „Manon Lescaut“ erinnern, 
oder an die große Natur eines Diderot. Es gibt Worte 
von Diderot, die ebenso in der Menschlichen Komödie 
stehen könnten: „Die kldinen, umzirkten Leidenschaften 
erwecken mein Mitleid“ — oder: „Nur die Leidenschaften, 
und zwar die großen Leidenschaften, können die Seele 
zu den großen Dingen erheben. Ohne sie gibt es keine 
Erhabenheit mehr, weder in den Sitten, noch in den 
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Werken; dieschönen Künste fallen in die Kindheit zurück, 
und die Tugend wird kleinlich.“ Man darf auch an Henri 
de Saint-Simon erinnern, in dessen sozialphilosophi- 
schem Enthusiasmus so viel vom Geist des 18. Jahrhun- 
derts fortlebt. „Erinnern Sie sich daran, daß man leiden- 
schaftlich sein muß, um etwas Großes zu schaffen“, sagte 
er sterbend zu Rodrigues. Er wies gern darauf hin, 
daß die drei Männer, die nach seiner Auffassung für die 
Förderung der „allgemeinen Wissenschaft“ am meisten 
getan hatten — Luther, Bacon, Descartes — Leiden- 
schaften gehabt hätten: der erste habe die Freuden der 
Tafel geliebt, der zweite das Geld, der dritte Spiel und 
Weib. Es ist diese Linie des 18. Jahrhunderts, die Balzac 
fortsetzt: nicht die Romantik. Er schildert die Leiden- 
schaft ohne theatralische Pathetik. Er beschreibt sie, wie 
ein großer Naturforscher tierische Arten beschreibt, oder 
wie ein Arzt Krankheitsbilder zeichnet, und wir begreifen, 
daß ein Charcot in seinen Mußestunden Balzac las. Bal- 
zacs Gemälde der Leidenschaft sind, wie oft gesagt wor- 
den ist, wissenschaftliche Monographien. Er analysiert 
mit sorgsamster Genauigkeit das Entstehen, Wachsen, 
Wucher einer Leidenschaft. Er studiert ihr Tempo und 
die gesetzmäßige Abfolge der Symptome. Er untersucht 
ihre zerstörenden Wirkungen auf Körper und Seele. Mit 
welcher Kunst wird uns etwa die Leidenschaft des Bal- 
thazar Claes in all ihren Entwicklungsstadien vorge- 
führt. Balzac beginnt hier, wie ein moderner Arzt, mit 
der Untersuchung der erblichen Dispositionen. Die Ahnen 
des Balthazar Claes haben sämtlich Leidenschaften ge- 
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habt. Sie sind passionierte Sammler gewesen. Der eine 
hat Gemälde gesammelt, der andere ostasiatisches Por- 
zellan, wieder andere Möbel oder Silberzeug. Balthazars 
Vater hatte die größte bekannte Tulpensammlung. Bal- 
thazar selbst kennt zunächst keine andere Leidenschaft 
als die zu seiner Frau. Er sagt ihr scherzend, seine Liebe 
enthebe ihn der Notwendigkeit, eine Manie zu haben, 
wie sie jeder seiner Ahnen besessen. Wohl hat er als 
Kind auch die Neigung zur Tulpenzucht gehabt. Der 
Vater hat sie ihm vererbt. Aber jetzt findet er, es sei 
doch besser, das häusliche Glück zu züchten als Blumen. 
Indes nach einem Jahr verändert sich zuerst unmerklich, 
dann immer auffälliger sein ganzes Wesen. Er verliert 
sich in stillem Grübeln. Der Dämon hat ihn gepackt. 
Faustische Passion hat in ihm Wurzel geschlagen: er wird 
den Stein der Weisen suchen. Er schließt sich in sein 
Laboratorium ein, vernachlässigt die einst so geliebte 
Gattin und die schönen Kinder. Er verzehrt sein Leben. 
Er altert. In seinem sechzigsten Jahr „nahm die Idee, die 
ihn beherrschte, jene herbe Starrheit an,mit der die Mono- 
manien beginnen“. Die Leidenschaft ist Monomanie ge- 
worden und ergreift schließlich restlos von ihm Besitz. 


| 
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Sie zerstört seinen moralischen Sinn.\Der früher so groß- <| 


'mütige, lautere, edle Claes betrügt und bestiehlt seine 
Kinder, um sich Geld für seine Experimente zu ver- 
schaffen. Und die Monomanie schreitet weiter fort zum 
Wahn. In diesem Stadium bietet Claes folgendes Bild: 
„Obwohl ein mächtiger Gedanke dieses große Antlitz 
beseelte, dessen Züge unter den Runzeln nicht mehr zu 
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erkennen waren, so grub doch die Starrheit des Blickes, 
ein verzweifelter Ausdruck, eine dauernde Unruhe alle 
diagnostischen Zeichen des Wahns, oder vielmehr aller 
Wahn-Arten zusammen, hinein. Bald erschien auf ihm 
eine Hoflnung, die Balthazar den Ausdruck des Mono- 
manen verlieh; bald erzeugte die Ungeduld darüber, 
daß er ein Geheimnis nicht erraten konnte, das ihm wie 
ein Irrlicht vorschwebte, die Symptome der Wut; dann 
verriet plötzlich ein gellendes Lachen den Irrsinn; end- 
lich faßte — und das war meistens der Fall — eine voll- 
ständige Zerschlagenheit alle Nuancen seiner Passion in 
der kalten Melancholie des Idioten zusammen. Wie flüch- 
tig und unmerklich auch diese Ausdrücke für Fremde 
sein mochten, sie waren unglücklicherweise nur allzu be- 
merkbar für diejenigen, die einen Claes gekannt hatten, 
der von überwältigender Güte, großherzig, schön von 
Antlitz gewesen war. Nur selteneSpuren davon existierten 
noch.“ 

Die Passion erscheint so bei Balzac als eine Art Lebe- 
wesen, das sich selbständig entwickelt: am Menschen, 
aber gegen ihn; ein Krebs der Seele. Es ist erstaunlich, 
wie Balzac diese scheinbar so unmerklichen Verände- 
rungen zu sezieren weiß. Sein Grandet ist nicht einfach 
„der Geizige“, dem der Geiz als feste Qualität anhaftet 
wie einer Puppe, die einen Zettel trägt. Nein, dieser Geiz 
läuft durch eine Reihe von Entwicklungsstadien, die auch 
mit dem höchsten Alter noch nicht abgeschlossen sind. 
„Grandet trat damals in sein sechsundsiebzigstes Jahr 
ein. Seit zwei Jahren besonders hatte sein Geiz zuge- 
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nommen, wiealledauerndenLeidenschaften des Menschen 
zunehmen. Nach einer Beobachtung, die man an den Gei- 
zigen,anden Ehrgeizigen, an allen Menschen, deren Leben 
einer beherrschenden Idee gewidmet ist, machen kann, 
hatte sein Gefühl sich allmählich an ein besonderes Sym- 
bol seiner Leidenschaft gehängt. Der Anblick des Goldes, 
der Besitz des Goldes war seine Monomanie geworden.“ 
Grandios ist die letzte Szene dieses Dramas: der Gei- 
zige, der Monomane des Goldes auf dem Sterbelager. 
„Als der Priester seinen Lippen das vergoldete Kruzifix 
näherte, damit er das Bild Christi küsse, ınachte er eine 
grauenhafte Gebärde, um es an sich zu reißen, und diese 
letzte Anstrengung kostete ihm das Leben. Er rief Eugenie, 
die er nicht sah, obwohl sie vor ihm kniete und eine 
schon erkaltete Hand mit ihren Tränen netzte. — Vater, 
segne mich, bat sie. — Gib auf alles gut acht! Du. wirst 
mir dort drüben Rechenschaft ablegen.“ 

Wie sich die allgemein-menschliche Anlage zur Lei 
denschaft beim Einzelnen äußert, hängt von der Beschaf- 
fenheit seines Temperaments und seines Intellekts ab. 
Bei .den phlegmatischen Naturen kann eigentliche Lei- 
denschaft nicht entstehen. An ihre Stelle treten Schrullen, 
Grillen, Gewohnheiten, Steckenpferde („dadas‘). Der Hu- 
mor eines Sterne hatte mit Vorliebe diese grotesken 
Zwergformen der Leidenschaft geschildert. Auch .die 
Nebenfiguren der Menschlichen Komödie sind oft damit 
ausgestattet. „Niemand wagt von einer Gewohnheit Ab- 
schied zu nehmen. Viele Selbstmörder haben auf der 
Schwelle des. Todes Halt gemacht, weil sie. sich an. das 
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Cafe erinnerten, in dem sie jeden Abend ihre Partie Do- 
mino spielen.“ Harmlose Gewohnheitsnarren sind der 
Abbe Grisel oder der Bureaubeamte Colleville. Grisel 
hat sein Leben damit zugebracht, die Bibel zu studieren 
und zu übersetzen. Er kennt sie auswendig und kann 
nur noch in biblischen Ausdrücken reden. Collevilles 
Passion besteht darin, das Horoskop berühmter Männer 
in dem Anagramm ihres Namens zu finden. „Er erhob 
das Anagramm zur Wissenschaft und behauptete, daß 
das Schicksal jedes Menschen in dem Satz enthalten sei, 
den die Kombination der Buchstaben seines Namens, 
Vornamens und Standes ergebe“. Für den Notar Reg- 
nault ist der Höhepunkt seines Lebens die Geschichte 
vom Testament der Gräfin Merret. Daß er dabei be- 
teiligt gewesen ist, dieses Faktum bestimmt sein Selbst- 
bewußtsein und sein Lebensgefühl: Dr. Bianchon fragt 
ihn, was es eigentlich mit dem Testament für eine Be- 
wandtnis habe. „Bei diesen Worten ging über das Ge- 
sicht des Notars ein Ausdruck, der den ganzen Genuß 
enthielt, den Menschen verspüren, die gewohnt sind, ein 
Steckenpferd zu reiten... Er war glücklich! Ein Mensch, 
der kein Steckenpferd hat, ahnt nicht, was man vom 
Leben haben kann. . Ein Steckenpferd ist die genaue Mitte 
zwischen der Leidenschaft und der Monomanie.“ 

Eine Gewohnheit kann zum Steckenpferd, dann zur 
Monomanie führen und schließlich unter besonderen Um- 
ständen mit grotesker Tragik das Leben eines Menschen 
zerstören. Balzac zeigt das an einer Anekdote, die er 
durch den falschen Abbe Herrera berichten läßt. Baron 
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Görtz, der bekannte Minister Karls XII, liest irgend- 
wo einen Goldschmiedssohn von ungewöhnlicher Schön- 
heit auf, attachiert ihn sich und macht ihn zu seinem 
Sekretär. „Der junge Sekretär verbringt seine Nächte 
am Schreibtisch; und wie alle großen Arbeiter nimmt 
er eine Gewohnheit an, er fängt an, Papier zu kauen. 
Der verstorbene Herr von Malesherbes hatte so die 
Gewohnheit angenommen, Papierdüten zu drehen, sie 
anzuzünden und den Rauch den Leuten ins Gesicht zu 
blasen. Unser schöner junger Mann fängt also mit weißem 
Papier an, aber bald hat er sich daran gewöhnt. Er geht 
zu beschriebenen Papieren über, die er schmackhafter 
findet.“ Er frißtaus Versehen denFriedensvertragzwischen 
Schweden und Frankreich auf — wird deshalb zum Tode 
verurteilt — entkommt durch Begünstigung — gelangt an 
den Hof von Kurland — frißt eine wichtige Quittung auf 
— „stürzt sich der Herzogin zu Füßen, erklärt ihr seine 
Manie und erfleht ihren Schutz ... . Die Schönheit des 
jungen Schreibers macht auf diese Frau einen solchen 
Eindruck, daß sie ihn heiratete, als sie Witwe geworden 
war ....Er wurde souveräner Fürst... Er wurde noch 
besseres .. . Er istnach dem Tode der ersten Katharina 
Regent gewesen, er hat die Kaiserin Anna beherrscht 
und hat der Richelieu Rußlands sein wollen.“ Das ist 
die Vorgeschichte des prinzlichen Hauses Biron von 
Kurland! 

Der Erzähler schließt mit einer psychologischen Re- 
flexion. „Sollten Sie glauben, daß dieser hübsche Mensch, 
der zum Tode verurteilt worden ist, weil er den finn- 
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ländischen Vertrag verspeist hat, seinem entarteten Ge- 
schmack daraufhin entsagte, so würden Sie die Herr- 
schaft des Lasters über den Menschen nicht kennen; die 
Todesstrafe hält ihn nicht zurück, wenn es sich um einen 
Genuß handelt, den er sich geschaffen hat! Woher kommt 
diese Macht des Lasters? Ist es eine Gewalt, die ihm 
eigen ist?OderkommtsieausdermenschlichenSchwäche? 
Gibt es Abarten des Geschmacks, die an der Grenze des 
Wahnsinns liegen? Ich kann nicht anders, als über die 
Moralisten lachen, die solche Krankheiten mit schönen 
Phrasen bekämpfen wollen!“ Die Betrachtung, die der 
Abbe Herrera hier anstellt, gibt Balzacs eigene Anschau- 
ungsweise wieder. Sie kehrt an anderer Stelle derMensch- 
lichen Komödie in ähnlicher Wendung wieder. „Tous 
ceux qui se sont accoutumes & quelque goüt particulier, 
choisi dans tous les effets!) de ’amour, et qui concorde 
avec leur nature, savent qu’aucune consideration n’arräte 
un homme qui s’est fait une habitude de sa passion.“ 

Unter den Leidenschaftstypen der Menschlichen Ko- 
mödie kann man drei Hauptklassen scheiden: die Ge- 
nießer, die Sammler, die faustischen Naturen. In jeder 
dieser Gruppen kann die Passion die ganze Tonleiter 
durchlaufen, die zwischen dem physischen Instinkt und 
der idealsten Geistigkeit ausgespannt ist. 

Es kann und soll hier nicht eine Übersicht über alle 
Gestalten der Leidenschaft gegeben werden, welche die 
Menschliche Komödie birgt. Ein Hulot, ein Grandet, 
ein Nucingen leben im Gedächtnis aller Balzacleser. 

1) effet heißt auch hier „Erscheinungsform‘“, s. oben $. 18. 
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die Erfüllung jener Leidenschaft, die alle wirklich großen 
Männer für das Unendliche empfinden, jener geheimnis- 
vollenLeidenschaft, die im Faust, im Manfred ausgedrückt 
ist; jener Leidenschaft, die Don Juan trieb, die Herzen 
der Frauen zu durchwühlen in der Hoffnung, darin den 
grenzenlosen Gedanken zu finden, nach dem so viele 
Gespensterjäger fahnden; den die Gelehrten in der Wis- 
senschaft zu ahnen glauben, die Mystiker aber allein 
in Gott sehn.“ 

-_—7 | Leidenschaft war das Modethema der Romantik. Alle 
Literaten, die etwas auf sich hielten, tragierten die Lei- 
denschaft. Ein Buch mußte ein Schrei sein. In „The New- 
comes“ schildert Thackeray ein mondänes Literatur- 
weib jener Zeit. Sie veröffentlicht einen Gedichtband 
unter dem Titel „Les cris de !’äme“. Bühnenschreie der 
Leidenschaft sind viele romantische Bücher. 

Die Romantik gibt die Rhetorik der Leidenschaft. Aber 
Balzac gibt die Sache selbst. Wenn man seine Auffas- 
sung der Leidenschaft an geschichtlichen Parallelen er- 
läutern will, darf man nicht auf die Romantik verweisen 
(der die echte Leidenschaft trotz alles Getues fremd ist), 
sondern man muß sich an „Manon Lescaut“ erinnern, 
oder an die große Natur eines Diderot. Es gibt Worte 
von Diderot, die ebenso in der Menschlichen Komödie 
stehen könnten: „Die kldinen, umzirkten Leidenschaften 
erwecken mein Mitleid“ — oder: „Nur die Leidenschaften, 
und zwar die großen Leidenschaften, können die Seele 
zu den großen Dingen erheben. Ohne sie gibt es keine 
Erhabenheit mehr, weder in den Sitten, noch in den 
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Werken; dieschönen Künste fallen in die Kindheit zurück, 
und die Tugend wird kleinlich.“ Man darf auch an Henri 
de Saint-Simon erinnern, in dessen sozialphilosophi- 
schem Enthusiasmus so viel voın Geist des 18. Jahrhun- 
derts fortlebt. „Erinnern Sie sich daran, daß man leiden- 
schaftlich sein muß, um etwas Großes zu schaffen“, sagte 
er sterbend zu Rodrigues. Er wies gern darauf hin, 
daß die drei Männer, die nach seiner Auffassung für die 
Förderung der „allgemeinen Wissenschaft“ am meisten 
getan hatten — Luther, Bacon, Descartes — Leiden- 
schaften gehabt hätten: der erste habe die Freuden der 
Tafel geliebt, der zweite das Geld, der dritte Spiel und 
Weib. Es ist diese Linie des 18. Jahrhunderts, die Balzac 
fortsetzt: nicht die Romantik. Er schildert die Leiden- 
schaft ohne theatralische Pathetik. Er beschreibt sie, wie 
ein großer Naturforscher tierische Arten beschreibt, oder 
wie ein Arzt Krankheitsbilder zeichnet, und wir begreifen, 
daß ein CGharcot in seinen Mußestunden Balzac las. Bal- 
zacs Gemälde der Leidenschaft sind, wie oft gesagt wor- 
den ist, wissenschaftliche Monographien. Er analysiert 
mit sorgsamster Genauigkeit das Entstehen, Wachsen, 
‚Wuchern einer Leidenschaft. Er studiert ihr Tempo und 
die gesetzmäßige Abfolge der Symptome. Er untersucht 
ihre zerstörenden Wirkungen auf Körper und Seele. Mit 
welcher Kunst wird uns etwa die Leidenschaft des Bal- 
thazar Claes in all ihren Entwicklungsstadien vorge- 
führt. Balzac beginnt hier, wie ein moderner Arzt, mit 
der Untersuchung der erblichen Dispositionen. Die Ahnen 
des Balthazar Claes haben sämtlich Leidenschaften ge- 
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Aber zur Ergänzung dieser Anschauung, die wir voraus- 
setzen dürfen, mögen einige weniger bekannte Leiden- 
schafts-Analysen willkommen sein, 

Der Hang zum Genuß bildet die gemeinsame Grund- 
lage für eine ganze Gruppe von Leidenschaften, die in 
ihrem Ausdruck bis zur äußersten Gegensätzlichkeit di- 
vergieren. Es ist höchst merkwürdig, wie Balzac auch 
die niedrigsten Formen der animalischen Befriedigung in 
sein System einbegreift. Brillat-Savarin hatte ja schon 
die Philosophie des kulinarischen Genusses in seinem 
graziösen Büchlein skizziert. Aber Balzac findet doch, 
daß er die Tiefe des Gegenstandes nicht erschöpft habe. 
„Brillat-Savarin hat mit ausgesprochener Parteinahme 
den Geschmack der Gastronoinen gerechtfertigt, aber 
vielleicht hat er auf den realen Genuß, den der Mensch 
an den Tafelfreuden findet, nicht genügenden Nachdruck 
gelegt. Die Verdauung nämlich setzt die menschlichen 
Kräfte in Tätigkeit und stellt einen inneren Kampf’) dar, 
der für die Anbeter der Tafel („les gastrolätres“) den 
höchsten Genüssen der Liebe gleichkommt. Man ver- 
spürt eine so umfassende Entfaltung der Lebenskraft, daß 
das Gehirn sich vernichtigt zugunsten des zweiten Ge- 
hirns, welches im Zwerchfell seinen Sitz hat, und der 
Rausch entsteht aus der Stillegung aller Fähigkeiten.“ 

. So deutet Balzac mit den Formeln seines energetischen 
Systems den Vitalrausch der Verdauung. Lucullus und 
seine Nachfolger erhalten damit ihren Platz in der Reihe 
der Rauschjäger und Passionsmenschen zugewiesen. Ge- 


*) Der Antagonismus des Lebensprozesses, s. oben $. 60. 
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wiß handelt es sich hier um die derbe Prosa der Genuß- 
leidenschaft. Aber Balzac kennt auch die morbiden Lieb- 
haber künstlicher Paradiese. In dem Grafen Bauvan, 
dessen Arbeitszimmer mit den seltensten Pflanzen an- 
gefüllt ist, die aber verwelkt sein müssen, scheint Balzac 
einen jener Typen vorwegzunehmen, die von der De- 
kadenzliteratur der achtziger Jahre bevorzugt worden 
sind. Hierhin gehört auch der seltsame Fall des Herzogs 
von Cataneo. Die Primadonna Clara Tinti erzählt von 
ihm: „Dieser Mensch hat auf der Welt nur noch einen 
letzten Genuß, durch den er das Leben fühlt. Ja, alle 
Saiten sind bei ihm gerissen. Die Seele, die Intelligenz, 
das Herz, die Nerven, alles was beim Menschen einen 
Aufschwung erzeugt und ihn mit dem Himmel verknüpft, 
sei es durch das Begehren oder durch das Feuer des 
Genusses, alles das hängt bei ihm an der Musik, aber 
nicht etwa an der Musik als solcher, sondern an einer 
einzigen der unzähligen Möglichkeiten künstlerischen 
Ausdrucks: an einem vollkommenen Akkord zwischen 
zwei Stimmen, oder zwischen einer Stimme und der 
höchsten Saite seiner Violine. Der alte Affe setzt sich 
auf meinen Schoß, nimmt seine Geige; er spielt ganz gut; 
er bringt Töne hervor; ich versuche sie nachzuahmen; 
und wenn dann der langersehnte Augenblick gekommen 
ist, wo es unmöglich ist, in der Klangmasse zu unter- 
scheiden, was der Geigenton und was die aus meiner 
Kehle kommende Note ist, dann verfällt der Greis in Ek- 
stase, seine erstorbenen Augen sprühen ihr letztes Feuer, 
er ist glücklich, er wälzt sich am Boden wie ein Trunkener, 
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Für den Genießer kulminiert dieLeidenschaft im Rausch 
- also im Flüchtigsten. Der Genießer ist der Stümper der 
Leidenschaft, denn er verpuflt seine Energien. Nach Bal- 
zacs energetischer Grundanschauung muß der wahre Le- 
benskünstler derjenige sein, der dieLeidenschaft in Dauer- 
form zu konservieren versteht. Der Trieb, den Genuß zu 
konzentrieren und ihm Dauer zu verleihen, statt ihn in 
einerExplosion zu verspritzen, das ist die seelische Wurzel 
der Sammel-Leidenschaft. Sammler und Genießer haben 
dies gemein, daß die Leidenschaft bei ihnen eine Form 
des Konsums, nicht der Produktion ist. Aber der Sammler 
ist ein sparsamer, vorsichtiger Konsument; der Genießer 
ist ein Verschwender. 

Die Sammelleidenschaft kann darum nach Balzac posi- 
tive Bedeutung für die seelische Hygiene bekommen. 
„Kein Trübsinn, kein Spleen widersteht dem Brennkegel, 
den man sich auf die Seele setzt, indeın man sich eine 
Manie zulegt. Ihr alle, die ihr nicht mehr aus dem trinken 
könnt, was man zu allen Zeiten die Schale des Genusses 
genannt hat, macht es euch zur Aufgabe, etwas zu sam- 
meln, gleichgültig was — man hat Plakate gesammelt! — 
und ihr werdet die Goldbarren des Glücks in kleiner 
Münze wiederfinden. Eine Manie bedeutet die Überfüh- 
rung des Genusses in den Zustand der Idee.“ 

Die Sammler der Menschlichen Komödie sind unter- 
einander ebenso verschieden wie die Genießer. Die gro- 
teske Verzerrung bietet sich hier in der Person des Dr. 
Gall, des berühmten Begründers der Phrenologie. Er 
hat eine Sammlung von Verbrecherschädeln angelegt, 
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um daran Studien zu machen. Es fehlt ihm nur noch der 
Schädel eines Vatermörders. Er sehnt sich danach „wie 
ein Liebender nach den a einer ange- 
beteten Geliebten.“ 

Balzac selbst war, wie man weiß, ein eifriger Kunst- 
sammler. Möbel, Bronzen, Gemälde, kostbare Stücke 
jeder Art füllten sein Haus. Die Gemäldegalerie des alten 
Pons in der Menschlichen Komödie ist Balzacs eigene 
Sammlung. Pons und der Jude Elie Magus sind die 
bemerkenswertesten Kunstsammler der Menschlichen 
Komödie. Pons „besaß sein Museum, um es zu jeder 
Stunde zu genießen, denn die Seelen, die zur Bewunde- 
rung der großen Werke geschaffen sind, haben die er- 
habene Fähigkeit der wahren Liebenden; sie empfinden 
heute ebensoviel Genuß wie gestern“. Bei dem alten 
Wucherer Magus ist die Bilder-Leidenschaft die einzige 
Form, in welcher das Ideal in sein Leben tritt. „Diese 
Seele, die sich dem Gewinn verschrieben hatte, die kalt 
war wie ein Eisblock, erwärmte sich beim Anblick eines 
Meisterwerks genau so wie ein Lüstling, der der Frauen 
überdrüssig ist, vor einer vollkommenen Mädchenfigur 
in Bewegung gerät und sich auf die Suche nach der 
fehlerlosen Schönheit begibt. Dieser Don Juan der Lein- 
wand, dieser Anbeter des Ideals fand in solcher Bewun- 
derung einen höheren Genuß als der Geizige in der Be- 
trachtung seines Goldes. Er lebte in einem Serail schöner 
Gemälde.“ 

Dämonisch und fantastisch endlich wird die Leiden- 
schaft des Sammelns bei Facino Cane, dem entwur- 
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zelten Granden von Venedig, der als blinder Musikant 
in einer Pariser Vorstadtkneipe endigt, aber immer noch 
von der wilden Hoffnung lebt, den Goldschatz der Do- 
gen in seine Gewalt zu bringen. 

Alle diese Gestalten, so verschieden sie untereinander 
sind, haben das gemeinsam, daß ihre Leidenschaft sich 
auf ein bestimmtes irdisches Gut richtet. Aber über ihnen 
steht die kleine Schar derer, deren Leidenschaft in keinem 
endlichen Gut Befriedigung findet. Nur im Unendlichen 
finden sie den Gegenstand ihrer Leidenschaft. Sie sind 
die „chercheurs de linfini“, sie tragen in sich „la passion 
de l'infini“, „cette passion que sentent tous les hommes 
vraiment grands“. Die Beziehung des Menschen zum Un- 
endlichen ist eins der Themen von Balzacs Kunst und 
seinem Denken. „Der Leib hängt durch das Nerven- 
system mit Unendlichen zusammen, wie der Geist ver- 
möge des Gedankens in es eindringt.“ Das Begehren, die 
Grundform des Menschenlebens, trägt seinem\W esen nach 
die Unendlichkeit m sich. Darum ist letzten Endes auch 
alle Leidenschaft für Endliches eine Äußerungsform des 
Unendlichkeitsstrebens. So erklärt es der gute Abbe 
Gondrin dem braven, aber herrschsüchtigen Fräulein 
Thuillier, die mit ihrer Liebe die ganze Familie tyran- 
nisiert und in ihrem beschränkten Küchenverstand einen 
berühmten Astronomen angreift, der ein von ihr ge- 
plantes Eheprojekt stört. „Ich glaube, sagt der alte Abbe, 
daß das Gefühl für das Unendliche, das in uns lebt, und 
das wir alle auf unsere Weise zu befriedigen suchen, in 
diesen Forschungen der Astronomie eine wundervolle 
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Verwendung findet, die uns täglich neue Welten offen- 
baren, welche die Hand des Schöpfers m den Raum ge- 
worfen hat. Das Unendliche hat bei Ihnen eme andere 
Wendung genommen; es erblickt seinen Gegenstand in 
größerer Nähe; und diese Leidenschaft für das Glück 
Ihrer ganzen Umgebung, diese so warme, so glühende, 
so aufopfernde Neigung, die Sie für Ihren vortrefflichen 
Bruder hegen, ist ebenfalls eine Äußerung dieser leben- 
digen Aufschwünge, die nichts Irdisches haben.“ 

Bei einem alten Hausdrachen wie Brigitte Thuillier 
bedarf es indessen der ganzen Güte und abgeklärten 
Weisheit eines ehrwürdigen Priesters, um uns davon 
zu überzeugen, daß wir auch hier eine Äußerung der 
Unendlichkeitssehnsucht zu respektieren haben. Die 
wahren Unendlichkeitssucher sind diejenigen, die das 
Ungenügen des Irdischen erkannt haben und an dieser 
Erkenntnis leiden. Manche unter ihnen haben zuerst in 
irdischen Genüssen Befriedigung gesucht, und erst nach- 
dem sie daran gescheitert sind, kommen sie teils bla- 
siert, teils rastlos umgetrieben, zu dem Schluß, daß nur 
irgendein Unendliches ihnen Erfüllung gewähren kann. 
Das sind die Verwandten Don Juans in der Menschlichen 
Komödie. Da ist jener Cataneo, der den vollendeten Ein- 
klang zweier Stimmen, den reinen Klang an sich, als 
den Gipfel des musikalischen Genusses rühmt, der aller 
Koloratur und aller melodischen Thematik überlegen 
sei: „il te faut encore un thtme, Capraja; mais & moi 
le principe pur suffit .... je sais embrasser l’infini.“ Da 
ist der blasierte Genüßling Henri de Marsay, der die 
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Frauen längst verachten gelernt hat, und der dann doch 
die Unendlichkeit findet in der Leidenschaft jener rätsel- 
haften Paquita, die in der Berührung mit ihm zum ersten- 
mal erfährt, daß es eine Liebe zwischen den Geschlech- 
tern gibt. Da ist jener Melmoth, der sich dem Teufel 
verschrieben und alle irdischen Lüste ausgekostet hat, 
bis sie ihm schal werden, und der Durst nach göttlicher 
Reinheit verzehrend in ihm groß wird: „seine Lippen 
erglühten vor Begierde ... keuchend jagte er dem Un- 
bekannten nach, denn er kannte alles... Reichtum und 
Macht bedeuteten ihm nicht mehr. ... Als er sich aus- 
geschlossen sah von dem, was die Menschen in allen 
ihren Sprachen den Himmel genannt haben, konnte er 
nur noch an den Himmel denken. Er hätte ein Engel sein 
können, und fand sich als Dämon vor.“ 

Aber die wahren Sucher des Unendlichen sind die 
faustischen Naturen, deren Leidenschaft nie vom Sinn- 
lichen verführt, nie vom Nur-Irdischen abgelenkt wor- 
den ist, weil sie von Jugend auf der Unendlichkeit des 
Geistes zugewandt war. Die geistige Leidenschaft, die 
Passion der Idee — das ist die höchste, die reinste, die 
erhabenste Form aller Leidenschaft. Aber auch die gefähr- 
lichste. Sie führt den Geist an die Abgründe von Traum 
und Wahn. Balzac schildert uns die Herrschaft dieser Lei- 
denschaft in den Gestalten seiner Erfinder, seiner fausti- 
schen Künstler und Denker. Aber sie alle scheitern, weil 
sie in ihrer Passion für dieldeedieBerührungmitder Wirk- 
lichkeit verloren haben. Sie berauschen sich an einer irre- 
alen Unendlichkeit. Sie jagen irrenBlicksPhantomen nach. 
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Des Lebens Fackel wollten wir entzünden. 
Ein Feuermeer umschlingt uns, welch ein Feuer! 


Die Passionsmenschen der Idee gehen bei Balzac zu- 
grunde, sie verbrennen in dem „Flammenübermaß“, von 
dem sich Faust betroffen abwendet. Sie scheitern, weil 
sie nicht, wie Faust es tut, 

Wieder nach der Erde blicken, 
Zu bergen in jugendlichstem Schleier. 

Wo Bakzacs Unendlichkeitsjäger scheitern, da siegt der 
echte Genius, weil ihm die Erde „auch diese Nacht be- 
ständig“ war. Balzacs „chercheurs de linfini“ sind ver- 
wurte, mißratene Genies. Und sie haben im Rahmen 
der Menschlichen Komödie auch den Sinn, das Gegen- 
bild zum echten Genie darzustellen, dessen Formel, wie 
wir später schen werden, Balzac geben konnte, weil er 
sie in sich selbst fand. 

Es entspricht dem universalen inneren Formgesetz der 
„Menschlichen Komödie", daß auch in der Reihe dieser 
erhaben-irrenden Geister die grotesken Spielformen ver- 
treten sind. | 

Der Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen ist ge- 
‚ tan in der Figur jenes schrullenhaften alten Physikers, 
der eine „Theorie du mouvement perpetuel“ (vier Quart- 
bände mit Tafeln, Paris 1825) veröffentlicht hat: Nepo- 
mucene Picot; noch liebevoller ist Giardini, der ver- 
kannte Erfinder der transcendentalen Kochkunst geschil- 
dert: „Excellenz, ich bin Neapolitaner, d. h. geborener 
Koch. Aber wozu nützt der Instinkt in der Wissenschaft? 
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Die Wissenschaft! Ich habe dreißig Jahre damit ver- 
bracht, sie zu erwerben. Und Sie sehen, wohin sie mich 
geführt hat! Meine Geschichte ist die aller Talente! Meine 
Versuche, meine Experimente haben drei Speisehäuser 
ruiniert, die nacheinander in Neapel, Parma und Rom 
gegründet wurden. Heute, wo ich immer noch darauf 
angewiesen hin, ausmeiner Kunst einGewerbe zu machen, 
lasse ich möglichst oft meiner beherrschenden Leiden- 
schaft die Zügel schießen. Ich setze diesen armen Flücht- 
lingen einige meiner Lieblingsragouts vor. Ich ruiniere 
mich auf diese Weise! Dumm genug, werden Sie sagen. 
Ich weiß es; aber was wollen Sie? Das Talent reißt mich 
hin und ich kann der Versuchung nicht widerstehen, 
ein Gericht zu bereiten, das mich lockt.“ 

Die genaue Entsprechung zu Giardini auf höherer 
Stufe bildet der Musiker Paolo Gambara. Auch er ein 
Erfinder: auf Grund physikalischer Formeln baut er neue 
Instrumente. Auch er ein Fanatiker der Idee. Er glaubt 
himmlische Klänge zu vernehmen, wo anderen nur miß- 
tönendes Geräusch hörbar wird. Er ist der Ikarus einer 
neuen Tonsprache und geht im Wahn unter, aber mit 
dem unerschütterten Glauben, der Menschheit eine neue 
Offenbarung des Unendlichen geschenkt zu haben. 

Der alte Maler Frenhofer ist sein Bruder im Geiste. 
Auch er ganz erfüllt von jenem „seltsamen Fanatismus, 
den das lange Erwarten und Hegen eines großen Werkes 
in uns erzeugt‘. Sein Meisterwerk würde ihm gelingen, 
wenn er das lebende Urbild der absoluten Schönheit 
finden könnte. „Was mir bisher geinangelt hat, war das 
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Zusammentreffen mit einem untadeligen Weibe, einem 
Körper, dessen Umrisse von vollkommener Schönheit 
wären... Aber lebt sie, diese unauffindbare Venus der 
Alten, nach der man so oft geforscht hat und von der 
wir kaum einige zerstreute Schönheiten finden? O, um 
sie für einen Augenblick ein einziges Mal zu sehen, sie, 
die göttliche, vollkommene Natur, das Ideal, würde ich 
mein ganzes Vermögen hergeben ... Ja, ich würde dich 
in der Vorhölle suchen gehen, himmlische Schönheit! 
Wie Orpheus würde ich in die Unterwelt der Kunst hin- 
absteigen, um das Leben heraufzuführen.“ Das Meister- 
werk, an dem Frenhofer seit langen Jahren arbeitet, soll 
das Leben selbst auf dem Wege der Kunst nacherzeugen. 
Aber als er den Vorhang von der sorgsam gehüteten 
Leinwand wegzieht, sehen seine Gäste voller Bestürzung 
ein wüstes sinnloses Chaos überkreuzter Linien und über- 
malter Farben — ein Nichts, in dem der irre Genius das 
All der Schönheit verwirklicht glaubt. 

Nur einer von Balzacs faustisch ringenden Künstlern 
ist der absoluten Schönheit begegnet. Der Bildhauer 
Sarrasine hat die vollendete Form, die göttliche Idee 
der Schönheit lebendig erblickt in einer Primadonna der 
römischen Oper. Aber auch er ist genarrt, denn die 
blühende Erscheinung der Zambinella verbirgt — einen 
päpstlichen Kastraten. „Immer werde ich in meiner Er- 
innerung eine himmlische Harpyie haben, die ihre Krallen 
in alle meine Gefühle einbohren und allen anderen Frauen 
das Siegel der Unvollkommenheit aufprägen wird. Un- 
geheuer! Du, unfähig irgendein Leben zu erzeugen, du 
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hast für mich die Erde von allen ihren Frauen entvöl- 
kert.“ Sarrasines Leben und Künstlertum scheitern an 
dem Idealbild, das in ein Trugbild zerrann und doch alle 
Lebenswirklichkeit für ihn entwertet hat. 

Und neben dem Erfinder, dem Musiker, dem Maler, 
dem Bildhauer steht der faustische Forscher und der 
mystische Denker. Balthasar Claes verfolgt mit den Me- 
thoden der modernen Chemie das Ziel der alten Alche- 
misten. Die „passion de l'infini“ ist bei ihm eine „recher- 
che de l’absolu“, die Suche nach dem Stein der Weisen, 
geworden. Auch er ist ein Opfer des unendlichen Er- 
kenntnisdrangs. Auch er wird verzehrt von seiner Lei- 
denschaft und scheitert in Wahn und Auflösung der Per- 
sönlichkeit. Louis Lambert endlich, Magier, Mystiker, 
Liebender in einer Person, sucht die Hieroglyphen der 
Schöpfung und das Geheimnis Gottes zu enträtseln: abys- 
sus abyssum. Hin- und hertaumelnd zwischen Frauen- 
liebe und Gottesliebe zerrüttet sich sein Leben in den 
Stürmen des Gedankens, und versinkt nach dem Auf- 
blitzen einiger genialer Intuitionen in die Nacht des 
Irrsinns. 

So schließt sich der Cyklus der Leidenschaften, der 
mit dem animalischen Rausch beginnt, in den entwur- 
zelnden Ekstasen der mystischen Erhebung. Zwischen 
diesen beiden Polen ist alle Fülle menschlicher Passion 
beschlossen. 
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5. 
LIEBE 


Es ist romantisch, Liebe und Leidenschaft zu vermengen 
und in eins zu setzen. Aber es ist ein romantischer Irr- 
tum. Denn es gibt höchste Liebe, die keine Leidenschaft 
ist: die Liebe Dantes. Und noch höher: der Mensch kann 
Gott lieben, aber nicht ihn leidenschaftlich lieben. Die 
Gottesliebe wird von den Theologen definiert als „mo- 
tus rationalis animae ad Deum“; von Spinoza als „amor 
intellectualis“. 

Aber die Leidenschaft ist ein motus irrationalis. Lei- 
denschaft ist immer verbunden mit Willensspannung. 
Die Leidenschaft -— und auch die Liebesleidenschaft - 
will besitzen oder will schaffen. Die Liebe höchster Art 
ist willens-enspannte Schau — und kann darum selig sein, 
was die Leidenschaft nie vermag. Solche Liebe ist Con- 
templation eines vor ihrem Blick aufleuchtenden Wertes. 


„Liebe nennt den nicht wert, der je vermißt; 
Sie harrt, wenn sie nur schaut, in Qualen aus.“ - 


Balzac, der große Deuter der Passionen, der Aufspürer 
der Leidenschaft in allem Menschlichen, hat doch Liebe 
und Leidenschaft streng geschieden. Beides werde stän- 
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dig verwechselt, sagt er gelegentlich; von den Weisen 
und den Dichtern wie von den gewöhnlichen Menschen. 
Liebe — so skizziert er den Unterschied — führe Gewiß- 
heit und Stetigkeit mit sich. Leidenschaft aber sei nur 
das Vorgefühl der Liebe und ihrer Unendlichkeit. „Die 
Leidenschaft ist eine Hoffnung, die vielleicht getäuscht 
werden wird. Leidenschaft bedeutet zugleich Leiden und 
Vergehen; die Leidenschaft hört auf, wenn die Hoff- 
nung gestorben ist. Männer und Frauen können, ohne 
sich zu entehren, mehrere Leidenschaften erleben; es ist 
so natürlich, sich auf das Glück zu stürzen! Aber es gibt 
nur eine Liebe im Leben.“ 
V Echte Liebe ist ein Einmaliges und Einziges; sie ent- 
hält das Bewußtsein: „für immer“. Die geliebte Frau ist 
„nunc et semper dilecta“. Schon in der „Physiologie du 
Mariage“ wendet sich Balzac gegen den skeptischen Ein- 
wand, man könne für eine einzige Frau nicht eine immer- 
währende Liebe empfinden. Er hat an dem „nunc et 
semper" immer festgehalten. Er sieht in der Beständig- 
keit „die Genialität der Liebe, das Anzeichen einer un- 
ermeßlichen Kraft“. „L’amour est une admiration qui ne 
se lasse jamais,“ heißt es in „Seraphita.“ Und an anderer 
Stelle vergleicht Balzac die Liebe dem Meer: den niedri- 
gen Seelen erscheint es monoton, „während gewisse be- 
vorzugte Wesen ihr Leben damit zubringen können, es 
zu bewundern, indem sie darineinen unablässigenWechsel 
der Erscheinungen finden, der sie hinreißt“. 

Das ist Balzacs Anschauung vom Wesen der Liebe. 
Zusammengefaßt und gedanklich weitergeführt finden 
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wir sie in der Erzählung: „Un prince de la Boheme.“ 
„Charles-Edouard de la Palferine hat über die Liebe die 
richtigsten Ideen. Nach ihm gibt es im Leben eines 
Mannes nicht zwei Lieben; es gibt nur’eine einzige, tief 
wie das Meer, aber ohne Ufer. In jedem Lebensalter kann 
diese Liebe über den Menschen kommen, wie die Gnade 
auf den heiligen Paulus hinunterstürzte” Ein Mann kann 
sechzig Jahre alt werden, ohne sie verspürt zuhaben. Diese 
Liebe ist, nach einem prachtvollen Ausdruck Heines, 
vielleicht die geheime Krankheit des Herzens, eine Kom- 
bination des Unendlichkeitsgefühls, das in uns lebt, mit 
dem Idealschönen, das sich unter einer sichtbaren Form 
offenbart. Diese Liebe umfaßt endlich gleichzeitig das 
Geschöpf und die Schöpfung. Solange es sich nicht um 
dieses Gedicht handelt, kann man die Liebeserlebnisse, 
die zu enden bestimmt sind, nur scherzhaft behandeln...“ 

Daß die echte Liebe nur einmal und dann für immer 
in das Leben des Menschen tritt, ist also für Balzac ein 
letztes Axiom. Es ist ein Satz, der einer philosophischen 
Wesenslehre von der Liebe angehört und der nur als 
solcher richtig verstanden werden kann. Behält man das 
im Auge, so ist es widersinnig, ihn durch Tatsachen 
‚widerlegen zu wollen. Daß die meisten von uns diese 
eine ewige Liebe nicht kennen, daß wir die Gegenstände 
unserer Liebe wechseln, wie Balzac selbst es getan hat 
-— das würde dann eben nur bedeuten, daß solche Liebes- 
erfahrungen keine echte Liebe darstellten, daß wir einer 
Werttäuschung unterlagen. Es gibt Liebestäuschungen, 
wie es Erkenntnistäuschungen gibt — was doch nichts 
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gegen das reale Sein der Wahrheit und der Liebe be- 
sagt. 

Und ferner: in der Wirklichkeit ist nie reines Wesen 
dargestellt. Wirklichkeit ist eine Verbindung von Wesen- 
haftem und Zufälligem: eine Verbindung, in der das Ver- 
hältnis der Elemente unendlich wechseln kann. Und so 
gibt es neben der erotischen Wesenslehre eine erotische 
Wirklichkeitskunde. In Balzac ist beides, aber man muß 
den Unterschied beachten, wenn man Balzac richtig ver- 
stehen will. 

Und man muß endlich sich daran erinnern, daß kein 
Wort der Sprache so unbestimmt und so vieldeutig ge- 
braucht wird wie das Wort Liebe. Alle Unterschiede der 
seelischen Artung und der geschichtlichen Epochen, alle 
Differenzierungen des menschlichen Typus durch Blut, 
Besitz, Glaube, Denkweise, Umwelt spiegeln sich in dem 
Gebrauch dieses Wortes wider. Das gilt auch von Bal- 
zacs Werk. Das Spektrum der Liebe in der Menschlichen 
Komödie ist ebenso bunt und mannigfaltig wie das der 
Leidenschaft. Auch im Erotischen führt Balzac alle For- 
men der Menschlichkeit vor, vom Animalischen bis zur 
ekstatischen Mystik.. „Je ttaime de tous les amours en- 
semble“, sagt Louis Lambert zu seiner Geliebten, und 
Balzac schreibt 1842 an Frau v. Hanska: „Jaime de 
tous les amours & la fois.“ Was der geniale Mensch ver- 
einigt, das bietet Balzacs Menschenwelt in allen Sonder- 
formen dar: tous les amours. In Balzacs dumpfer gären- 
der Jugend hatte es eine Zeit gegeben, wo er der Frei- 
geisterei des achtzehnten Jahrhunderts huldigte. Die 
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drängende Lebensfülle seiner Natur ließ ihn in der Liebe 
nur das Sinnenglück sehen. Mit „philosophischen Prin- 
cipien“ der Aufklärung zimmerte er sich eine Theorie 
über die Lust. Einige Entwürfe zu Briefen, die er 1822 
an Frau v. Berny schrieb (sie sind erst 1922 von Ga- 
briel Hanotaux und Georges Vicaire veröffentlicht 
worden), gewähren uns einen Einblick in diese Lebens- 
epoche. „Man stelle sich, schreibt er, eine jugendliche 
Seele vor, die noch naiv ist, obwohl sie unvorsichtiger- 
weise an dem Becher der Wissenschaften genippt hat; 
sie ist dennoch unwissend, da sie eben erst in das Leben 
der großen Welt eingetreten ist; aber sie ist voll groß- 
herziger Gefühle, heiter ohne Bosheit, liebend im Über- 
maß, und daher etwas lüstern nach Melancholie und 
Wollust... Trotz ihrer Jugend hat sie gewagt, das Leben 
zu beurteilen wie der Greis, der rückwärts blickt; sie 
hat gedacht, daß der Genuß die Essenz des Lebens wäre, 
und sie hat den größten der Genüsse gesucht, um sich 
daraus ihren Text zu machen. Sie hat dabei nur der 
Natur der Dinge und ihrer Neigung gehorcht, obwohl 


sie sich embildete zu wählen. Sie hat alle ihre Kräfte ' 


auf die Liebe und ihre Freuden gelenkt und hat sich 
daraus ihre einzige Perspektive geschaffen und ihr alles 
untergeordnet: sie hat sich mit Rosen bekränzt, und in 
der Blüte des Frühlings, voller Saft und Hoffnung, hat 
sie sich hinausgestürzt, hat gesucht, hat gefunden .. .“ 
In einem späteren Brief wird Balzac noch dringlicher: 
„Entweder haben Sie philosophische Principien oder Sie 
haben keine! Wenn Sie sie haben, wie ich verınute, so 
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ist dieKonsequenz davon die, daß wirganzund garsterben, 
daß es weder Tugenden noch Laster gibt, weder Hölle 
noch Paradies, und daß das einzige, was unser Interesse 
beansprucht, dies Axiom ist: nimm dir soviel Genüsse, wie 
du kannst.“ Frau v. Berny scheint dies naive Ungestüm 
nichtgebilligtzuhaben. „WasSiemeinenCynismusnennen, 
schreibt Balzac entschuldigend, den Sie mir vorgeworfen 
haben, ist vielmehr ein Seitensprung meiner Einbildungs- 
kraft, die sich irrt, und die Wirkung einer Kraft, die unter- 
schiedslos nach allem greift, weil sie nicht geleitet ist.“ 

Eine späte Nachwirkung dieses jugendlichen Cynis- 
mus findet man in Balzacs Essai „L’amour“ (1831). „Es 
ist nicht immer angenehm, heißt es da, aber es ist manch- 
mal nützlich, jedes Ding auf seinen einfachsten Ausdruck 
zurückzuführen. So analysiert, erscheint die Liebe als 
das, was sie in Wahrheit ist, als ein mächtiger Appetit! 
Man muß sich wohl oder übel der Organisation anpassen, 
die wir hienieden vorgefunden haben; nur muß man... 
als geschickter Taktiker danach streben, so wenig wie 
möglich zu fasten, ohne indes die Regeln zu übertreten 
oder die Chancen einer Indigestion zu riskieren. Kurz, 
man muß ... die Liebe betreiben, wie die sozialen Ge- 
setze es fordern, das Gesetzbuch in Händen. und der 
Etiquette entsprechend; die Liebe erledigen wie z. B. 
den Tanz, das Fechten und das Singen.“ Schon Fiel- 
ding hatte in „Tom Jones“ die Liebe als Appetit („ap- 
petite for a certain quantity of delicate white human 
flesh‘) bezeichnet‘). Es ist dieser derbe Realismus, den 

*) Auch Novalis (Ausgabe von Minor 3, 299). 
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Balzac hier vorträgt, und den er in den „Contes dröla- 
tiques“ mit gallischen Späßen salzt. 

Aber das ist doch ein Nebenweg von Balzacs Phan- 
tasie. Charakteristisch ist für ihn vielmehr die Verschmel- 
zung des Sinnlichen mit dem Seelischen der Liebe. Selbst 
da wo er die Liebe als Genuß schildert, legt er doch 
die Wollust der Sinne als Form emes faustischen Dranges 
aus. Seine blasierten Genießer tragen die Narben der 
romantischen Seelenkrankheit. Sie begehren nach immer 
neuen Äusschweifungen „wie jener orientalische König, 
der verlangte, daß man ihm einen neuen Genuß schüfe 
-— grauenvoller Durst, von dem die großen Seelen er- 
griffen sind“. Das weibliche Idealbild, das diesem fausti- 
schen Genußbedürfnis entspricht, ist die Hetäre; freilich 
nicht die gemeine Dirne, sondern die geheimnisvoll an- 
ziehende, unschuldige und unergründliche Spenderin des 
wonne-erschauernden Versinkens: eine Form weiblicher 
Volikommenheit, die so selten ist wie die Genialität des 
Mannes. Paquita, das Mädchen mit den Goldaugen, ver- 
tritt diesen Typus in Balzacs Werk. „Sie ist das Ori- 
ginal jenes wahnerzeugenden Gemäldes der Frau, die 
ihre Chimäre liebkost, der glühendsten und höllischsten 
Inspiration des antiken Genius, jenes heiligen Gedichtes, 
das von denen prostituiert wurde, die es in Fresken und 
Mosaiken kopiert haben .... es ist das ganze Weib, ein 
Abgrund von Genüssen, in den man hinabstürzt, ohne 
sein Ende zu erreichen ... ., das ideale Weib, das man 
in derWirklichkeit manchmal in Italien, in Spanien sieht, 
' fast nie in Frankreich.“ 

14] 


Balzacs Hetären-Ideal nimmt Elemente aus der An- 
tike auf — aber aus jener ungeschichtlich-übergeschicht- 
lichen Antike, die erst seit der Renaissance entstanden 
ist: durch die Projektion des Gegenbildes zur christ- 
lichen Askese auf den Stoff der antiken Überlieferung. 
Damals entstand jener Paganismus, der sich als Amora- 
lismus und Ästhetismus gibt. Mit diesem ästhetischen 
Paganismus, dem er jetzt platonisierende Elemente zuge- 
sellt, deutet Balzac die Liebe des Lucien de Rubempre 
zur Courtisane Esther van Gobseck. Eine solche Liebe sei 
den meisten unverständlich, aber sie berge einen un- 
widerstehlichen Reiz für die Seelen der Künstler. "Sie 
wurzele in jenem Durst nach dem Idealschönen, der die 
schöpferischen Menschen auszeichne. Eine Hetäre zu 
sich erheben, heißt schaffen. „Welche Verlockung, die 
seelische und die leibliche Schönheit in Einklang zu 
setzen! Welch stolzer Genuß, das erreicht zu haben! 
Wie schön ist eine Aufgabe, die kein anderes Werkzeug 
besitzt als die Liebe! Diese Verbindungen dürfen sich 
auf die erlauchten Beispiele von Aristoteles, Sokra- 
tes, Platon, Alcibiades, Cethegus, Pompeius be- 
rufen! So ungeheuerlich sie den Durchschnittsmenschen 
scheinen mögen, sie gehen aus demselben Gefühl her- 
vor, welches Ludwig XIV. antrieb, Versailles zu bauen... 
es ist, kurz gesagt, die Kunst, die in die Moral ein- 
bricht.“ | 

„L’art qui fait irruption dans la morale ...“ Hier taucht 
ein Grundelement des modernen Ästhetismus in Balzac 
auf: „to treat life in the spirit of art“, wie Oscar Wilde 
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sagen wird. Ästhetischer Amoralismus ist ein romanti- 
sches Zeitelement, wie „Mademoiselle de Maupin“ be- 
west, das Swinburne „the golden book of beauty“ 
mannte. Auch Wilde kommt ja von Theophile Gau- 
tier her. Gautier hatte in seinem berühmten Roman 
den ästhetischen Amoralismus auch in der erotischen 
Sphäre gezeigt. Er hatte — wie nach ihm Baudelaire 
— das Motiv der lesbischen und der mann-männlichen 
Liebe verwendet. Unter den tausend Formen der Liebe 
durften auch diese in der Menschlichen Komödie nicht 
fehlen. Nicht auf der niedrigen Ebene der animalischen 
„Appetits“, sondern in der romantischen Sphäre jener 
Genußsuche, die eine „recherche de l’infini“ ist, hat Bal- 
_zac sie geschildert. Auch das seltsamste Motiv erotischer 
Verirrung weiß er mit einer an Loti gemahnenden Kunst 
erträglich zu machen, mdem er die zersetzende Wirkung 
tropischer Einsamkeit auf das Nervensystem darstellt 
(„Une passion dans le Desert‘). 

Aus dem romantischen Ästhetismus erklärt sich auch 
die Bedeutnng der körperlichen Schönheit in dieser 
Sphäre von Balzacs Werk. Hingabe an die Schönheit 
bedeutet hier eine Sanktion der Liebe... Paquitas Liebe 
zu Henri de Marsay hat diese Färbung: „Du bist einer 
jener ‚Engel, die man mich hassen gelehrt hatte, und in 
denen ich nur Ungeheuer sah, während ihr doch das 
Schönste unter dem Himmel seid.“ Coralie fühlt sich 
absolviert und geheiligt durch ihre Liebe zu Lucien 
dank seiner „übermenschlichen Schönheit“. Und noch 
stärker als bei der Pariser Courtisane ist der Ein- 
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schlag solcher religiöser Sentimentalität bei der engli- 
schen Lady: Arabella Dudley. „Ich habe mich gefragt, ob 
ich ein Verbrechen beginge, wenn ich Dich liebte, ob 
ich die göttlichen Gesetze überträte — aber ich fand, 
daß nichts frömmer und natürlicher ist. Warum sollte 
Gott Wesen schaffen, die schöner sind als die übrigen, 
wenn nicht, um uns anzuzeigen, daß wir sie anbeten 
sollen? Verbrechen wäre es, Dich nicht zu lieben, denn 
bist Du nicht ein Engel? .... Die Regeln der Moral sind 
auf Dich nicht anwendbar, Gott hat Dich über alles er- 
‚hoben, heißt Dich lieben nicht, sich ihm nähern? Wird 
er einem armen Weibe zürnen können, daß es nach den 
göttlichen Dingen begehrt?“ 

Auch hier ist der romantische Ästhetismus bewußter 
Amoralismus — aber er ist nicht mehr Paganismus, son- 
dern schmückt sich mit zersetztem Christentum. Damit 
führt Balzac eine Hauptform der romantischen Erotik vor. 

Zwei solcher Hauptformen lassen sich neben dem 
Ästhetismus aus der romantischen Bewegung heraus- 
heben: die Liebe als Leidenschaft und die Liebe als An- 
betung. Beide Gefühlsmoden reichen tief ins achtzehnte 
Jahrhundert zurück, bis aufRousseau und hinter Rous- 
seau. Siesind Reaktionen gegen die trockene, spielerische, 
genüßliche Erotik des Rokoko, Reaktionen des Herzens 
gegen die tändelnde Sinnlichkeit eines Zeitalters, in dem 
man „un quart d’heure d’un commerce intime entre deux 
personnes d’un sexe different et qui ont du goüt lune 
ponr l’autre” schon als hohen erotischen Wert empfin- 
den konnte. Aber doch erst seit dem Beginn des neun- 
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zehnten Jahrhunderts vermögen sich beide Anschau- 
ungen allgemeiner durchzusetzen, und erst auf dem Höhe- 
punkt der romantischen Bewegung — in Frankreich 
zwischen 1820 und 1840 — werden sie obligate Kon- 
vention, um dann von der hohen Dichtung stufenweise 
bis in das Feuilleton und den Kolportage-Roman herab- 
zusinken. Die Pariser Spießbürger von 1845, die Balzac 
in „Les petits Bourgeois“ schildert, träumen davon „die 
Leidenschaft m einer goldgetriebenen Schale zu trin- 
ken“. Für einen jungen Provinzler wie Calyste du Guenic 
ist die Leidenschaftsliebe noch um 1840 etwas Neues, 
das er sich ausmalt, begierig nach der Emanzipation von 
der in Kirche und Familie gebundenen Tradition seines 
Hauses. Leidenschaft, das denkt er sich so: auf tau- 
feuchten Pfaden umherstreichen, unter einer Dachtraufe 
stehen, ohne den Regen zu spüren (— „comme les amou- 
reux vus par Diderot“ —), eine glühende Kohle halten 
können (wie der Herzog von Lothringen), auf seidener 
Leiter einen Balkon erklimmen, sich in einem Schrank 
oder unter einem Bett verstecken. „Sollte ich leben ohne 
jene Rasereien des Herzens zu verspüren, welche die 
Macht des Menschen vergrößern? ... Diese blauen 
Vögel meiner Träume kommen aus Paris, sie fliegen aus 
den Seiten Lord Byrons, Scotts auf: es ist Parisina, 
Effie, Minna.“ 

Der romantische Jüngling, der richtig — d.h. literatur- 
gemäß — lieben will, muß sich seine Leidenschaft durch 
erhabene Torheiten beweisen. Selbst der blasierte Poli- 
tiker de Marsay gesteht von seiner Jugend: „ich be- 


10 145 


hielt »ihre« alten Handschuhe, ich trank in Form eines 
Aufgusses die Blumen, die »sier getragen hatte, ich stand 
nachts auf, um »ihrer Fenster zu sehen .. . Mein Idol 
hatte sich eingeschlossen, um selbst meine Wäsche mit 
sihrene Haaren zu zeichnen.“ 

Die Leidenschaftsliebe erscheint aber in der Mensch- 
lichen Komödie durchaus nicht nur als Gegenstand der 
Persiflage, sondern Balzac zollt wie jeder großen Passion 
auch der amour-passion Ehrfurcht, wo sie echt und nicht 
nur rhetorisch ist, Der Begriff amour-passion war schon 
vor der Revolution von Senac de Meilhan geprägt 
worden. Aber freilich gestand der geistreiche Schilderer 
einer untergehenden Gesellschaft, er habe diese Art der 
Liebe selbst nie erfahren. Und er fügte hinzu: „En France, 
les grandes passions sont aussi rares que les grands honı- 
mes!“ Dieses Wort ist schnell berühmt geworden. Die 
Zeitgenossen stimmten ihm zu und die Späteren nahmen 
es auf. Es resümiert eine ganze Seite von Stendhals 
geistiger Haltung. Und es hat auch sein Echo in Balzac: 
„Les ämes feminines assez puissantes pour mettre lin- 
fini dans !’amour constituent d’angeliques exceptions... 
Les grandes passions sont rares comme des chefs- 
d’oeuvre. Hors cet amour, iln’y a rien que des arrange- 
ments, des irritations passageres, meprisables comme tout 
ce qui est petit.“ In der Herzogin von Langeais hat Bal- 
zac den Typus der Frau gezeichnet, die aus Mangel 
an Seelengröße zur Leidenschaft unfähig ist. Ihr Gegen- 
bild sind Frauen wie die Marquise d’Espard oder die 
Herzogin von Maufrigneuse oder Coralie: Heroinen der 
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großen Leidenschaft. Balzac hat sie mit Bewunderung 
gezeichnet. 

Und zur Raserei oder Pseudo-Raserei der Leidenschaft 
tritt, wie wir sahen, als weitere Würzung der romanti- 
schen Liebe die Sprache und Fühlweise der Religion. 
Der empfindsame Roman hatte diese Mode vorbereitet, 
Rousseau hatte sie ausdrücklich legitimiert, Mme Cot- 
tin machte ausgiebigen Gebrauch davon und MmeRic- 
coboni fand, daß dasWort „anbeten“ schon einschwacher 
Ausdruck sei Sie ahnte freilich noch nicht, daß dieses 
Wort dank einer Injektion von romantischem Katholi- 
zismus und Spiritualismus (durch Chateaubriand und 
Lamartine vor allem) eine neue Lebenskraft und Viru- 
lenz erhalten sollte. Balzacs romantische Liebende ver- 
zichten ungern auf diese Atmosphäre vager Idealität und 
Religiosität. Sie lieben sich „religieusement“; sie begreifen 
„die Heiligkeit der Liebe“. Der erste Kuß, in dem „zwei 
Seelen voneinander Besitz ergreifen“, besitzt für sie „eine 
heilige und wonnevolle Glut, die jedes Hintergedankens 
bar ist“. Vorbildlich vereinigt Baron Macumer Leiden- 
schaft und Anbetung. Mit Genugtuung meldet seine An- 
gebetete ihrer Freundin: „Welcher Sprung eines zurück- 
gehaltenen Löwen! .... Das ist nicht mehr Paris, das 
ist Spanien oder der Orient, das ist die Sprache des 
Abencerragen, der vor der katholischen Eva nieder- 
kniet, und ihr seinen Dolch, sein Pferd und sein Haupt 
darbringt.” Noch weiter treibt Felix de Vandenesse den 
religiösen Sentimentalismus der Erotik. Er trinkt zwei 
Tränen, die er von der Wange seiner Geliebten ab- 
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streicht: „Hier ist die erste, die heilige Kommunion der 
Liebe. Ja, ich komme um an Deinen Schmerzen teilzu- 
nehmen, um mich mit Deiner Seele zu vereinigen, wie 
wir uns mit Christus vereinigen, indem wir seine gött- 
liche Substanz trinken.“ | 

Vieles in solchen Szenen und Aussprüchen ist Zeit- 
element und als solches von Balzac in seinem Werk ge- 
geben. Aber zugleich ist darin doch eigener Lebens- 
gehalt. Es ist typisch für seine persönliche Liebesform, 
daß Erotisches und Religiöses, ja Mystisches verschmolzen 
ist. Die beiden großen Herzenserlebnisse, die für ihn be- 
stimmend wurden — die Liebe zu Frau v. Berny und 
die zu Frau v. Hanska — haben für ihn ein festes Band 
zwischen Erotik und Mystik geknüpft. Der für Balzacs 
Werk und für seine Lebensanschauung charakteristische 
Liebestypus — die sinnlich-übersinnliche, im religiösen 
Gefühl mündende Liebe — hat seine tiefsten Wurzeln im 
Erlebnis. 

Balzacs Menschen erfassen die Liebe als eine unend- 
liche Bewegung, die in Gott mündet. Wenn ihre Liebe 
- zusammenbricht, so kann nur die Hingabe an Gott ihrem 
Leben noch einen Sinn geben: „Apr&s avoir aime comme 
nous aimions, il n'y a plus que Dieu.“ Nach der Kata- 
strophe der Leidenschaft: „Je suis reduite & ne plus 
aimer que Dieu.“ Auch wenn sie hoffnungslos ist, bleibt 
der Liebe der Wert der religiösen Weihe: ‚„jai concu la 
beaute, la grandeur d’un amour sans espoir. N’est-ce pas 
le seul sentiment qui nous rapproche de Dieu?“ „Rien 
ne ressemble plus & ’amour divin que l’amour sans es- 
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poir.“ Der harte und strenge Abbe Herrera bricht den 
Stab über Hetärenliebe der armen Torpille, aber er zeigt 
ihr zugleich den Weg zu emer höheren, entsagenden 
Liebe: „Die Engel billigen diese Liebe; sie führt zur 
Erkenntnis Gottes. Sich unablässig vervollkommnen, um 
des Geliebten würdig zu werden; ihm tausend geheime 
Opfer bringen; ihn von ferne anbeten, ihm sein Blut 
tropfenweise geben, ihm seine Eigenliebe aufopfern ... 
eine solche Liebe würde die Religion Ihnen verziehen 
haben.“ 

So liebt Eugenie Grandet. „Die Liebe erklärte ihr die 
Ewigkeit... Sie tauchte in diesen beiden Gedanken 
unter, die für sie vielleicht nur ein und dasselbe waren.“ 
Solche religiöse Weihe erhält auch die glückliche Liebe: 
„Je tai, depuis longtemps, confondue avec le Seigneur 
de toutes choses: je suis & toi, comme je suis & lui.“ 

Am deutlichsten hat Balzac sein Liebesideal formu- 
liert in den Worten des Kritikers Claude Vignon zu 
Camille Maupin: „Für Sie, wie für einige wenige, un- 
endlich seltene, geniale Männer, ist die Liebe nicht das, 
wozu die Natur sie gemacht hat: ein gebieterisches Be- 
dürfnis, mit dessen Befriedigung sie lebhafte, aber ver- 
gängliche Genüsse verknüpft, und das stirbt; Sie sehen 
die Liebe so, wie das Christentum sie geschaffen hat: 
ein ideales Reich voll von edlen Gefühlen, großen Klei- 
nigkeiten, Dichtungen, geistigen Empfindungen, Auf- 
opferungen, sittlichen Blüten, entzückenden Harmonien; 
hoch erhaben über die gemeinen Gewöhnlichkeiten; in 
das jedoch zwei zu einem Engel vereinigte Geschöpfe 
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aufsteigen können, getragen von den Schwingen des Ge- 
nusses.“ 

Aber freilich birgt dieses sinnlich-übersinnliche Liebes- 
ideal eine ungeheuere Spannung: eben den Antagonis- 
mus von Sinnen und Seele. Alle großen Dichter der bis- 
herigen christlichen Weltzeit, von Dante bis Goethe, 
haben den Ausgleich dieser Spannung versucht. Alle 
sind daran gescheitert. Auch Balzac hat ihn versucht und 
ist gescheitert. Seine Darstellung der Liebe erreicht ihre 
wahre Tiefe nur an den Stellen seines Werkes, wo er 
die Verschmelzung dieser Elemente versucht, um dann 
den Guß mißlingen zu sehen. Das große Beispiel dafür 
ist „Le Lys dans la Vallee“. Felix lebt die fromme 
Henriette de Mortsauf, die m unglücklicher Ehe lebt. 
Sie gestattet ihm eine reine Seelenliebe. „Von Stunde 
zu Stunde, von Augenblick zu Augenblick, wurde unsere 
geschwisterliche Ehe, die auf Vertrauen begründet war, 
fester; jeder von uns setzte sich in seiner Stellung fest: 
die Gräfin umhüllte mich mit dem hegenden Schutz, mit 
dem weißen Faltenwurf einer ganz mütterlichen Liebe; 
aber meine Liebe, die in ihrer Gegenwart seraphisch 
war, wurde fern von ihr beißend und dürstend wie ein 
glühendes Eisen; ich liebte sie mit einer doppelten Liebe, 
welche wechselweise die tausend Pfeile des Begehrens 
entsandte und sie wiederum verlor in dem Himmel, in 
dem sie starben, in einem unübersteiglichen Äther.“ So 
muß Felix der Geliebten ein erhabenes Theater vor- 
spielen, an das er bisweilen zu glauben vermag: „Du 
wirst meine Religion und mein Licht sein, wirst alles 
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sein!“ — „Nein: ich kann nicht die Quelle deiner Freu- 
den sein.“ Aber auch sie hat sich lange in dem Wahn 
gewiegt, daß so lieben doch lieben sei, bis dieser Wahn 
zerreißt: „Ich verstehe heute, daß Himmel und Erde un- 
vereinbar sind. Ja, für den, der es vermag in der himm- 
lischen Sphäre zu leben, ist Gott allein möglich. Unsere 
Seele muß sich dann von allen irdischen Dingen lösen. 
Man muß seine Freunde lieben, wie man seine Kinder 
liebt: um ihretwillen, nicht für sich.“ Das ist die schmerz- 
liche, verzichtende Lösung eines langen Ringens. Und 
doch — noch tragischer — es ist nicht die letzte Lösung. 
Denn auf dem Sterbebett wird Henriette an allem wie- 
der irre: „Alles ist Lüge gewesen in meinem Leben... 
Ist es möglich, daß ich sterbe, ich, die ich nicht gelebt 
habe?“ - 

Die Kritiker haben diesen Schluß unmoralisch gefun- 
den. Solche Kritiker verdienen das Wort, das Vautrin 
auf Goriot münzt: „la vertu dans toute la fleur de sa 
betise.“ Grade in diesem qualvollen Zweifel der Agonie 
zeigt sich Balzacs Kunst groß und erschütternd. 

So wenig wie seine Geliebte vermag Felix das Ideal 
der reinen Seelenliebe zu verwirklichen. Er ist „das 
Spielzeug zweier unvereinbarer Leidenschaften“. Hen- 
riette de Mortsauf ist die Geliebte seiner Seele, Arabella 
Dudley die seiner Sinne. 

Felix erklärt dieses Versagen durch die Doppelnatur 
des Menschen. Sie besteht aus Materie und Geist. Der 
Mensch bildet den Übergang zwischen Tierheit und 
Engelwelt. Daher in ihm der Widerstreit zwischen der 
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aufwärtsstrebenden Entwicklungstendenz des Engels und 
den niederziehenden Erinnerungen an frühere tierische 
Entwicklungsstadien: zwischen fleischlicher und gött- 
licher Liebe. „Mancher verschmilzt beides in einem, man- 
cher enthält sich; dieser durchsucht das ganze weibliche 
Geschlecht, um seine früheren Begierden zu befriedigen, 
jener idealisiert es in einer einzigen Frau, in der sich 
für ihn das Universum zusammenfaßt; die einen schwan- 
ken unentschlossen zwischen den Wonnen der Materie 
und denen des Geistes; die anderen vergeistigen das 
Fleisch, indem sie von ihm etwas fordern, was es nicht 
zu geben vermag. Wenn man an diese Grundzüge der 
Liebe denkt und dabei die Abstoßungen und Wahlver- 
wandtschaften in Rechnung zieht, die sich aus der Ver- 
schiedenheit der Organisationen ergeben ..., wenn man 
dazu die Irrtümer in Betracht zieht, welche aus den Hoff- 
nungen derjenigen Menschen hervorgehen, die vorzüg- 
lich durch den Geist, durch das Herz, durch die Tat 
leben ... .: dann wird man große Nachsicht haben mit 
allem Unglück, gegen welches die Gesellschaft sich so 
unbarmherzig zeigt.“ In „La Cousine Bette“ sagt Balzac, 
die geistige Liebe, „dieser ınännliche und strenge Ge- 
nuß der großen Seelen“, und der sinnliche Genuß seien 
zwei Seiten der gleichen Tatsache — wie Spiritualismus 
und Materialismus; zwei gleich mächtige Strebungen der 
Doppelnatur des Menschen. Aber die Frau, die beide 
befriedigen könne, sei eine seltene Ausnahme, „un my- 
sterieux androgyne“, ein Wesen, welches der Mann fast 
immer vergebens suche. Danach könnte es scheinen, als 
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sei das Fiasko des sinnlich-übersinnlichen Liebesideals 
für Balzac nicht in einer Wesensnotwendigkeit, sondern 
in äußeren Zufällen begründet. Die Lösung müßte dann 
darin liegen, dies Ideal durch alle Fährnisse hmdurch- 
zuretten und einen neuen Menschentypus nach ihm zu 
formen: einen Menschentypus, der die Ursprünglichkeit 
der sittlichen Intuition und die Einheit des Lebens wie- 
dergewonnen hat; dem sie nicht mehr durch geschicht- 
liche Formen des Ethos getrübt ist. Aber eine solche 
Lösung hat Balzac so wenig wie sein ganzes Jahrhundert 
zu konzipieren vermocht. 

Er sucht immer wieder neue Gestaltungen seines dua- 
listischen Liebes-Ideals, ohne doch die Sprengwirkung 
dieses Dualismus aufheben zu können. Die bedeutsamste 
und in der Menschlichen Komödie am eingehendsten 
ausgeführte dieser Gestaltungen ist die Konzeption der 
Engelsliebe, die wir schon öfters auftauchen sahen. Sie 
wird abgewandelt in „L’Enfant Maudit“, in „Les Pro- 
scrits“, in „Louis Lambert“ und endlich in „Seraphita“. 

Schon der Platonismus der Renaissance kennt den Be- 
griff der Engelsliebe: so nennt Pico della Mirandola 
die himmlische, auf geistige Schönheit gerichtete Liebe. 
Und schon bei ihm verschmilzt hier der orientalisch- 
platonische Mythus von der androgynen Doppelnatur 
des Menschen mit gnostischen und kabbalistischen Ele- 
menten. Später finden wir solche Spekulationen beiFranz 
von Helmont und bei Jacob Böhme. Hier und in der 
mystisch-theosophischen Tradition, die auf Balzac am 
stärksten eingewirkt hat, ist der Begriff der Engelsliebe 
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Glied eines metaphysischen Systems; er ist spekulativ 
fundiert. Daneben wurde in der konventionellen Litera- 
tur der „anbetenden“ Liebe — z.B. bei Mme Cottin — 
viel von Engeln geredet. Aber dabei handelt es sich nur 
um eine sprachliche Metapher, eine pure Stilmode. Diese 
Mode, das sogenannte „genre angelique“, grassierte dann 
wieder in Frankreich unter den romantischen Salon- 
königinnen der Restaurationszeit. Balzac hat oft und weid- 
lich darüber gespottet. „On est deux anges, et on se com- 
porte comme deux demons si l’on peut“, bemerkt er 
bissig. Schon in den letzten Jahren des Ancien Regime 
hatte Senac de Meilhan diese Mode persifliert: „Faites 
croire, si vous pouvez, & celle que vous voulez seduire 
qu’elle est une substance particuliere plus pres de l’ange 
que de la femme: vous serez cru; que dis-je? Vous se- 
rez au-dessous encore des illusions de son amour-propre, 
et l’on ne refusera rien & un homme doue d’un discer- 
nement aussi exquis.“ 

Balzacs Theorie der Engelsliebe hebt sich bewußt ab 
von dem Phrasenjargon einer literarischen Mode. Er 
sucht sie metaphysisch zu begründen. Sie ist ihm kein 
dichterischer Einfall, sondern eine philosophische Wahr- 
heit. In der später nicht wieder abgedruckten Vorrede 
zu Eugenie Grandet erklärt er: „Wenn der Verfasser, 
trotz der Kritik, daran festhält, der Frau so viele Voll- 
kommenbeiten zuzuschreiben, so geschieht es, weil er, 
jung wie er ist, glaubt, daß die Frau das vollkommenste 
Wesen unter den Geschöpfen ist. Als letztes aus den 
Händen hervorgegangen, welche die Welten formten, 
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muß sie reiner als jedes andere Geschöpf den göttlichen 
Gedanken ausdrücken.“ Die Frau ist nicht wie der Mann 
aus unbelebtem Stoff geformt, sondern aus der Seite des 
Mannes gebildet, aus feinerem Stoff also, und darum ist 
sie „une cr&ation transitoire entre l’homme et l’ange“. Sie 
ist so stark wie der Mann und so geistig wie der Engel. 

So steht die Frau durch ihre Geschöpflichkeit dem 
Engel näher als der Mann. Aber auch der Mann vermag 
sich aus der Animalität zur Engelssphäre zu erheben: 
durch den Geist. Diese Möglichkeit führt Balzac vor in 
dem jungen Etienge d’Herouville. Von Kind auf der Ein- 
samkeit überliefert, ist er früh gereift. „Der Form nach 
Kind, dem Geist nach Mann, war er gleich engelhaft 
unter beiden Aspekten.“ Er hat gelernt, seine Gemüts- 
bewegungen „in die Region der Ideen zu verlegen“, 
„durch die Seele und die Intelligenz zu leben“. Er wird 
auf diese Weise „eine Art Zwischengeschöpf zwischen 
dem Menschen und der Pflanze, oder vielleicht zwischen 
dem Menschen und Gott“. Sein Erkenntnis- und Liebes- 
sehnen findet Erfüllung in der Betrachtung des Meeres. 
Es wird für ihn ein lebendiges, denkendes Wesen. „Er 
entdeckte darin den Grund mehrerer Mysterien.“ Das 
Schicksal führt ihn dann zusammen mit der jungen 
Gabrielle Beauvouloir. Der Typus ihrer Schönheit ist 
„die seraphische und tiefe Schönheit der katholischen 
Kirche“. „So fliegen diese beiden weißen Tauben mit 
gleicheın Flügelschlag unter einem reinen Himmel: Eti- 
enne liebt, er wird geliebt, die Gegenwart ist heiter, die 
Zukunft wolkenlos ....., die Jungfräulichkeit der Sinne 
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und des Geistes erweitern ihnen die Welt... .; das Be- 
gehren, dessen Befriedigung so viele Dinge befleckt, das 
Begehren, dieser Fehler der irdischen Liebe, berührt sie 
noch nicht.“ Aber auch für sie kommt der Augenblick der 
völligen Hingabe. Engverschlungen ruhen Etienne und 


Gabrielle in sommerlicher Landschaft: „Gewiß konnten 


sie in diesem Augenblick nur mit einem Engel verglichen 
werden, dessen Füße noch an der Erde haften, während 
er die Stunde erwartet, da er wieder zum Himmel auf- 
fliegensoll. Siehatten jenenschönen Traum desmystischen 
Genius Platons und aller derer, die nach dem Sinn der 
Menschheit suchen, verwirklicht; sie bildeten nur noch 
eine Seele, sie waren wirklich jene geheimnivolle Perle, 
welche bestimmt ist, die Stirn eines unbekannten Sternes 
zu schmücken, und welche unser aller Hoffnung ist.“ 
Orientalisch-christliche Mystik und platonischer My- 
thus sind hier wie m der Renaissance in einer vagen 
Engelvorstellung verschmolzen. Aberbezeichnenderweise 
bleibt auch hier der Zwiespalt in der Bewertung des 
Sinnlichen unüberbrückt. „Le desir, cette faute de l’a- 
mour terrestre® — das scheint eindeutig genug. Aber 
doch reift ja bei Etienne und Gabrielle die Engels- 
liebe zu einer sinnlich-übersinnlichen Verschmelzung — 
und Balzac ist weit davon entfernt, dies als Fall oder 
Abfall zu deuten — im Gegenteil, er sieht darin die höchste 
irdische Verwirklichung des mystischen und theosophi- 
schen Mysteriums der Liebe. Wenn die Überwindung 
der Individualität, die Verschmelzung der Zwei zu Einem, 
der Sinn der Liebe ist, -— dann ist die leibliche Verbin- 
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dung symbolisch sanktioniert. Die wahre Liebe ist dann 
eben, wie es anderswo heißt, „la graduelle fusion des 
deux natures qui r&alise l’androgyne platonique“. 

Der Androgynen-Mythus hat bei Balzac wie in der 
ganzen esoterischen Tradition der Onosis, der Renaissance 
und des neueren und neuesten Mystizismus die Funktion, 
den religiösen Spiritualismus mit dem erotischen Glücks- 
streben auszusöhnen und die asketische Sinnenfeindschaft 
zu überwinden. Um die widerstrebenden Elemente noch 
fester zu verknüpfen, wird er gerne mit der orientalisch- 
christlichen Engellehre verbunden. Aber damit wird der 
Zwiespalt nur in den Begriff des Engels und der Engels- 
liebe zurückverlegt; er wird nicht überwunden. 

Auch bei Balzac ist dementsprechend der Konflikt 
und die Reihe seiner möglichen Lösungen lokalisiert in 
seiner Ausdeutung der „amour angelique”, welche doch 
diesen Konflikt beseitigen sollte. Das wird vollkommen 
deutlich in den beiden mystischen Hauptwerken Balzacs, 
in „LouisLambert“ und „Seraphita“. DerBegriffder Engels- 
liebe erhält eine größere Bestimmtheit durch Übernahme 
der Swedenborgschen Angelologie. Dies wird späterim 
Zusammenhang mit Balzacs religiösen Anschauungen zu 
betrachten sein. Aber wir können hier vorgreifend sagen, 
daß auch in den beiden mystischen Büchern die Lösung 
des erotischen Problems nicht gelungen ist. Der hoch- 
fliegende Spiritualismus Louis Lamberts zersetzt sich 

und scheitert an der Übermacht der unterdrückten 
Sinnlichkeit. Und in „Seraphita“ wird zwar die Sinnlich- 
keit überwunden, aber nur dadurch, daß die irdische 
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Liebe abgelehnt und durch mystische Gottesliebe ersetzt 
wird. Seraphita selbst, die sich schon über die Mensch- 
lichkeit erhoben hat — sie ist zugleich Androgyne und 
„werdender Engel“ — vollendet sich erst durch eine letzte 
Überwindung des Begehrens, durch Tod und Verklärung. 

Nur ganz selten schildert Balzac die pure Seelenliebe, 
die über sinnliche Versuchung erhaben ist. Eine „engel- 
hafte Verbindung“ wie die zwischen Emilio Memmi 
und Massimilla Doni versachtet alle „groben Genüsse“. 
Jene „perfecta spiritualis dilectio“ endlich, von der Tho- 
mas a Kempis wie von einem Geheimnis spricht, taucht 
nur in „L’Envers de !’Histoire contemporaine“ auf, jenem 
Werk, in dem Balzac einen Strahl vom Lichte der „Imi- 
tatio Christi“ aufzufangen suchte. Da wird die Liebe von 
Seele zu Seele geschildert „sentiment immense, infini, ne 
de la charit€ catholique“. „C’est un attachement sans 
aucun me&compte, sans brouilles, sans vanite, sans luttes, 
sans contrastes m&me, tant les natures morales se sont 
€galement confondues.“ Da ist aller Egoismus auch des 
geistigen Besitzenwollens geschwunden, der amor con- 
cupiscentiae ist dem amor benevolentiae gewichen. Die 
Liebe schwingt nicht mehr zwischen zwei Wesen, die sich 
von derWelt absondern: sie umschließt eine Gemeinschaft 
von Seelen, auf die man die Worte der Imitatio anwen- 
den kann: „Omnes unum sunt per caritatis vinculum: idem 
sentiunt, idem volunt, et omnes in unum se diligunt“. 

Diese geistliche Liebe beseelt einen Kreis von Män- 
nern und Frauen, die sich dem Laien-Apostolat und der 
Wohltätigkeit geweiht haben: Sie ist die Liebesform derer, 
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- die sich von irdischen Zielen gelöst haben. Sie ist ınög- 


lich nur in einer gemeinsamen Beziehung auf Gott. Sie 


:- ist darum erhaben über und völlig geschieden von der 
- „Engelsliebe“ und ihren trüben Vermischungen. Sie ist 


herausgetreten aus diesemsinnlich-übersinnlichenSchwär- 


.. men; — herausgetreten freilich auch aus der irdischen 


Wirklichkeit der Menschen, aus ihrem nl ihren 
Nöten, ihren Freuden. 

Balzac aber lebte ganz in dieser Menschenwirklich- 
keit, die bestimmt ist von Geschäft und Gesellschaft, von 


: Arbeit, Politik, Idee. Er steht im Strom des Lebens. Er 


kann wohl hmüberschauen — bewundernd, sehnend — 


- nach dem stillen Friedensufer der gottgeweihten Seelen. 
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Aber er kann sich nicht zu ihnen gesellen. Er mag das 


weiße Licht der geistlichen Liebe auffangen in der Far- 


: bensymphonie seines Werkes. Aber es kann ihm den 


Weg, den er zu gehen hat, nicht erhellen. Und mehr 


: noch: er kann die Liebenden und die Liebe in allen ihren 


Gestalten darstellen, sie verherrlichen. Aber im Aufbau 
seines eigenen Lebens und also auch seines Werkes kann 
die Liebe nicht der einzige Wert und nicht die höchste 
Idee sein. Wohl ist er ein Liebender gewesen, aber zu- 
letzt ist er doch ein Schaffender. Und wenn der Aus- 
gleich zwischen sinnlicher und übersinnlicher Liebe für 
ihn das Grundproblem der erotischen Wertordnung ist, 
s0 tritt ihm als Grundprobleın der praktischen Lebens- 
gestaltung zur Seite der Ausgleich zwischen Liebe und 
Werk, zwischen der Frau und der Idee. 

Es ist eines der immer wiederkehrenden Grundthemen 
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der Menschlichen Komödie. Auf den schärfsten Aus- 
druck gebracht ist es in „La Recherche de l’Absolu“. Die 
glückliche Ehe des Balthasar Claes zerschellt an der fau- 
stischen Idee, die ganz von ihm Besitz ergreift und sein 
Herz verdorren läßt. „Die Wissenschaft ist dein Leben, 
sagt ihm seine heroisch verzichtende Frau. Ein großer 
Mann kann weder Frau noch Kind haben. Ihr müßt allein 
die Straße eures Elends ziehen! Eure Tugenden sind 
nicht die der gewöhnlichen Menschen, ihr gehört der 
Welt, und darum könnt ihr nicht einer Frau und auch 
nicht einer Familie angehören. Ihr trocknet das Erdreich 
um euch herum aus, wie die großen Bäume.“ Das ist die 
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tragische Lösung des Problems. Die Frau geht an ihr : 


zugrunde. Aber auch Balthazar Claes scheitert. Wohl 
liegt der Grund dazu in deın Wesen der chimärischen 
Idee selbst, der er alles geopfert hat. Aber würde sie ihn 
verzehrt haben, wenn seine Frau es verstanden hätte, 
sich nicht bloß zu opfern — eine gewiß heroische, aber 
eine sentimentalisch falsche Lösung — sondern ihm zu 
folgen in seine Ideengänge hinein? Wenn sie verstehend, 
ermutigend, tröstend, sanft warnend, voll teilnehmend und 
doch sich nicht mitverlierend ihm zur Seite gestanden 
hätte? Und wäre das nicht eine Krönung zugleich ihrer 
und seiner Liebe gewesen? Hat nicht Marianna einen 
Gambara geheiratet, um die Beschützerin eines verirrten 
Genius zu sein? Er das Genie, sie die Vernunft — und 
beide zusammen „jenes fast göttliche Wesen, das man 
einen Engel nennt, jenes erhabene Geschöpf, das genießt 
und begreift, ohne daß die Weisheit die Liebe erstickt”. 
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Balzac hat oft genug die emanzipierte Frau gezeichnet. 


Das Thema gehörte zu den Diskussionen der romanti- 
. schen Jahre. M”® de Sta&l und nach ihr mit stärkerem 
. Eindruck George Sand hatten die Frauenfrage in die 
. Literatur eingeführt und im Leben zu lösen versucht. 
. Balzac hat auf diese Frage eine kurze, klare Antwort: 
„La destinde de la femme et sa seule gloire est de faire 
 battre le coeur des hommes“. Wohl ist er nicht ohne 


\ 


Empfindung für die Größe einer Camille Maupin, aber sie 


| ist ihm doch ein „ungeheuerliches Geschöpf, das etwas 
. von der Sirene und vom Atheismus hatte“. Er läßt sie 
 reuig endigen. Für die lächerlichen Typen des romanti- 
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schen Literaturweibs hat er nichts als Spott und Ver- 
achtung. Aber den großen Frauenseelen möchte er zeigen, 


. daß nicht in der Emanzipation ihre wahre Bestimmung 
. liegt, sondern in der Hingabe an den genialen Mann, der 
. immer ein Leidender ist, und dessen einsamer Weg von 


Gefahren umstellt ist, „Bei den leidenden und kranken 


Seelen haben die erlesenen Frauennaturen eine erhabene 
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Rolle zu spielen: diejenige der barmherzigen Schwester, 


.. welche die Wunden verbindet, die der Mutter, welche 
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dem Kinde verzeiht.“ So will Marie de Vandenesse für 


‚ Raoul eine Vorsehung sein, mit ihrer weißen, schwachen 
.. Hand diesen Koloß stützen ... im Stillen die Schöpferin 


eines großen Erfolges sein, einem genialen Menschen 
helfen, mit dem Schicksal zu ringen und es zu bändigen, 
ihm ein Amulett gegen die höllischen Zauber und einen 
Balsam für die Wunden geben“. So wird ihr die Liebe 


eine wonnevolle Barmherzigkeit — „une voluptueuse 
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charite‘. So wacht Pauline Gudin über Raphael, Pau- 
line de Villenoix über Louis Lambert, M”® de Mort- 


u. 


sauf über Felix. Sie alle finden ihren höchsten Beruf | 


darin, dem geliebten Mann Helferin, Trösterin, Zuflucht _ 


zu sein. So schaffen sie mit an seinem Werk, werden 
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selbst schöpferisch und bleiben doch weiblich und hin- | 
gebend. Dieses Frauen-Ideal konnte nur geformt werden 


von einem Mann, für den Schöpfertum und katholischer . 
Opfergedanke geistige Lebenspunkte waren. „Soeur de . 
charite“ — das ist eine Wortverbindung, die Balzac immer 
wieder braucht, wenn er diesen Frauentypus schildert. _ 
Ihren vollen Klang empfängt sie freilich erst im Zusam- . 
menhang mit Balzacs religiösen Ideen, mit seiner Wertung _ 


der Caritas. 
UnddiesesFrauenideal ist keine romantische Phantasie- 


Projektion. Es ist in Balzacs Werk der Abglanz einer ' 


hohen, reinen Wirklichkeit seines Lebens. Frau von 
Berny, die „nunc et semper dilecta”, ist das Urbild all 
dieser Gestalten. Sie war Balzacs Freundin, Geliebte, 
Mutter gewesen. Sie hat ihn unterstützt mit materiellen 
Mitteln, mit ihrer Lebenserfahrung, mit dem unerschöpf- 


lichen Schatz ihres Herzens. Sie war ihm Alles, war ihm |. 


„ein vom Himmel hinabgestiegener Engel“. Sie hat die 
erhabensten Huldigungen von Balzac empfangen, und 


wer Balzac bewundert, muß auch dieser Frau dankbar . 


und verehrend gedenken. 
Balzac wollte Frau von Hanska so sehen wie die 


Dilecta gewesen war. Es macht das Pathos der „Briefe ° 


an die Fremde“ aus, wie Balzac die Geliebte zu ideali- 
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- sieren sucht. Sentimentaler Überschwang, Torheiten der 


romantischen Passion, paradiesische Phantasien, ekstati- 


- sche und blasphemische Aufschwünge der Anbetung — mit 
. allem überschüttet er sie, und das in ungeminderter Stärke 
- durch fast zwei Jahrzehnte! Aber dazwischen immer wie- 
- der Zeichen, daß die Kleinlichkeit ihres Wesens ihm Ent- 
- täuschungen bereitet. Kindische Vorwürfe, die er wider- 
: legen muß, Schwierigkeiten einer nervösen Frauennatur, 


die er auszugleichen hat. Hatte sie den idealen Beruf 
der Frau wirklich begriffen? Geht dieser Beruf nicht 


‘ überhaupt über das hinaus, was die meisten Frauen zu 


geben vermögen? Solche Gedanken tauchen nicht selten 
in Balzacs Büchern auf. „Alle Frauen wollen, daß man 
sich nur mit ihnen beschäftigt.“ Wenige nur willigen ein, 


- „als barmherzige Schwester einem Manne der Wissen- 
- schaft oder der Kunst zur Seite zu treten‘. „Hast du denn 
keine Seele, fragt Wilfrid Seraphita, wenn dich die Aus- 
. sicht nicht verlockt, einen großen Mann zu trösten?“ 


Die Caritas-Liebe — die einzige, die sich in das Leben 
des schöpferischen Mannes einfügt, die für ihn auch ein 


: sehnendes Bedürfen ist — übersteigt also die Natur des 
-  Durchschnittsweibes.Sie ist eine beseligende, seltene Aus- 


nahme. Die Liebe ist die Krönung des Daseins in der 
Idee. Aber ihre Verwirklichung? Die Wirklichkeit der 
Liebe in der modernen Geld- und Arbeitswelt läßt von 
dem Glanz der Idee fast nichts mehr übrig. Die Liebe 
als Wirklichkeitistdem ökonomischenFatum unterworfen. 
Der im Lebenskampf stehende Mann, der sich eine Stel- 


'\ lung schaffen und ein Werk vollenden muß, hat nicht 
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die Zeit, nicht das Geld, nicht die Energie, um seine 
Liebe hegen und gestalten zu können. „Nur die Greise 
haben Zeit zur Liebe, die jungen Männer rudern auf den 
Galeeren des Ehrgeizes.“ Der romantische Idealismus der 
Bedürfnislosigkeit hält derRealität nicht stand. „Fünfzehn- 
hundert Franken und meine Sophie — so reden Ausge- 
hungerte, denen fürs erste das Schwarzbrot genügt, die 
aber bald — wenn sie wirklich lieben — Feinschmecker 
werden und sich nach allen Reichtümern der Kochkunst 
sehnen. Die Liebe empfindet Grauen vor der Arbeit und 
der Not. Lieber stirbt sie, als daß sie kümmerlich ihr 
Leben fristet.“ Im modernen Paris, in unserer Zeit, be- 
dingt die Liebe „des travaux impossibles“. 

Die moderne Frau verlangt Luxus, verlangf ihn auch 
in der Liebe. Die Liebe, wie die Kunst, wie die Gesell- 
schaft will sich schmücken mit allem Charme der mo- 
dernen Verfeinerung. Aber der schöpferische Mann kann 
und darf sich nicht in diese Sklaverei begeben. Was 
bleibt ihm übrig, als Idee und Realität zu trennen; die 
ätherische Liebe im Gedanken zukosen und den „Appe- 
tit“ der Liebe ohne Gefühlsaufwendung zu befriedigen? 
Aber damit ist wieder die Einheit der Liebe gesprengt. 

Es entspricht einer höchsten Sehnsucht des Mannes 
und einem Trieb seines geistigen Schöpfertums, die Na- 
turseite der Liebe und ihren geistigen Sinn zu verschmel- 
zen; aus beiden eine Einheit zu formen; ein leuchten- 
des Götterbild, auf welches er seine Blicke lenken kann, 
um nach ihm allen erotischen Stoff seines Lebens rein, 
klar, schön zu prägen. Balzacs Lebensdrang, sein Schön- j 
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heitstraum, sein geistiger Wille ringen um diese Schöp- 
fung. Aber all seine Anläufe scheitern. Sie scheitern, wie 
wir sahen, schon in der Sphäre der Idee; sie scheitern 
an den Naturgesetzen der modernen Gesellschaft. 

Konnte, mußte nicht die Idee auftauchen, daß dieses 
Streben selbst verfehlt sei? der Zweifel auftauchen, zu- 
erst erschreckend und bohrend, dann klärend und neue 
Leitlinien weisend, ob der Liebe wirklich jener souve- 
räne Wert zukomine, mit dem unser Sehnen sie um- 
kleidet? Die Vergötterung der Liebe — „le culte de !’a- 
mour pour l’amour‘, wie es einmal bezeichnend heißt — 
war vielleicht ein Irrweg? Blieb dem Menschen noch ein 
unsagbarer Reichtum an Größe und Schöpfertum — auch 
wenn er die Liebe entthronte? Ist in ihm nicht ein Stre- 
ben, das tiefere und dauernde Erfüllungen zu schenken 
und dem Leben eine heroischere Linie zu geben vermag, 
als die Liebe? 

Balzac hatte in die Liebe die Unendlichkeit hineinge- 


deutet, in die Lust die Ekstase des Schönheitsrausches, 


in die Leidenschaft die Verzückungen der Gottsuche. 
Er hatte die Piebe überwertet. Aber ebenso tief einge- 
wurzelt in sein Werk, wenn auch dem oberflächlichen 
Blick weniger sichtbar, ist die gegenläufige Tendenz: die 
Abwertung der Liebe: der Liebesverzicht um höherer 
Erfüllung willen. Und das merkwürdige: die Abwertung 
der Liebe ist nicht etwa ein später Niederschlag ent- 
täuschter Illusionen, die Bilanz eines ganzen Lebens, ein 


ı Ressentiment des Unvermögens und der Altersweisheit, 
‚ sondern die Polarität ist klar und bewußt ausgebildet 
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schon auf der Schwelle zwischen Jugend und Mannes- 
alter. Das besagt jene seltsame Seite am Schluß der Phy- 
siologie du Mariage, die wie ein eingesprengtes Stück 
fremder Substanz wirkt: die mystische Warnung vor der 
Liebe. Der alte Marquis de T. spricht zu dem Verfasser: 
„Schwören Sie der Liebe ab. Zunächst sind Sie damit alle 
Plackerei, Sorge, Unruhe los; es ist jetzt aus mit den 
kleinen Passionen, welche die menschlichen Kräfte ver- 


geuden. Der Mensch lebt glücklich und ruhig; in sozi- 


aler Beziehung ist seine Macht unendlich viel größer und 
intensiver. Jene Abkehr von dem Etwas, das man die 


Liebe nennt (ce divorce fait avec je ne sais quoi nomme_ |. 


amour) ist der ursprüngliche Grund der Macht aller derer, 
welche auf die Massen wirken. Aber das ist noch nichts! 
O wenn Sie wüßten, mit welch magischer Kraft ein Mensch 
dann begabt ist, welches die Schätze seiner intellektu- 
ellen Macht sind, welche Langlebigkeit des Körpers 
er in sich findet, wenn er sich von allen Formen der 
ınenschlichen Leidenschaft löst und seine ganze Energie 
zum Nutzen seiner Seele verwendet! Könnten Sie nur 
während zweier Minuten die Reichtümer genießen, welche 
Gott den weisen Menschen spendet, die in der Liebe nur 
ein vorübergehendes Bedürfnis sehen, welchem mit zwan- 
zig Jahren auf sechs Monate zu gehorchen genügt! ... 
O, Sie würden sich aufmachen, um in diesem Himmel 
zu leben!... Dort würden Sie die Liebe finden, die Sie 
im irdischen Schlamm suchen; Sie würden dort weit me 
lodischere Konzerte hören als die des Herrn Rossini; 
reinere Stimmen als die der Malibran... Aber ich selbst 
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ruiniert EEE 


rede davon wie ein Blinder und nach Hörensagen: wäre 
ich nicht ums Jahr 1791 nach Deutschland gegangen, so 
wüßte ich von all diesem nichts zu sagen ... Ja, der 
Mensch hat eine Berufung zum Unendlichen. In ihm lebt 
ein Instinkt, der ihn zu Gott ruft. Gott ist alles, gibt alles, 
läßt alles vergessen; und der Gedanke ist der Faden, 
den er uns gegeben hat, um mit ihm in Verbindung zu 
treten“. 

Balzac hat ein Leben lang an der Verabsolutierung der 
Liebe gedichtet; aber er hat diese ganze Wertung zum 
voraus relativiert durch diese Seite. Denn diese Seite ist 
nicht die Schrulle eines Greises: in ihr kommt ein Wesens- 
element von Balzacs eigner Persönlichkeit zum Ausdruck. 
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6. 
MACHT 


In Nietzsches Nachlaß findet sich die Aufzeichnung: 
„Balzac — tiefe Verachtung für alle Massen“ „Es gibt in- 
nere Rufe, denen man gehorchen muß: irgendetwas Un- 
widerstehliches zieht mich zum Ruhm und zur Macht.“ 
„Mes deux seuls et immenses desirs, &tre celebre et ätre 
aime.“ | 

Nietzsches psychologischer Spürsinn hat sich hier an 
ein Grundproblem von Balzacs Wesen herangetastet: den 
Dualismus von Machtwille und Liebessehnsucht. Mit drei- 
undzwanzig Jahren ist sich Balzac über diese Doppel- 
richtung seines Wesens klar, wie es der Brief an seine 
Schwester (1822) bezeugt, aus dem Nietzsche zitiert. Er 
enthält Klagen über glücklose Kindheit und Jugend - 
und dann die erschütternde Frage an das Schicksal: „mes 
deux seuls et immenses desirs, ätre celöbre et &tre aime, 
seront-ils jamais satisfaits?“ 

Diese Lebensstimmung seiner Jugend hat Balzac später 
einmal einen seiner Helden — Maurice de l’Hostal - so 
aussprechen lassen: „Die berühmtenLeute waren für mich 
wie Götter, die weder sprachen, noch gingen, noch aßen 
wie andere Menschen. Wie viele Märchen aus Tausend 
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und einer Nacht sind in unseren Jünglingsjahren ent- 
halten... Wie viele Wunderlampen muß man versucht 
haben, ehe man erkennt, daß die wahre Wunderlampe 
der Zufall oder die Arbeit oder der Genius ist! Bei den 
meisten Menschen dauert dieser Wachtraum nur kurz; 
der meinige dauert noch immer! In jener Zeit schlief ich 
immer als Großherzog von Toscana ein — als: Millionär 
- geliebt von emer Prinzessin — oder als berühmter 
Mann!...Ich bin manchmal ausgegangen mit wallendem 
Herzen, getrieben vom Wunsch, einen Streifzug durch 
Paris zu unternehmen, mich an die Fersen einer schönen 
Frau zu heften, der ich dort begegnen würde, ihr bis zu 
ihrer Haustür zu folgen, sie auszuspionieren, ihr zu schrei- 
ben, mich ihr völlig anzuvertrauen und sie durch die 
Kraft meiner Liebe zu besiegen.“ 

„Unermeßlich“ ist Balzacs Begehren. Wir sahen dieses 
Begehren in seinem Werk gespiegelt als Energie und als 
Leidenschaft. Aber diese leidenschaftliche Energie des 
Begehrens wirkt sich aus in zwei getrennten Bahnen und 
hat ein doppeltes Ziel: Liebe und Macht. Balzac hat die 
Liebe vergöttert und hat sie doch wieder entwertet: im 
letzten Grunde nicht aus Enttäuschung, sondern weil er 
sich „des anderen Triebs bewußt“ wurde. Die Enttäu- 
schungen, die er als Liebender erlebte, schufen wohl dem 
Spiel des Machttriebes wieder freien Raum, stempelten 
ihn auch zur „Rache“: nicht aber haben sie ihn erst er- 
zeugt. Machttrieb und Liebestrieb sind in ihmgleich starke 
Kräfte: ihr Antagonismus macht sein Leben aus. Von 
hier erst empfängt das Dilemma seiner Energielehre - 
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das Problem der „Peau de Chagrin“ - sein volles Licht. 
Welchem Triebe soll er folgen, da beide gleich stark sind 
und beide sich ausschließen? 

Der Antagonismus von Liebe und Macht hat schon 
die Psychologen des französischen Klassizismus beschäf- 
tigt. Er ist wirksam in der Dialektik von Corneilles 
Tragödien. Er ist — klar formuliert -— das Thema von 
Pascals Jugendwerk „Discours sur les Passions de l’a- 
mour“. Für Pascal ist die ideale Lösung „ein Leben, das 
mit der Liebe beginnt und mit dem Ehrgeiz endet“. Der 
Doppelheit der Grundwerte des Lebens wird also-durch 
die Verteilung auf verschiedene Lebensstrecken Rech- 
nung getragen, durch ein zeitliches Nacheinander. 

Aber wo beide Triebe gleichzeitig und gleich stark 
drängen, kann ihr Widerstreit so nicht geordnet werden. 
Er läßt sich nur überwinden durch die Ausbildung zweier 
Lebenssysteme, zwischen denen je nach der Konstella- 
tion des Augenblicks gewechselt werden kann. „Jeder 
Trieb, sagt Nietzsche, hat eine Art Herrschsucht, jeder 
hat seine Perspektive, welche er als Norm allen übrigen 
Trieben aufzwingen möchte.“ Balzacs inneres Leben os- 
zilliert zwischen der Machtperspektive und ''der Liebes- 
perspektive. 

Der Dualismus dieser Grundtriebe spiegelt sich in Bal- 
zacs Unterscheidung zwischen Herzmenschen und Hirn- 
menschen. Aus der Perspektive des Herzens hat Balzac 
die Frau seine „einzige irdische Religion“ genannt. Sein 
ganzes Schaffen deutet er in diesem Zusammenhang nur 
als ein Mittel, durch das er hoffte, sich Liebe zu erwer- 
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ben. Sein Werk sei ein Leuchtturm, mit dem er die Liebe 
an sich locken wolle. So bekennt er Frau v. Hanska. 
Und so hatte er schon an Frau v. Berny 1822 geschrie- 
ben: „Wenn ich von Größe und Ruhm träume, so ist es, 
um daraus eine Stufe zu machen, die mich zu Ihnen führt.“ 
Der Machttrieb wird in den Dienst des Liebestriebs ge- 
stellt: ein psychologischer Mechanismus, der in der 
Menschlichen Komödie oft veranschaulicht wird. So 
sagt Raphael de Valentin von sich: „Ich wollte mich mit 
Ruhm bedecken und in der Stille arbeiten für die Ge- 
liebte, die ich eines Tages zu haben hoffte.“ Nur der Lie- 
besrausch hat ihm die Energie zum Werk gegeben, die 
er, an sich zu genießerisch-lässigem Dasein neigend, an- 
ders nicht aufgebracht hätte. „Ich habe auf meiner ein- 
samen Pritsche geschlafen wie ein Mönch aus dem Orden 
des hl. Benedikt, und doch war das Weib meine einzige 
Chimäre, eine Chimäre, die ich liebkoste, und die sich 
mir immer entwand! Kurz, mein Leben ist eine grau- 
same Antithese, eine beständige Lüge gewesen.“ Der An- 
trieb zur Produktion ist also bei Raphael der Ehrgeiz. 
Aber das letzte Ziel dieses Ehrgeizes ist die Liebe, und 
der Ruhm ist ein Ziel nur um der Liebe willen. Ehr- 
geizig aus Liebe ist auch Louis Lambert, ist Cesar Birot- 
teau. „L’ambitieux par amour“, das wird dann der Titel 
eines Selbstbekenntnisses, das Albert Savarus in Form 
einer Novelle abfaßt. Albert Savarus ist das treueste der 
vielen Selbstporträts Balzacs, welche die Menschliche 
Komödie enthält. Alberts Novelle schildert bis in Einzel- 
heiten die Liebe Balzacs für Frau v. Hanska. 
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Zuletzt kann dem Liebenden Ruhm und Werk wert- 
los werden. „Ich will lieber geliebt als berühmt sein, sagt 
der junge Poussin zu seiner Geliebten. Für mich bist du 
schöner als Reichtum und Ehren. Geh, wirf ıneine Pinsel 
weg, verbrenne diese Skizzen. Mein Beruf ist: dich lie- 
ben. Ich bin nicht Maler, ich bin Liebender. Mag die 
Kunst mit allen ihren Geheimnissen zugrunde gehen.“ 

Im November 1846 berichtet Balzac der Gräfin 
Hanska von einem Gespräch, das er mit Frau v. Girar- 
din gehabt hat. „Ich mache einen heiteren, geistreichen, 
übermütigen Eindruck, wenn Sie wollen“, hatte er zu ihr 
gesagt. „Aber all das ist nur eine spanische Wand, welche 
eine Seele verbirgt, die aller Welt unbekannt ist, aus- 
genommen ihr. Ich schreibe für sie, ich will den Ruhm 
für sie. Sie ist alles: das Publikum und die Zukunft!“ — 
„Sie erklären mir“, antwortete Frau v. Girardin, „die 
Menschliche Komödie. Ein solches Monument kann nur 
so entstehen.“ 

Aber all diese Selbstdeutungen, in denen die Liebe 
den Primat hat, sind nur relativ aufzufassen. Sie werden 
neutralisiert durch die Bekenntnisse von Balzacs Macht- 
trieb, der in seiner letzten Konsequenz ein „Los von der 
Liebe!“ gebietet. Schon dem zwanzigjährigen Balzac be- 
deutet das literarische Schaffen ein Mittel zur Lenkung 
der Menschen. Sein Cromwell-Drama sollte „ein Brevier 
für Völker und Könige“ sein. 1832 schreibt er: „Es gibt 
Rufe, denen man gehorchen muß, und irgendetwas Un- 
widerstehliches zieht mich zum Ruhm und zur Macht. 
Das ist kein glückliches Leben. In mir lebt der Kultus 
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der Frau und ein Liebesbedürfnis, das niemals vollständig 
befriedigt worden ist... . Ich werfe mich zurück in die 
stürmische Sphäre der poetischen Passionen und in die 
verzehrende Gewitterluft des literarischen Ruhmes.“ Und 
1833: „Ich will die geistige Welt in Europa beherrschen; 
noch zwei Jahre Geduld und Arbeit — und ich werde 
auf den Köpfen aller derer wandeln, die mir die Hände 
binden und meinen Flug hemmen möchten; Verfolgung 
und Ungerechtigkeit härten meinen Mut zum Erz.“ Und 
1844: „Vier Männer werden (im 19. Jahrhundert) ein 
unermeßliches Leben gekannt haben: Napoleon, Cu- 
vier,OÖ’Connell, und ich will der vierte sein. Der erste 
hat das Leben Europas gelebt, er hat sich Armeen ein- 
okuliert! Der zweite hat den Erdball umfaßt! Der dritte 
hat sich ein Volk einverleibt! Ich werde eine vollständige 
Gesellschaft in meinem Kopf getragen haben!“ Balzac 
legt dies eindrucksvolle Bekenntnis seines Machttriebes 
in einem Brief an die Geliebte ab. Und in dieser Situa- 
tion taucht dann bezeichnenderweise sofort wieder der 
Primat der Liebe auf: „Aber etwas in mir ist größer und 
glücklicher als der Schriftsteller; das ist der Liebende. 
Meine Liebe ist größer, schöner, vollständiger, als alles 
das. Ohne diese Fülle des Herzens würde ich nicht den 
zehnten Teil meines Werkes vollendet, würde ich diesen 
wilden Mut nicht besessen haben.“ 

Machtphantasien erfüllen den jungen Raphael, der in 
seiner Dachkammer Theorien des Willens ersinnt: „Ich 
bin oft General, Kaiser gewesen; ich bin Byron gewesen, 
und dann wieder nichts.“ Balzacs Napoleonkultus wurzelt 
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in seinem Machttrieb. Napoleon war ihm der gottgewor- 
dene Menschenwille. Was Napoleon in der Welt der 
physischen Macht war, wollte Balzac im Reich des Geistes 
sein. Die Napoleonstatuette, die in seinem Arbeitszimmer 
stand, trug die Inschrift: „Ce qu'il a commence par ’epee, 
je lach®verai par la plume.“ Napoleon war ja auch 
das Vorbild Julien Sorels. Auch Balzac hat seine Julien 
Sorels gezeichnet: der größte unter ihnen ist Rastignac. 
Ein maßloses Anwachsen des Ehrgeizes und des Macht- 
strebens hat Balzac an zahlreichen Stellen seines Werkes 
als Hauptmerkmal der Epoche bezeichnet.Dem entspricht 
der große Raum, den der Typus des Strebers in der 
Menschlichen Komödie einnimmt. Balzac hat diese Stre- 
ber von seinem Blut genährt wie Stendhal seinen Julien. 
Aber Balzacs Machthunger war unendlich viel stärker, 
phantastischer, naiver als der Stendhals. Stendhal und 
Julien Sorel denken doch immer nur an Ziele, die in 
ihrer Lebenssphäre erreichbar sind. Wenn der 23jährige 
Balzac seiner Schwester den unersättlichen Durst nach 
Ruhm und Liebe verrät, der ihn erfüllt, so schreibt Sten- 
dhal mit 21 Jahren seiner Schwester: „Bedenke, daß Saint- 
Preux eine Phantasiegestalt ist wie alle Romanhelden; 
lies Molitre, La Bruy£re, geschichtliche Werke: da ist 
der Mensch.“ Und drei Jahre später: „Von allen meinen 
erstorbenen Leidenschaften ist mir nur noch eine ge 
blieben: die, neue Dinge zu sehen.“ Auch in ihm ist da- 
bei doch ein stetes Drängen des Willens: aber nichts von 
leidenschaftlichem Machtwillen, sondern ein bohrender, 
quälender, intrigirender, sehr nüchterner Ehrgeiz: bei der 
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nächsten Beförderung Auditor in der Militär-Intendantur 
zu werden. Auch Julien Sorel ist bei aller literarischen 
Exaltation eine sehr nüchtern rechnende, das unmittel- 
bar greifbare verfolgende Natur. Er ist eine Replik Na- 
poleons in kleinem Format. Den Typus des großen im- 
peratorischen Machtmenschen, den Typus des amorali- 
schen und ästhetischen Übermenschen romantischer Prä- 
gung hat erst Balzac geschaffen, 

Diesen Typus verkörpert sein Wilfrid. Er will Europa 
verheeren, „diesen hier Freiheit zurufend, jenen Plün- 
derung; dem einen Ruhm, dem andern Genuß; aber selbst 
unversöhnlich und grausam bleiben, wie das Bild des 
Fatums ... mich von Menschen nähren, wie eine gefräßige 
Seuche. So werde ich Europa erobern, es befindet sich 
in einer Epoche, wo es den neuen Messias erwartet, der 
die Welt verwüsten muß, um die Gesellschaften neu zu 
gestalten. Europa wird nur noch dem glauben, der es unter 
seinen Füßen zermalmt.“ Aber Europa genügt ihm nicht. 
WasNapoleon plante, ohne es zu vermögen: Wilfrid will 
dierussischen Steppen durchqueren, Asien bis zum Ganges 
mit seinen triumphierenden Scharen überschwemmen, 
Indien den Engländern entreißen, eine neue Kunst in die 
eroberte Welt tragen.“ „Nein, nichts wird den Blitz meiner 
Augen, nichts den Sturm meiner Worte hemmen! Meine 
Füße werden ein Drittel des Erdballs bedecken wie die 
des Dschingis-Khan; meine Hand wird Asien packen, 
wie die des Aurengzeb es schon getan hat.“ 

Der Machttrieb ist in jeder Sphäre von Balzacs Wesen 
wirksam. Er bildet eine der Wurzeln von seinem Kultus 
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des Geheimnisses. Ein Geheimnis besitzen bedeutet eine 
Steigerung der Persönlichkeit; es verschafft eine Über- 
legenheit. Auch die großen politischen Machtmenschen 
Balzacs empfinden diesen Reiz. Er spricht mit in der 
Leidenschaft Henri de Marsays für Paquita. Mit ver- 
bundenen Augen wird er zur Geliebten geführt, diestrenger 
als ein Haremsweib von der Außenwelt abgesperrt ist, 
obwohl sie mitten in Paris lebt. Aber diese Atmosphäre 
von Geheimnis berauscht Henri de Marsay. „Ich finde 
einen unermeßlichen Genuß darin, mich der stupiden 
Gerichtsbarkeit der Masse zu entziehen.“ 

Machtgefühl und Machtwille ist die seelische Fundie- 
rung der Balzacschen Energetik. Aus der Machtidee nährt 
sich Balzacs Verhältnis zur Leidenschaft, zur Mystik, zur 
Politik, zum eigenen Schöpfertum. Die Machtidee bestimmt 
sein Verhältnis zur Gesellschaft. 

Wo er als Sozialphilosoph und Nationalpädagoge das 
Wort nimmt, pflegt Balzac den Individualismus mit den 
schärfsten Worten zu verurteilen. Und doch hat vor 
Nietzsche kein Schriftsteller des neunzehnten Jahrhun- 
dertsdasSelbstgefühl des genialen Individuumssopackend 
geschildert. Man hat Balzac größenwahnsinnig genannt. 
Aber wirkt das Gefühl, das er von seiner Größe besaß, 
nicht kraftvoll und gesund, verglichen mit der unnatür- 
lich aufgeblasenen Eitelkeit eines Hugo? Baudelaire 
konnte Hugo einen „Esel von Genie“ nennen. Ein Hugo 
bläht sich zum Halbgott auf — und folgt gleichzeitig jedem 
Wink der tausendköpfigen Hydra „Masse“. Hugo braucht 
Volk, Völker, Demokratie, Menschheit als Resonanz, als 
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Füllung seines übersteigerten Ichgefühls. Er affektiert die 
Geste des einsamen Propheten und dreht sich doch nach 
der aura popularis. Das nimmt seinem Größenwahn jedes 
Element von echter Größe, denn es zeigt ihn innerlich 
unsicher. 

Ganz anders Balzac. Niemals hat er der Menge ge- 
schmeichelt. Sein Verhältnis zur Gesellschaft ist während 
seines ganzen Lebens das des Gegensatzes gewesen: der 
Kampf des großen Einzelnen mit der Masse. Bei der 
Stärke seines Machtwillens konnte es nicht anders sein. 
Balzac will der Gesellschaft seine Macht aufzwingen: von 
oben oder von unten. Denn das sind die zwei Wege, die 
dem Machtwillen möglich sind: Herrschertum oder Em- 
pörertum. Politisch: Cäsarismus oder Revolution. Wir wer- 
den diese Alternative in Balzacs Politik wiederfinden. Sie 
erklärt es, daß er seine Bewunderung Catharina von 
Medici, wie Calvin, Ludwig XIV. wieRobespierre 
schenkt; daß er dem Absolutismus huldigen und doch die 
Revolte verherrlichen konnte. 

Diese verschiedenen Formen des Machtausdrucks be- 
friedigen gleichmäßig jenes tiefste Geltungsstreben, von 
dem Balzac schon 1824 in seiner Geschichte der Jesu- 
iten im unverkennbaren Ton des Selbstbekenntnisses sagt, 
es verrate „den Wunsch zu glänzen; den Ehrgeiz sich 
über die Menschen zu erheben; die Begierde nach Ruhm, 
das Bewußtsein der eigenen Stärke, und den Willen, seine 
Überlegenheit sichtbar kundzutun“. Von dein Genuß der 
Macht sagt der Politiker Henri de Marsay: „Welches 
Glück, der Menge seine Gefühle aufzuzwingen und keine 
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von ihr anzunehmen; sie zu bändigen; ihr nie zu ge- 
horchen. Wenn man auf irgend etwas stolz sein kann, ist 
es dann nicht eine Macht, die man selbst erworben hat, 
deren Ursache und Wirkung, deren Prinzip und Resultat 
in uns selbst liegt?“ 

Das Machtstreben im allgemeinsten Sinn — als Trieb 
zur Erhöhung, Ausweitung, Steigerung des Ich — er- 
scheint bei Balzac gelegentlich als universales Agens alles 
menschlichen Tuns. „Wenn er (der für tot erklärte Oberst 
Chabert) seinem militärischen Ruhm, seineın Vermögen, 
seinem Selbst nachjagte, so folgte er damit vielleicht je- 
nem unerklärlichen Gefühl, welches keimhaft im Herzen 
aller Menschen lebt, dem wir die Forschungen der Alche- 
misten, die Leidenschaft des Ruhmes, die Entdeckungen 
der Astronomie und der Physik, überhaupt all das ver- 
danken, was den Menschen dazu treibt, sich zu erhöhen, 
indem er sich durch Taten oderdurchldeen vervielfältigt.“ 

So kann der Machtwille alle Erscheinungsformen an- 
nehmen, oder doch wenigstens jedem großen Tun moto- 
rische Energien liefern. Aber seinen höchsten Elan ge- 
winnt er doch nur dort, wo er unvermischt und seiner 
selbst völlig bewußt ist; wo der große Einzelne die Ge- 
sellschaft in die Schranken fordert. 

Es ist ein Wesenszug der Balzacschen Kunst, und es 
macht ihren dramatischen Gehalt aus, daß sie immer da- 
hin tendiert, Spannungen zu verdichten. Solch purer 
Machtwille nun gewinnt seine stärkste Spannung im Em- 
pörer. Darum mußte die Empörung gegen die Gesell- 
schaft eines der großen Themen Balzacs werden. _ 
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Die seelische Tonart, in der Balzac dieses Thema ge- 
staltet, stammt unmittelbar aus Rousseau. Vor allem im 
jungen Balzac lebt ein ganz unverfälschter Rousseauis- 
mus. 1822, ganz im Beginn seiner Beziehung zu Frau 
v. Berny, schreibt er, um ihre moralischen Skrupel zu : 
überwinden: „Einem andern schaden ist ein Verbrechen. 
Dies Verbrechen ist das meinige. Aber dieser andere (der 
Gatte) war mir ursprünglich nicht Freund; oder in anderen 
Worten, ist es mein Fehler, wenn die Gesellschaft auf 
Fundamenten ruht, welche ihrer Natur entgegengesetzt 
sind?“ Das sind die pathetischen Sophismen der Leiden- 
schaft, die Balzac später so oft widerlegt hat; das ist die 
Wurzel jener Apologie des Verbrechers, die der Roman- 
tik so teuer war. Aber man würde sehr irren, wenn man 
in solcher Deklamation nur den Überschwang des jugend- 
lichen Balzac sehen wollte. Zwar hat Balzac seit 1832 
legitimistische Überzeugungen vertreten und sein Werk 
in den Dienst der Monarchie und der Kirche gestellt, 
aber er hat sich doch in derselben Zeit ausdrücklich zu 
einem Naturrecht bekannt, welches sich kaum mit dem 
Naturrecht des Katholizismus vereinigen läßt, sondern -- 
deutlich die Abkunft aus der Aufklärung verrät. In 
„Splendeurs et Miseres des Courtisanes“ (1838) heißt es: 
„Eins der Verdienste, die den Ruhm Royer-Collards 
ausmachen, ist sein Eintreten für den ständigen Vorrang 
der natürlichen vor den aufgezwungenen Gefühlen ... 
indem er z.B. die Ansicht vertritt, daß das Gesetz der 
Gastfreundschaft eine so starke Bindung besitzen müsse, 
daß es den gerichtlichen Eid aufheben dürfe. Er hat 
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diese Theorie vor dem Antlitz der Welt auf der franzö- 
sischen Tribüne bekannt; er hat den Mut gehabt, die 
Verschwörer zu rübmen; er hat gezeigt, daß es ınensch- 
licher sei, der Freundschaft zu gehorchen als den tyran- 
nischen Gesetzen des sozialen Arsenals ... kurz, das 
Naturrecht enthält Gesetze, die nie ausdrücklich ver- 
kündet worden sind, und die doch wirksamer und besser 
bekannt sind als die von der Gesellschaft geschaffenen 
Gesetze.“ Mit Berufung auf solche Gedankengänge er- 
klärt Balzac die Katastrophe des Lucien de Rubempre. 
Sie ist selbstverschuldet: Lucien hat das „Solidaritätsge- 
setz“ mißachtet, das ihn mit Collin verband. 

So ist ein moralphilosophisches Prinzip, das Bewußt- 
sein „vom Rechte, das mit uns geboren ist“, eine der 
Ausdrucksformen für den Gegensatz zur Gesellschaft, 
den Balzac immer empfunden hat. Von diesem Stand- 
punkt aus mußte er Verständnis für die großen Empörer- 
naturen haben. Rousseauismus und Anarchismusberühren 
sich bei ihm, wie fünfzig Jahre später bei dem Verfasser 
des „Ennemi des Lois“. 

Aber der tiefere Grund seiner Sympathie für den 
Empörer ist doch nicht eine naturrechtliche Theorie, son- 
dern die ästhetische Freude an dem großen Individuum. 
Der Empörer ist in der modernen Gesellschaft der ein- 
zige Menschentypus, der, durch keine Bindung gehemmt, 
seinen Machtwillen und seine Leidenschaft zur höchsten 
Energie entfalten kann. Das was Balzac an seiner Epoche 
am meisten haßte, ist, wir wissen es, die Herrschaft der 
bürgerlichen Mittelmäßigkeit. Je mehr sie sich befestigte, 
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um so pessimistischer wird Balzacs Urteil über die mo- 
derne Welt; und um so schroffer wird dementsprechend 
sein Protest gegen die demokratische Zeitströmung. Aber 
ganz charakteristischerweise nimmt in demselben Maße 
auch seine Sympathie für die anarchistischen Kräfte zu, 
welche außerhalb der bürgerlichen Gesellschaft ihr Da- 
sein führen. Die Bewunderung für den Empörertypus ist 
also keineswegs eine romantische Verirrung des jugend- 
lich-unreifen Balzac, sondern sie hat gerade im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens wiederholt neuen Ausdruck ge- 
funden. „Die Verflachung und Nivellierung unserer Sitten, 
schreibt er 1844, schreitet immer weiter fort. Vor zehn 
Jahren schrieb der Verfasser dieses Buches, es gebe nur 
noch Nuancen; aber heutzutage verschwinden selbst die 
Nuancen ... Ursprüngliche Lebensformen gibt es nur 
noch bei den Dieben, den Dirnen und den Zuchthäus- 
lern; es gibt keine Energie mehr außer in den Wesen, 
die von der Gesellschaft getrennt sind.“ 

Was Balzac in letzter Instanz zur Verherrlichung des 
Empörers treibt, ist schließlich dies, daß sich ihm sein 
eigenes Leben als ein Duell mit der Gesellschaft dar- 
stellte. Er kam aus dem Nichts, und er forderte Alles. 
Er usurpierte eineheraldische Adelspartikel, aberermußte 
ihre Anerkennung durch selbsterzeugte Schöpfungen der 
Welt aufzwingen. Im Besitz drängender, aber noch un- 
gestalteter Kräfte, im Bewußtsein einer Genialität, der 
der überzeugende Ausdruck noch versagt war, hatte er 
jahrelang gegen das Mißwollen und den Hohn der Um- 
welt zu kämpfen. Er stand auf niemandes Schultern, 
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hatte keinen Meister, der ihn leiten, keineKampfgenossen, 
dieihn decken konnten, Als er dem Familienareopag den 
Ertrag des Künstler-Probejahrs — die Cromwelltragödie 
- vorlegt, das ihm bewilligt worden war, entscheidet 
der literarische Vertrauensmann des Hauses: der junge 
Mann möge alles andere treiben, „ausgenommen Litera- 
tur“. Das war 1820. Und diesem Verdikt kann er jahre- 
lang nichts entgegensetzen — bis er es 1829 durch die 
„Chouans“ entkräftet. Aber auch dann noch — wie viele 
Kämpfe sind zu bestehen, wie viel Neid, Böswilligkeit, 
Verkennung, Verleumdung muß er über sich ergehen 
lassen. Er hat bis zuletzt immer etwas von dem Gefühl 
behalten: Einer gegen Alle. Und er will ja nicht nur 
als Denker und Dichter anerkannt sein — nein, er will 
alle Privilegien der obersten Schicht teilen. Er sucht sich 
als Dandy der Gesellschaft aufzuzwingen, er wirbt um 
die Liebe der Herzoginnen — und wird zum Narren ge- 
halten. Und so verstärkt sich der Kampf um Geltung 
durch das Bedürfnis, Rache zu nehmen an der Gesell- 
schaft, die ihn verkannt hat. Für seinen Wilfrid sind die 
Welteroberungspläne nur ein unermeßlicher, mit Blut 
geschriebener Scherz, „eine Rache“. Das Motiv der Rache 
wirkt auch in der „Peau de Chagrin“. „Ich wollte mich 
an der Gesellschaft rächen, sagt Raphael de Valentin; 
ich wollte die Intelligenzen in meinen Bann zwingen, um 
alle Frauen zu besitzen; ich wollte, daß alle Blicke sich 
auf mich hefteten, wenn mein Name von einem Bedienten 
an der Türe eines Salons ausgesprochen würde.“ Als 
Raphael Schiffbruch gelitten hat, soll noch sein Selbst- 
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mord eine Rache sein. Es will sich in die Seine stürzen, 
„um dieser Gesellschaft, welche die Größe seines Lebens 
verkannt hatte, einen nicht zu entziffernden Leichnam 
zu hinterlassen“. In „La Peau de Chagrin“ ist die Ge- 
sellschaft symbolisiert in der schönen, geheimnisvollen 
Gräfin Foedora, die mit Raphael herzlos und grausam 
kokettiert, um ihn schließlich abblitzen zu lassen. Nicht 
mehr im Dämmerlicht der Allegorie, sondern mit der 
Blutfülle des Lebens ist dasselbe Motiv gestaltet in „La 
Duchesse de Langeais“. Dieses Werk ist von Balzac ge- 
schrieben als Abrechung mit der kaltherzigen, koketten 
Herzogin von Castries, die mit Balzacs Liebe ein jahre- 
“ langes, kleinliches Spiel trieb. In der gefeierten Königin 
der aristokratischen Salons wollte Balzac die ganze Ge- 
sellschaft treffen. Er wollte sie demütigen; und da er es 
"inder Wirklichkeit nicht tun konnte, erfand er sich jenen 
Montriveau, der die schöne Herzogin von Langeais ent- 
führt, sich aber in der nächtlichen Einsamkeit aus dem 
seufzenden Liebhaber jäh in den triumphierenden Bän- 
diger der Circe wandelt: er holt aus dem Kohlenbecken 
das glühende Eisen, das sie brandmarken soll, läßt sie 
aber dann gehen, nachdem sie seine Macht gespürt hat. 

Ein von der Gesellschaft Unterdrückter ist auch Oberst 
Chabert: „Ich bin unter Toten begraben gewesen; aber 
jetzt bin ich unter Lebenden begraben, unter Akten, 
unter Tatsachen, unter der ganzen Gesellschaft, die mich 
unter die Erde zurückzwingen möchte.“ 

Einer der charakteristischsten Typen der Balzacschen 
Welt ist der junge Mensch, der mittellos, namenlos, er- 


185 


füllt von glühendem Ehrgeiz „mit seiner Faust die ganze 
Gesellschaft bedroht“ und kein höheres Ziel kennt als 
Paris zu erobern. So hat Du Tillet, der weder Vater 
noch Mutter kennt, „die Gesellschaft mit einem Blick 
des Hasses ins Auge gefaßt“ und sich gesagt: „Tu seras 
a moi.“ „I traita la societe de Turc ä More en la trou- 
vant marätre.“ Die wirkungsvollste Verkörperung dieses 
Typus ist Rastignac; und jedem Balzacleser. wird aus 
dem ungeheuren Reichtum der Menschlichen Komödie 
jene Schlußszene des „Pere Goriot“ sich tief eingeprägt 
haben, wo Rastignac von den Höhen des Pere-Lachaise 
herab dem im Abendrot verdämmernden Paris zuruft: 
„Ä nous deux maintenant!“ 

So hat der zwanzigjährige Balzac oft auf dem Pire- 
Lachaise geweilt, versunken in den Klang der großen 
Namen „Moliere“, „La Fontaine“, die ihm von den Grab- 
steinen entgegenleuchteten, um sich dann emporzurecken 
und der Riesenstadt seine Herausforderung entgegenzu- 
schleudern. Und wir würden sein Empörertum verstehen 
auch ohne jenes briefliche Bekenntnis: „J’ai admirable- 
ment compris le corsaire.“ 

All die Instinkte, die ihn zum Empörertum hinzogen, 
hat Balzac verkörpert in jener seltsamen Gestalt, deren 
Phantastik von dem Gesamteindruck der Menschlichen 
Komödie so unzertrennlich ist, in Vautrin. Vautrin, der 
zweimal zu den Galeeren verurteilte und zweimal ent- 
flohene Sträfling, stellt den ewigen Empörer dar, der in 
seinem Duell mit der Gesellschaft eine tragische Größe 
erreicht. Er ist der Verbrecher großen Stils, der seinen 
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gefährlichen Weg in voller Bewußtheit geht. Es bereitet 
ihm Genuß, „sein Spiel gegen alle Menschen“ zu spielen. 
Er ist getragen von dem Überlegenheitsbewußtsein des 
Menschen, „der die irdischen Verhältnisse geprüft und 
erkannt hat, daß es nur zwei mögliche Entscheidungen 
gibt: entweder ein stumpfsinniger Gehorsam oder die 
Revolte“. „Ich gehorche Niemandem. Ist das klar?“ Vau- 
trin protestiert „gegen die tiefen Erschütterungen des Ge- 
sellschaftsvertrages, wie Jean-Jacques sagt, dessen 
Schüler zu sein ich mich rühme. Kurz, ich stehe allein 
gegen die Regierung mit ihrem Haufen von Gerichts- 
höfen, Gendarmen, Budgets und mache mich über sie 
lustig“.- Etwas von Carl Moor steckt in Vautrin. Er ist 
der Bruder aller romantischen Abenteurer, outlaws, Räu- 
ber: der Bruder von Byrons Corsaren, von Nodiers 
Jean Sbogar, von einem Melodram-Briganten selbst wie 
Hernani. | 

Vautrin scheut sich nicht, Menschenleben aus dem 
Wege zu räumen, die seinen Plänen hinderlich sind. Aber 
nie treiben ihn Motive niedriger Gewinnsucht zu seinen 
Verbrechen. Was ihn in die Verbrecherlaufbahn stieß, 
war ein Akt der Großmut: er nahm eine Fälschung auf 
sich, um einen Freund zu entlasten, und wurde dafür 
auf die Galeeren geschickt. Das Bagno ist dann seine 
Heimat geworden; dort hat er seinen Feldzug gegen die 
Gesellschaft ausgebrütet. Aber wiederum ist die Leit- 
linie seiner ganzen Empörerlaufbahn etwas ungememes: 
nicht Goldgier, nicht Lust am Bösen, sondern die Befrie- 
digung des Machtwunsches: ‚„j’aime le pouvoir pour le 
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pouvoir, moi!“ Maßlos und glühend ist er: „devore d’une 
fievre de vie“. 

Er ist Immoralist wie die Kraftnaturen der Renais- 
sance. Seine Lebensweisheit ist die Macchiavells: „I n’y 
a pas de primcipes, il n’y a que des evenements.“ Tugend 
und Laster sind Vokabeln der Dummen. „Sie werden in 
mir jene mächtigen konzentrierten Gefühle finden, welche 
die Toren Laster nennen; aber nie werden Sie mich feig 
oder undankbar finden.“ Vautrins Immoralismus ist ästhe- 
tisch gefärbt. „Ich bin das, was Sie einen Künstler nennen.“ 
Er liest Benvenuto Celliniundlernt von ihm „die Vor- 
sehung nachzuahmen, die uns wahllos tötet, und das 
Schöne zu lieben, wo es sich findet“. 

So wird der Sträfling, in dessen Schulter die Brand- 
marke des Bagno eingeglüht ist, zum ästhetischen Über- 
menschen, zum „homme superieur", der den Polizeistaat 
- der bürgerlichen Gesellschaft verhöhnt. 

Mehr noch. In seiner Auflehnung gegen die Ordnung 
lebt etwas vom Geist jener ersten metaphysischen Em- 
pörung, welche die Mythen der Völker in den Beginn 
aller Geschichte verlegen: der Aufstand des Prometheus 
gegen die Götter, des Lucifer gegen den Weltschöpfer. 
Vautrin beruft sich auf Miltons Verlorenes Paradies, „das 
nur die Apologie der Empörung ist“. Als er durch Ver- 
rat der Polizei ausgeliefert wird, empfinden alle An- 
wesenden eine Mischung von Grauen und Bewunderung 
vor der Haltung dieses „höllischen Dichters“. „Sein Blick 
war der des gefallenen Erzengels, der den ewigen Krieg 
will.“ Was Lucifer unter den Engeln, ist Kain unter den 
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ersten Menschen. „Die einen stammen von Kain ab, die 
andern von Abel; mein Blut ist gemischt: ich bin Kain 
für meine Feinde, Abel für meine Freunde.“ 

Wer wie Vautrin ein für allemal mit allen Gesetzen 
der Gesellschaft bricht, verfügt über Machtmittel, die in 
der heutigen Welt sonst nicht zugänglich sind. Vautrin 
gebietet über unermeßliche Summen, er gebietet despo- 
tisch über die weitverzweigten Geheimverbindungen der 
Verbrecherwelt, die durch Blut und Schuld unzerreiß- 
bar verkittet sind. Er findet Werkzeuge zu jedem Dienst, 
die ihm sklavisch gehorchen und ihn wie ein höheres 
Wesen verehren. Seinen Anhängern heißt er „le roi des 
hommes“. Der Machtwille hat in ihm ein Äußerstes an 
Machtbesitz erreicht. 

Aber nach den Gesetzen von Balzacs Universum ist 
der Triumph des Machtwillens nur möglich durch den 
Verzicht auf die Liebe. Alle Machtmenschen Balzacs ent- 
werten die Liebe. In dem jungen Rastignac streiften 
sich noch unentwirrbar Macht- und Liebeswünsche. Aber 
je mehr er in den Interessenmechanismus der Pariser 
Gesellschaft eindringt, je mehr er seine jugendlichen Ilu- 
sionen im Ringen um den Erfolg verliert, umsomehr 
wird die Liebe für ihn bloßer Weg zur Macht: „avoir 
une maltresse et une position quasi royale, c’est le signe 
de la puissance“. Auch Henri de Marsay, der Schüler 
Talleyrands, hat nach sentimentalen Jugenderlebnissen 
die Liebe entthront. „Was ist das Leben, wenn eine Frau 
das ganze Leben ist? Eime Galeere, über die man nicht 
das Kommando hat, die einem tollen Kompaß gehorcht, 
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und wo der Mann ein wahrer Galeerensklave ist.“ Mar- 
says Rezept ist: „Aus jedem der Lebensalter, die wir 
durchschreiten, den besten Gewinn ziehen“ — die Blätter 
und Blüten der Liebe im Frühling des Lebens, die Früchte 
der Macht im Herbst ernten: also eine Formel, die auf 
tieferer Stufe Pascals Lebensplan wiederholt. WerMacht 
will, muß sich vom Weibe lösen. Immer wieder tönt dieses 
Motiv durch Balzacs Werk. Was bewundern die Solda- 
ten von 1799 an Bonaparte? „Seht mir den Ersten 
Consul an, das ist ein Mensch: keine Weiber, immer bei 
seiner Sache.“ Auf niedrigerer Stufe kehrt das Motiv 
wieder bei Charles de Vandenesse, der sich die Leiden- 
schaft verbietet, weil sie dem Politiker zuviel Zeit weg- 
nimmt. Er ist ein kalter Streber. Aber auch ein feuriger 
Idealist wie Z. Marcas entsagt der Liebe: „Die Frau 
hatte sein Leben nie verwirrt... . Wir entdeckten, daß 
Marcas Frankreich in seinem Herzen trug, gleich Pitt, 
der sich England zum Weibe erwählt hatte.“ Nüchtern 
erläutert Marcas: „die käufliche Frau, und das ist die 
am wenigsten kostspielige, will viel Geld; diejenige, die 
sich schenkt, nimmt unsere ganze Zeit in Anspruch! Die 
Frau löscht jede Aktivität, jeden Ehrgeiz aus. Napoleon 
hatte ihre Rolle auf das gehörige Maß reduziert. In dieser 
Beziehung ist er groß gewesen‘. 

Marcas ist Republikaner. In ihm lebt etwas von der My- 
stik der großen Revolution. Ihr Hochgefühl war bestimmt 
von antiken Vorbildern. Inihrem Menschen-Ideal fließen 
der Freiheitskämpfer, der Tyrannenmörder, der Patriot 
der Polis zusammen zu einem Wesen, das Priester, Engel, 
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Soldat in einem ist. Republikanertum bedeutet damals 
sittliche Zucht, Unverführbarkeit, Keuschheit. Es ist jenes 
revolutionäre Reinheitsethos, das heute noch bei Sorel 
nachwirkt; das sich ideale Vorbilder im Freundesbund 
von Harmodius und Aristogeiton schuf; das in der 
strengen, schönen, unnahbaren und grausamen Gestalt 
Saint-Justs (»l’archange de la Revolutione nannte man 
ihn) eine mystisch nachwirkende Verkörperung fand — 
und das schließlich noch einmal dichterisch von Victor 
Hugo in seineın Enjolras idealisiert wurde. Es ist dieses 
dorische Element der französischen Seelengeschichte, 
nach dem sich das in allen Machtmenschen Balzacs 
wirksame Motiv des Liebesverzichts bei einem Marcas 
formt. 

Aber das ist ein idealisierender Seitentrieb. Für ge- 
wöhnlich ist dieses Motiv bei Balzac nicht ethisch, son- 
dern rein energetisch gefärbt. Er sieht den Weg des 
Machtwillens immer wieder gekreuzt von der zersetzen- 
den und verwirrenden Launenhaftigkeit des Liebeswun- 
sches, die steile Vertikale der Macht immer wieder ge- 
brochen von der periodischen Invasion des Liebes- 
verlangens. Dieses Verlangen mit seinen unersättlichen 
Ansprüchen, mit seinen Blut und Tränen kostenden Pas- 
sionen, mit seinem entmannenden, regellosen Spiel zer- 
setzt alle Satzungen vernunftbestimmten Willens. Es unter- 
höhlt die in Kämpfen errungene Weisheit desjenigen, der 
alle seine Kräfte auf ein großes Ziel gespannt hat. Frei- 
lich, der junge Rastignac glaubt noch, der Weg der Weis- 
heit und der Liebe müßten parallel laufen — Illusion der 
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Jugend: „Er war noch sehr kindlich! Jene beiden Linien 
sind Asymptoten, die nie zusammentreffen können.“ 

Wer den Weg der Macht zu Ende gehen will, muß 
dem Weibe entsagen. Mit unerbittlicher Konsequenz hat 
Balzac dieses Gesetz an V’autrin verdeutlicht. In seinem 
Leben hat die Frauenliebe keinen Platz. Das ist ein Ge- 
heimnis seines titanischen Empörertums. Verächtliche 
Schwächlinge sind ihm alle diejenigen, die sich durch 
Frauengunst von ihrem Machtweg ablenken lassen. „Les 
voila donc, ces gens qui decident de nos destinees et de 
celles de nos peuples! ... Un soupir pouss€ de travers 
par une femelle leur retourne Tintelligence comme un 
gant! Ils perdent la töte pour une oeillade! Une jupe mise 
un peu plus haut, un peu plus bas, et ils courent par 
tout Paris, au desespoir. Les fantaisies d’une femme re&- 
agissent sur tout I’Ftat! Oh! combien de force n’acquiert 
pas un homme, quand il s’est soustrait comme moiä cette 
tyrannie d’enfant, ä ces probites renversees par la pas- 
sion, ä ces mechancetes candides, ä ces ruses de sau- 
vage! La femme, avec son genie de bourreau, ses talents 
pour la torture, est et sera toujours la perte de l’'homme.“ 
- „Die Männer, die dumm genug sind, um eine Frau zu 
lieben, gehen immer daran zugrunde.“ — „Die Frau ist 
ein untergeordnetes Wesen, sie gehorcht ihren Organen 
zu sehr.“ 

Dieser Antifeminismus ist im großen Zusammenhang 
von Balzacs Welt vielleicht eine Reaktion gegen die ro- 
mantische Vergötterung der Frau und der Liebe: eine 
Gegenbewegung, die manche Parallelen in den Confes+ 
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sionen von Balzacsromantischen Zeitgenossenhat. „Amour, 
fleau du monde, execrable folie!“ - so tönt der Fluch, 
selbst bei dem treuesten Herold, den die Liebe in jener 
Generation fand — bei Alfred de Musset. Und mit un- 
erbittlicher Härte, mit der verbissenen Grausamkeit des 
Betrogenen, hat Vigny dasselbe Motiv gestaltet in „La 
Maison du Berger“. Auch Baudelaire kennt diese Töne. 
Endlich hat Proudhon aus dem mänmnlich-heroischen 
Ethos der Revolution heraus die ganze romantische Be- 
wegung als eine feminine Verirrung verurteilt. 

Der Antifemininismus, den Balzac in Vautrin verkör- 
pert, hat demnach einen Sinn, der in doppelter Richtung 
hinausweist in allgemeine Zusammenhänge: er entspricht 
einer Abwehrbewegung gegen den ekstatischen Frauen- 
kult der Zeit, und er ist gleichzeitig der extreme Aus- 
druck für das Wesensgesetz der Balzacschen Welt, wo- 
nach das höchste Machtstreben den Liebesverzicht be- 
dingt. Aber kann der Mensch diesen Verzicht üherhaupt 
radikal vollziehen? Er würde damit sein Wesen aufheben, 
würde sich zum Teufel verkehren. „DerMensch empfindet 
Grauen vor der Einsamkeit.“ Er muß einen Genossen 
haben, und der Verworfenste sucht sich einen Genossen 
seiner Schuld. Und Satan selbst — er suchte sich Ge- 
fährten, getrieben von jenem gebieterischen Bedürfnis 
nach Gemeinschaft, das nicht allein im Menschen, son- 
dern in den Personwesen aller Reiche angelegt ist. Vau- 
trin weiß es, und auch er kann sich diesem Gesetz nicht 
entziehen. So erklärt sich jener Zug seines Wesens, den 
man zunächst als seltsam-abenteuerliches rinforzando 
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beiseite zu schieben geneigt sein könnte: die mann- 
männliche Liebe. Aber es handelt sich dabei, wie die 
Analyse zeigt, nicht um ein an sich belangloses Element 
melodramatischer Phantastik, sondern um ein Moment, 
welches die Verabsolutierung des reinen Machtsystems 
ad absurdum führen soll. Vautrin kann wohl die Frau 
aus seinem Leben ausschalten, nicht die Liebe. „Es gibt 
für mich, sagt er zu Rastignac, nur ein einziges wirk- 
liches Gefühl, eine Freundschaft von Mann zu Mann. 
Peter und Jaffier, das ist meine Passion. Ich kenne das 
»Gerettete Venedigr auswendig.“ Und zu Lucien deRu- 
bempre: „Hast du jene tiefe Freundschaft des Mannes 
zum Manne verstanden, welche Peter mit Jaflier ver- 
bindet, welche für sie aus der Frau ein Spielzeug macht, 
und alle sozialen Beziehungen zwischen ihnen verändert?“ 
-— So benutzt Balzac die Tragödie des Otway wie Gel- 
linis Lebensbeschreibung und Miltons Epos, um den 
Charakter seines romantischen Empörers mit großen Ge- 
stalten der Renaissance-Kunst zu verknüpfen, ihn daran 
zu verdeutlichen und zu erhöhen. Und mit romantischer 
Wendung deutet er Vautrins Verhältnis zu Lucien als 
einen Teufels-Pakt, als die „Materialisierung“ des „von 
so vielen Dichtern, von Moore, von Lord Byron, von 
Mathurin, gehegten Dichtertraumes: — ein Dämon, der 
einen Engel in seine Hölle hmabzieht und sich zu eigen 
macht, damit er ihn mit emer Rose aus dem Paradiese 
erfrische“. 

Wie Vautrins ganzes Wesen, so wird auch seine Liebe 
von Balzac mit dem Schimmer des Künstlertums über- 
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kleidet. Vautrins Liebe zu Lucien ist ästhetischer Macht- 
wille: Schöpfertrieb. Vautrin formt Schicksale nicht im 
Wort, sondern im Stoff des Lebens selbst. Er zeugt leben- 
dige Gestalten und prägt ihnen das Gesetz seiner Phan- 
tasie auf. Und noch einen Schritt weiter: sein eigenes 
Leben tritt hinüber in das seiner Geschöpfe. So verviel- 
fältigt es sich und gewinnt eine unerhörte Steigerung und 
Ausweitung. Es ist ohne weiteres klar, daß dieser dop- 
pelte dynamische Prozeß — das Zeugen neuen Lebens 
aus dem Geist und die Transfusion des eigenen Erlebens 
in die neuen Schöpfungen — das Grunderlebnis von Bal- 
zac selbst ist. Er hat es transponiert in seinem Vautrin. 
In Vautrin ist nicht nur der Empörer Balzac, sondern 
auch der Schöpfer und der in seinen Geschöpfen lebende 
Balzac. Darum ist keine Figur der Menschlichen Komö- 
die Balzac so wichtig wie Vautrin. „Ich will mein Ge- 
schöpf lieben, sagt Vautrin von Lucien, will es formen, 
es kneten zu meinem Gebrauch, um es zu lieben, wie ein 
Vater sein Kind liebt... Ich werde sagen: dieser schöne 
Jüngling, das bin ich. Diesen Marquis de Rubempre habe 
ich geschaffen.“ „Ich habe dir das Leben wiedergeschenkt, 
und du gehörst mir wie das Geschöpf dem Schöpfer . . , 
wie der Leib der Seele gehört.“ „Wenn man das Ge- 
bäude dieses Glückes betrachtet, sagt man sich: das ist 
mein Werk.“ „Mon beau moi“ nennt Vautrin den Ge- 
liebten. Er stellt in ihm sich selbst noch einmal dar, aber 
. erhöht, verschönt, „durch ein Phänoınen der geistigen 
Vaterschaft“. Er ist ihm Vater und Mutter zugleich: „Nie- 

mals hat eine gute Mutter ihren einzigen Sohn so zärt- 
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lich geliebt, wie ich diesen Engel liebe.“ „Das habe ich 
zu machen gesucht aus einem Verzweifelten, der sich ins 
Wasser stürzte. Bin ich etwa ein Egoist? So handelt die 
wahre Liebe! Nur für Könige opfert man sich so auf; 
aber ich habe ihn zum König gesalbt, diesen Lucien! 
Wenn man mich für den Rest meiner Tage wieder an 
meine alte Kette schmiedete, so könnte ich, scheint mir, 
dort doch ruhig bleiben und mir sagen: Er ist auf dem 
Ball, er ist bei Hofe. Meine Seele und mein Gedanke 
würden triumphieren, während meine irdische Hülle den 
Schergen ausgeliefert wäre! (Zu Esther:) Sie sind ein 
elendes Weibchen, Sie lieben wie ein Weibchen! Aber 
die Liebe müßte bei einer Courtisane wie bei allen de- 
gradierten Geschöpfen ein Mittel sein, Mutter zu werden, 
der Natur zum Trotz, die euch mit Unfruchtbarkeit brand- 
markt.“') 

In Lucien findet Vautrin Ersatz für ungelebtes Leben, 
findet er Erfüllung versagter Liebe, findet er Vaterschaft, 
findet er Befriedigung seiner Rachegefühle gegen die 
Gesellschaft: alles das, was Balzac in seinem Werk findet. 
„Ich werde immer glücklich sein über deine Genüsse, 
die mir versagt sind. Kurz, ichwerde mich zu dir machen.“ 
„Je me ferai vous!“ „Ausgestattet mit einer Seelenstärke, 
die ihn aushöhlt, gemein und doch groß, unbekannt und 
doch berühmt, verzehrt vom Fieber des Lebens, lebte 


!) Mit denselben Zügen ist Vautrin ausgestattet in dem Drama 
„Vautrin“, das Balzac 1840 an der Porte Saint-Martin aufführen 
ließ. Der Text ist nach seinen Angaben von Laurent-Janu.a. 


eiligst zusammengeflickt worden. 


194 


diese Persönlichkeit wieder auf in dem eleganten Körper 
Luciens, dessen Seele die ihre geworden war. Vautrin 
ließ sich im sozialenLeben vertreten durch diesen Dichter, 
dem er seine Konsistenz und seinen eisernen Willen gab. 
Für ihn war Lucien mehr als ein Sohn, mehr als sein 
Leben, er war seine Rache!“ Vautrin konnte zu Lucien 
sagen wie Louis Lambert zu seiner Geliebten: „je t'aime 
de tous les amours ensemble“. Lucien ist sein Alles. Und 
als er stirbt, fühlt Vautrin sein eigenes Leben entrinnen: 
„Man begräbt in diesem Augenblick mem Leben, meine 
Schönheit, meine Tugend, mein Gewissen, meine ganze 
Kraft! Stellen Sie sich einen Hund vor, dem ein Che- 
miker das Blut abzapft...... Ich bin dieser Hund.“ 
Balzac hat Vautrin „une des figures les plus chaude- 
ment esquissees de la Comedie Humaine“ genannt. Und 
in der Tat: er hat die ganze Glut seiner eigenen Natur 
in ihn gelegt. Wohl hat er dem Publikum des Juste-Mi- 
lieu zuliebe sich den Schein gegeben, Vautrin zu verur- 
teilen. Aber man spürt doch sehr deutlich hinter allen 
moralischen Vorbehalten die Sympathie. V autrin ist „mon- 
strueusement beau‘. Man lese Luciens Abschiedsbrief an 
Vautrin: Balzac faßt darin alles zusammen, was ihn an 
der Gestalt des Empörers, des ästhetischen Immoralisten, 
des luziferischen Menschen hinreißt. „Es gibt, schreibt 
Lucien, die Nachkommenschaft Kains und die Abels, 
‘ wie du manchmal sagtest. Kain bedeutet im großen Drama 
. der Menschheit die Opposition. Du stammst von Adam 
ab durch dieses Geschlecht, in welches der Teufel fort- 
gefahren hat das Feuer zu blasen, dessen erster Funke 
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auf Eva geschleudert worden war. Unter den dämonischen 
Wesen dieser Herkunft finden sich von Zeit zu Zeit furcht- 
bare, mächtig organisierte Naturen, welche alle mensch- 
lichen Kräfte zusammenfassen, und jenen fieberhaften 
Tieren der Wüste gleichen, deren Leben die unermeß- 
lichen Räume verlangt... Wenn Gott es will, sind diese 
rätselhaften Wesen Moses, Attila, Karl der Große, 
Mohammed oder Napoleon; aber wenn er diese gigan- 
tischen Werkzeuge im Grunde des Ozeans einer Genera- 
tion rosten läßt, sind sie nurnoch Pugatcheff, Fouche, 
Louveloder der Abbe Carlos Herrera. Sie sind mit uner- 
meßlicher Macht über die weichen Seelen ausgestattet, sie 
ziehen sie an und zermalmen sie. Das ist groß, das ist 
schön in seiner Art. Es ist die farbenschillernde Gift- 


pflanze, welche die Kinder im Walde fasziniert. Es ist 


die Poesie des Bösen!) ... Dieses gigantische Leben 
ließest du mich leben .. . Lebwohl denn, lebewohl, gran- 
diose Statue des Bösen und der Verderbtheit; lebewohl 
du, der du in der rechten Bahn mehr gewesen wärest 
als Ximenes, mehr als Richelieu!“ | 
So wird Vautrin zuletzt hingestellt als Typus der dä- 
monischen Naturen, „qui resument toutes les forces hu- 
maines“. Die grandiose Zusammenballung der Energie, 
aller Energien — das mußte Balzac einmal in seinem 


1) La plante ven&neuse — la po&sie du mal: man hört „les 
Fleurs du mal‘ vorklingen. Man vergleiche dazu noch die Stelle 
aus „Beatrix“: „Toutes les fleurs veneneuses sont charmantes, 
Satan les a seme&es, car il ya les fleurs du diable et les fleurs 
de Dieu.“ 
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Werk verwirklichen: darum schuf er Vautrin, den Em- 
pörer, den Übermenschen; darum hat er ihn als den 
faszinierenden Engel des Bösen geschildert. Vautrin ist 
der bevorzugte Sohn seiner Künstlerphantasie und seines 
Machtwillens — das dämonische Gegenbild seines eigenen 
Wesens. 
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7. 
ERKENNTNIS 


Das Ringen mit dem Geheimnis des Lebens, die Ent- 
zifferung der mystischen Hieroglyphen, das Enträtseln der 
verborgenen Ursachen aller Erscheinungen — so stellte 
sich uns der Sinn von Balzacs Existenz dar. Sein ganzes 
Schaffen sahen wir getragen von dem Formelsystem der 
Energetik, mit dem er die gesamte Wirklichkeit deutet. 
Ein beispielloses Verstehen aller Formen und Stufen der 
Leidenschaft, der Liebe, des Machtwillens verleiht seiner 
Menschengestaltung die faszinierende Gewalt. Man pflegt 
Balzacs Größe in seiner Schöpferkraft zu sehen — aber 
die Macht seines Werkes beruht darauf, daß es nicht 
nur Schöpfung, sondern Erkenntnis ist. 

Die Erkenntnis ist der Ort, an dem alle Wege von 
Balzacs Welt münden. Über die Ekstasen der Liebe, über 
den Rausch des Machtbewußtseins erhebt er das ver- 
geistigte Leben des Erkennens, die sublimierte Energie 
des Gedankens. „Das Leben ist in uns, nicht außer uns; 
sich über die Menschen erheben, um ihnen zu befehlen, 
ist, in vergrößertem Maßstabe die Rolle eines Schul- 
tyrannen; die Menschen, die stark genug sind, um bis 
zu der Höhe aufzusteigen, von wo sie den Überblick über 
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die Welten genießen können, dürfen nicht mehr hinab- 
schauen auf das, was unter ihnen ist!“ Das verworrene 
Begehren, der blinde Wille werden gebeugt unter den 
Primatdes Intellekts. AllesLiebessehnen, aller Herrschafts- 
wille erreichen ihre letzte Erfüllung und werden zugleich 
dialektisch aufgehoben im Erkenntnisdrang. Begreifen, 
„was die Welt im Innersten zusammenhält” — das ist ein 
Urtrieb Balzacs; ihm entstammen alle faustischen Ele- 
mente seines Wesens und seines Werkes. 

Dieser faustische Erkenntnisdrang treibt den jungen 
Balzac zu jenem fieberhaften Durchwühlen der Philo- 
sophien, der Religionen, der Staatstheorien und der Wis- 
senschaften, das er von sich auf seinen Louis Lambert, 
seinen Wilfrid, seinen Raphael übertragen hat. 

Diese Wahrheitssucher Balzacs durchwandern alle Be- 
zirke menschlicher Forschertätigkeit, weil sie eine Uni- 
versalwissenschaft suchen, die alle Einzeldisziplinen zu- 
sammenfaßt. Der Einheit des Geistes muß die Einheit 
des Wissens entsprechen. „Die Wissenschaft, schreibt 
Louis Lambert 1819, ist heute eine Einheit geworden, es ist 
unmöglich, die Politik zu berühren, ohne sich mit Moral 
zu befassen, und die Moral hängt mit allen naturwissen- 
schaftlichen Fragen zusammen. Es scheint mir, daß wir 
am Vorabend einer großen Menschheitsschlacht stehen; 
die Kräfte sind da; nur sehe ich keinen General.“ Der 
Philosoph Louis Lambert und der Mediziner Meyraux 
treffen sich in der Vorlesung über vergleichende Ana- 
tomie und im Naturalienkabinett. „Beide wurden durch 
dasselbe Studium dorthin geführt: die Einheit der geo- 


199 


logischen Bildung“ (I’'unite de la composition geologique‘). 
Den einen treibt „das Vorgefühl des Genius, der gesandt 
ist, um in die Brachflächen der Intelligenz eine neue 
Straße zu legen“, den andern „die Ableitung eines all- 
gemeinen Systems“. 

In diesen Sätzen spiegelt Balzac eine eigene Lebens- 
epoche wider. Felix Davin, der in seinem Auftrag 1834 
eine Einleitung zu den „Ftudes Philosophiques“ schrieb, 
teilt mit: „Es war in den Jahren 1818, 1819, 1820, daß 
Herr von Balzac, geflüchtet in eine Dachkammer, nahe 
der Arsenal-Bibliothek, rastlos damit beschäftigt war, die 
Werke der Philosophen und der Mediziner des Alter- 
tums, des Mittelalters und der beiden letzten Jahrhun- 
derte über das Gehirn des Menschen zu vergleichen, zu 
analysieren, zusammenzufassen.“ Wenn Balzac sich in 
der „Physiologie du Mariage“ auf die Forschungen der 
Hill, Baker, Eichhorn, Joblot, Gleichen, Spallan- 
zani, Müller, Bory de Saint-Vincent beruft, so sind 
das Reminiszenzen an diese Studien. 

Balzacs Verhältnis zur Wissenschaft wird nur verständ- 
lich aus seinem Durst nach absoluter Erkenntnis: nach 
geistiger Durchdringung von Makrokosmos und Mikro- 
kosmos. „Wir wollen der Natur ihre Geheimnisse ent- 
reißen — schreibt er 1830 — und in gewisser Weise an 
der ewigen Allwissenheit teilnehmen, indem wir bis zu 
dem Heiligtum vordringen, in welchem die Mysterien der 
Schöpfung sich verbergen.“ Die Allwirklichkeit erschließt 
sich nur der All-Wissenschaft. Und wer das Sein be- 
greifen, es packen, es formen will — der bedarf jener 
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„‚Universalität der Kenntnisse, die aus einem Menschen 
das Wort oder die Gestalt eines Jahrhunderts macht“. 

In einer ganz äußerlichen Schicht, aber doch recht 
charakteristisch, lernt man den Universalismus von Bal- 
zacs wissenschaftlichen Interessen kennen, wenn man 
seine Kritikertätigkeit im „Feuilleton des Journaux poli- 
tiques“ (1830), in der „Caricature“ (1832/3), in der „Chro- 
nique de Paris“ (1856), in der „Revue parisienne“ (1840) 
verfolgt. Da bespricht er naturwissenschaftliche Erschei- 
nungen, wie die Lichttheorie des Astronomen J.F.Her- 
schell; national-ökonomische Werke von Gastaldi und 
A.H.Heeren; Reisebücher über Spanien, England, Mo- 
rea, Rußland;geschichtlicheLiteratur der verschiedensten 
Art; das neue Kavallerie-Exerzier-Reglement und da- 
neben einen Kommentar der paulinischen Briefe; eine Ab- 
handlung über Kriminalgesetzgebung und ein französisch- 
algerisches Wörterbuch; neue chemische Forschungen 
und neue Belletristik ; Philosophie, Strategie, Politik, Me- 
moiren; — kurz, sein Interesse ist so umfassend wie der 
Titel eines der von ihm besprochenen Bücher: „L’Abeille 
encyclopedique, ou apercu raisonne de toutes les con- 
naissances humaines.“ 

Enzyklopädisch im Sinne des 18. Jahrhunderts kann 
man in der Tat Balzacs Wissensdurst nennen. Natur und 
Gesellschaft sind für ihn wie für die Aufklärung die bei- 
den Hemisphären des Kosmos: beide in engster Wechsel- 
wirkung, so daß die Analyse der physischen und die der 
„sozialen“ Natur sich ergänzen. In einer 1795 verfaßten, 
aber erst 1823 gedruckten Schrift hatte Cabanis dieser 
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Auffassung einen Ausdruck gegeben, der bereits auf die 
Wissenschaftslehren von Saint-Simon und Comtehin- 
deutet: „Man sieht, man weiß, man beweist heute, daß 
es in den wissenschaftlichen Arbeiten des Menschen 
nichts Isoliertes gibt; sie verschlingen sich sozusagen wie 
die Völker in ihren Handelsbeziehungen; sie fördern sich 
gegenseitig wie die durch soziale Bande verbundenen 
Individuen.“ Aber im Unterschied von den Enzyklopä- 
disten, vom Naturalismus und Positivismus der Aufklä- 
rung sieht Balzac in der Natur die Schöpfung Gottes: 
„Welches Gefühl der Bewunderung steigt in der Seele 
des Philosophen auf bei der Entdeckung, daß es viel- 
leicht nur ein einziges Prinzip in der Welt gibt, wie es 
nur einen einzigen Gott gibt, und daß unsere Ideen und 
Gemütsbewegungen denselben Gesetzen unterworfen sind, 
welche die Sonne bewegen, die Blumen erblühen lassen 
und das All beleben.“ 

Balzacs Weltbild steht im engsten Zusammenhang mit 
der modernen Naturwissenschaft. Er folgt ihr nach auf 
allen ihren Wegen. Er läßt sich von ihr führen. Aber 
sein letztes Ziel ist doch dies, alle ihre Entdeckungen und 
Methoden wieder zurück- und hinaufzuführen zur Er- 
kenntnis des Menschen und seiner Stellung in der Schöp- 
fung. „Das Geheimnis der verschiedenen geistigen Sphä- 
ren, zwischen denen der Mensch den Übergang bildet, 
wird in der Analyse der gesamten Tierheit zu finden 
sein. Die Tierheit ist bisher nur mit Beziehung auf ihre 
Verschiedenheiten betrachtet worden, nicht aber aufihre 
Ähnlichkeiten hin.“ 
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Die ganze Schöpfung ist für Balzacein einheitlicher, gött- 
licher Lebenszusammenhang. Und darum ist Natur nie- 
mals „nur“ Natur, und Geist niemals „nur“ Geist. Gegen- 
über der materialistischen Naturwissenschaft sieht Balzac 
noch im toten Stoff eine Geisteskraft lebendig. Aber nicht 
weniger verkehrt, unwirklich und dünkelhaft muß ihm 
der Spiritualismus der Schulphilosophie erscheinen: ihm 
gegenüber hält er alle diejenigen Erkenntnisse über die 
psychophysischen Wechselwirkungen fest, welche die 
materialistische oder hylozoistische Naturwissenschaft zu- 
tage gefördert hatte. 

Dies wurde für seine Kunst von der größten Bedeu- 
tung. Die Literatur des 17. und des 18. Jahrhunderts hatte 
den Menschen rein psychologisch erklärt: als ein System 
von Ideen und Leidenschaften. Noch Stendhal betonte, 
er beschäftige sich nur mit dem „Moralischen“: „Ecrire 
autre chose que lanalyse du coeur humain m’ennuie.“ 
Balzac dagegen zeigt uns den Menschen in seiner Be- 
ziehung zur physischen und sozialen Umwelt, in seiner 
Bestimmtheit durch Ahnen. Lebensweise, Atmosphäre. 
Rasse, Klima und Milieu werden bei ihm, lange vor Taine, 
als determinierende Faktoren aufgewiesen. Vor allem 
aber sucht er die Zusammenhänge zwischen körperlichen 
und geistigen Zuständen deutlich zu machen. Er ver- 
wendet für alles, was mit dieserBetrachtungsweise irgend- 
wie in Verbindung steht, das Wort Physiologie. Die na- 
turwissenschaftlichen Tendenzen seines Denkens wirken 
sich bei ihm künstlerisch aus in der physiologischen Auf- 
fassung des Menschen. Balzac hat zum ersten Mal in 
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der Literatur — nicht aphoristisch und beiläufig, wie das 
auch vor ihm geschah, sondern systematisch und folge- 
richtig — denganzen Menschen, den wirklichen Men- 
schen geschildert: das Geschöpf, das von Seelenkräften, 
aber auch von Organsekretionen bestimmt wird. Diese 
Neuerung bildet in Balzacs Werk die genaue Parallele 
zu dem anderen wesentlichen Moment seiner Menschen- 
darstellung: der Sichtbarmachung der Rolle des Geldes. 
Beide Züge dienen dazu, den abstrakten Menschen der 
Psychologie durch den konkreten Menschen des Lebens 
zu ersetzen. | 

Einer von Balzacs Lieblingshelden, der junge Lucien 
de Rubempre, sucht Paris durch einen Roman aus der 
französischen Geschichte zu erobern. Sein Werk ist als 
romantische Walter Scott-Nachahmung konzipiert. Es 
fehlt das Leben, die Wirklichkeit. Er unterbreitet das 
Manuskript seinen Freunden; sie sehen es durch, setzen 
Lichter auf. „Seine verschwommen gezeichneten Porträts 
waren kräftig und farbig geworden; alle waren in Be- 
ziehung gesetzt zu den seltsamen Phänomen des mensch- 
lichen Lebens vermöge physiologischer Beobachtungen, 
die zweifellos Bianchon (einem der großen Ärzte der 
Menschlichen Komödie) verdankt wurden. Sie waren 
geistreich ausgedrückt — und machten die Gestalten erst 
lebendig.“ Solche physiologischen Beobachtungen sind 
über die ganzeMenschliche Knmödie verstreut und tragen 
zu dem Eindruck von Lebendigkeit bei, den sie im Leser 
erzeugt. "In einem Roman wie „La vieille Fille“ ist eine 
physiologische Krise der Keim und das Bewegungsprinzip 
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der ganzen Handlung. In „Un Menage de garcon“ wer- 
den die physiologischen Folgeerscheinungen der sexu- 
ellen Abstinenz studiert, in „La Peau de Chagrin“ die 
Wirkung des Fastens auf die Phantasie. In der „Physio- 
logie du Mariage“ findet sich ein Exkurs über die Rolle 
der Migräne (‚vapeurs“, „nevrose“) im Leben der Frau. 
Wir erfahren, daß die Nerven-Attacken seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Gebrauch gekommen sind, und 
daß sie den Ausgangspunkt für die neue Wissenschaft 
der Neurologie, „cette science admirable“, gebildet haben. 
Wie sich das Gesicht der Spieler nach durchwachten 
Nächten verfärbt, wie sich der Teint einer Frau trübt, 
die dem Geliebten entsagen muß, wie sich ein Herzleiden 
aus der Gesichtsfarbe erkennen läßt — darüber und über 
vieles Ähnliche gibt Balzac die präzisesten Aufschlüsse. 
Die Medizin ist eine Hilfswissenschaft der Menschlichen 
Komödie wie die Jurisprudenz oder die Theologie. Die 
klinische Exaktheit von Balzacs Krankheitsbeschreibun- 
gen ist von Ärzten bewundert worden. Taine schreibt 
in seinem berühmten Balzac-Essay: „Il est medecin, c’est 
Molitre medecin.“ Die Krankheit des Raphael de Valen- 
tin in „La Peau de Chagrin“ gibt Balzac Anlaß, die Ärzte- 
schulen der Restaurationszeit in typischen Vertretern 
vorzuführen: Dr. Cameristus vertritt die „Spiritualität“, 
Dr. Brisset die „Analyse“, Dr. Maugredie einen „spötti- 
schen Eklektismus“. Als Vorbild für den ersten diente 
wahrscheinlich derFührer dervitalistischen, aufVan Hel- 
mont zurückgehenden Schule, Dr. Recamier; Brisset 
ist nach Broussais gezeichnet, dem Haupt der physio- 
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logischen oder „organizistischen” Schule; Maugredie end- 
lich ist, wie Merlant vermutet hat, eine Kombination 
aus Magendie, Trousseau und Gu&rin, dem Führer 
einer „jungfranzösischen‘, eklektischen Richtung der zeit- 
genössischen Medizin. 

Die Rolle der Krankheiten, der physiologischen Ano- 
malien, der verborgenen Schäden und ihre Rückwirkung 
auf das Seelenleben des Einzelnen wie auf die Beziehun- 
gen zu seinen Mitmenschen hat Balzac in seiner modernen 
Epik sichtbar machen wollen — „das physische Übel, in 
seinen zerstörenden Wirkungen auf das Seelische be- 
trachtet, in seinen Einwirkungen auf den Mechanismus 
des Lebens untersucht, ist vielleicht bisher von der Sitten- 
geschichte zu sehr vernachlässigt worden“. 

Die „Physiologie“ wird auf diese Weise zur Hilfswissen- 
schaft der Psychologie und der Soziologie. Sie wird zu 
einem Erklärungsprinzip der Geschichte. Sie deckt die 
Infinitesimal-Ursachen der Charakter-Struktur — „eine 
Dosis Phosphor mehr oder weniger macht das Genie 
oder den Verbrecher“ — und des historischen Geschehens 
auf. Schon Pascal hatte die skeptische Frage aufge- 
worfen, wie die Weltgeschichte verlaufen wäre, wenn 
die Nase der Kleopatra ein anderes Profil gehabt hätte. 
Das 18. Jahrhundert hat mit Vorliebe solche Fragestel- 
lungen variiert. Die „Physiologie“ wird denn auch bei 
Balzac der Inbegriff einer neuen historischen Kausalbe- 
trachtung, die über das Individuum hinaus die Institu- 
tionen, die Völker, die Weltgeschichte zu erhellen ver- 
mag. Brillat-Savarinhatte 1825 mit seiner „Physiologie 
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du got“ in geistreicher und liebenswürdiger Weise die 
„Physiologie“ als literarische Gattung eingeführt. Mit ge- 
wichtigeren Prätentionen folgte ihm Balzac 1829 mit 
seiner „Physiologie du Mariage“. Hier finden sich bereits 
die ‚Ansätze zu einer Übertragung der physiologischen 
Betrachtung auf die Geschichts-Erkenntnis. Napoleon 
hätte Italien nicht erobert, wenn man ihm täglich ein 
HonigklystieradministriertodereinenwarmenLeinsamen- 
umschlag auf den Schädel appliziert hätte. Der unglück- 
liche Ausgang des russischen Feldzugs ist vielleicht aus 
der Dysurie zu erklären, an der der Kaiser 1812 litt? 
Das Schicksal des Erdballs kann also von solchen Dmgen 
abhängen. MicheletundSainte-Beuve haben seit den 
dreißiger Jahren diese Betrachtungsweise in Geschichte 
und Kritik eingebürgert. 

Von allen physiologischen Fragen hat Balzac das Pro- 
blem der Ernährung am meisten beschäftigt. Auch hier 
ist das treibende Motiv ein doppeltes: was ist die beste 
Diät für den geistig produktiven Menschen? und wie be- 
einflußt die Nahrungsweise die Geschicke der Völker? 
Beide Fragen erörtert Balzacs „Traite des Excitants mo- 
dernes"') (1838). Hier wird Balzac zum Sozialhygieniker. 
Er untersucht die Wirkung von Kaffee, Tee, Zucker, 
Branntwein, Tabak auf den Organismus. Diese fünf Sub- 
stanzen sind erst im 17. oder 18. Jahrhundert, zum Teil 
erst seit 1815 allgemein gebräuchlich geworden und 


1) Auf „Reizungen“ des Organismus gründeten Ärzte wie 
Broussais (1772—1838) und Rasori (1767—1837) ihre phy- 
siologischen und pathologischen Theorien. 
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können die moderne Menschheit in unberechenbarem | 
Maße beeinflussen. Exzesse in Tabak, Kaffee, Opium, | 


Alkohol führen beim Einzelnen zu vorzeitigem Tode, ver- 
schlechtern die Rasse und bewirken so den Ruin der 
Nationen. Jede Generation ist darum für die folgende 
verantwortlich. Die Geschichte lehrt, daß der Brannt- 
wein die Indianer ausgerottet, die Schokolade den Nie- 
dergang Spaniens bewirkt, der Tabak Türken und Hol- 
länder politisch erledigt hat (jetzt „bedroht“ er Deutsch- 
land, meint Balzac). Kein Politiker denkt darüber nach, 
wohin solcheDiätfehler Frankreich führen werden! Künst- 
lerisch begabte Völker leben von Cerealien, aber in 
Frankreich wird das Getreide durch die Kartoffel ver- 
drängt, der Balzac nicht hold ist. Der Asiate nährt sich 
von ein paar Datteln oder einer Handvoll Reis. „Im all- 
gemeinen ißt man in Europa zuviel. Das erste Wort des 
Engels, der Swedenborg erschien, um ihn zum geist- 
lichen Leben zu berufen, war: Iß nicht so viel! Das war 
gewiß ein orientalischer Engel.“ 

Balzacs hygienische Theorien hängen mit semer Ma- 
krobiotik und Energetik zusammen. Ein Axiom der „Wis- 
senschaft vom Menschen“ lautet: „Jeder Exzeß, der die 
Schleimhäute angreift, kürzt das Leben ab.“ Exzesse in 
Alkohol, Kaffee, Tee usw. bewirken Durst, Schweißab- 
sonderung, „Vergeudung von Schleimflüssigkeit“, „Ver- 
lust der Zeugungsfähigkeit“. Geistige und körperliche 
Zeugungskraft beeinträchtigen sich gegenseitig. Intensive 
geistige Arbeit zieht die Lebenskraft ins Gehirn. „Wenn 
der geniale Mensch gleichzeitig das intellektuelle Leben 
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und das Liebesleben führt, stirbt er wie Raphael 
und Lord Byron gestorben sind.“ So ist die Alterna- 
tive von Macht und Liebe auch im Physiologischen be- 
gründet. 

Balzacs Physiologie wirkt bisweilen fantastisch, so wenn 
er von der Luft der Pariser Boulevards sagt, sie sei stär- 
kend, und daher den Kranken zuträglich: „car oü la 
force abonde, le fluide est si vital qu’& Rome on a re- 
marque le manque de malaria dans l'infect ghetto oü 
pullulent les juifs“; oder wenn er behauptet, daß der 
Haarwuchs von „der Vergeudung oder der Kristallisie- 
rung der Gedanken“ abhängig sei. Indessen sind solche 
Theorien innerhalb seines energetischen Vitalismus jeden- 
falls konsequent. 

Die Physiologie wird aber bei Balzac auch zum lite- 
rarischen Spiel und zur feuilletonistischen Mode. So ver- 
öffentlicht er 1830 eine „Physiologie der Toilette“, eine 
„Physiologie gastronomique“, 1851 eine „Physiologie der 
Zigarre”, eine „Physiologie der Stellungen“, eine „Physio- 
logie des Beigeordneten“, 1841 eine „Physiologie des Be- 
amten“, 1845 ein Kapitel über die „Physiologie des Ehe- 
lebens“ in den „Petites Miseres de la Vie conjugale“. 
Einen Exkurs über den Pariser Handel nennt er „phy- 
siologie de la facture“. Balzacs Beispiel fand bald viele 
Nachahmer. Sophie Gay schrieb 1833 eine „Physio- 
logie du Ridicule“, Louis Huart und Charles Phili- 
pon gaben seit 1840 serienweise Physiologien heraus, 
die viel Anklang fanden, und Flaubert spottete in der 
„Education sentimentale“ über „ces physiologies nouvel- 
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les, physiologie du fumeur, du pöcheur & la ligne, de 
l’employ& de barriere“. Die Mode hat nachgewirkt bis 
auf Mantegazza. Auf höherem Niveau erscheint die 
physiologische Betrachtungsweise noch bei Nietzsche, 
der sich die „Zurückführung aller moralischen und ästhe- 
tischen Fragen auf physiologische, aller physiologischen 
auf chemische, aller chemischen auf mechanische“ als 
Verdienst anrechnete. 

In dem feuilletonistischen Mißbrauch der Physiologie 
hat man eine jener spielerischen Übertragungen natur- 
wissenschaftlicher Denkformen auf die Literatur zu sehen, 
wie sie während des ganzen Jahrhunderts Mode ge- 
wesen sind. Es gehört in den Bereich solcher modi- 
schen Pseudo -Wissenschaft, wenn ein Literatder Mensch- 
lichen Komödie von einen andern rühmt, er kenne das 
Pariser Leben „bis in seine Exostosen“, oder wenn Bal- 
zac selbst in humoristischer Absicht die Klassifikations- 
methoden der zeitgenössischen Zoologie auf soziale „Ar- 
ten“ überträgt. In der „Monographie der Pariser Presse“ 
(der Ausdruck Monographie, den Taine so gerne be- 
nutzte, stammt ursprünglich auch aus der Naturwissen- 
schaft) unterscheidet er z. B. acht Untergattungen der 
Gattung „Publizist“, in der „Monographie des Rentiers“ 
werden zwölf „Varietäten“ dieses Lebewesens aufgezählt. 
Auch das ist Zeitmode. Der Schüler Flaubert amüsierte 
sich 1837 damit, eine Monographie der Gattung Com- 
mis („lecon d’histoire naturelle“) zu schreiben. 

Es handelt sich dabei um Trivialisierung eines tieferen 
Gedankens, der die denkenden Geister jener Zeit be- 
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schäftigte. Man glaubte, eine psychologische Typenlehre 
mit Benutzung naturwissenschaftlicher Klassifikations- 
begriffe begründen zu können. Sainte-Beuves berühm- 
ter Begriff der „natürlichen Familien der Geister“, sein 
Apercu, die Literaturgeschichte müsse eine Naturge- 
schichte der Geister werden (er glaubte daran freilich 
nur „dans mes jours de grand serieux“, wie er gestand) 
haben diesen Ursprung. Und auch Balzac läßt seinen 
Raphael de Valentin 1831 die Erwartung aussprechen, 
daß die Wissenschaft zu einer „histoire naturelle des 
coeurs“ fortschreiten werde mit genauer Klassifikation 
in Arten und Unterarten. 

Den großen Naturforschern seiner Zeit hat Balzac tiefe 
Bewunderung gezolit. Er stellt sie zu den geistigen Führern 
der Epoche. „Dem großen und erlauchten Geoffroy 
Saint-Hilaire“ hat er „Cesar Birotteau” gewidmet. Cu- 
vier nennt er neben Napoleon. Und wenn er seinen 
eignen Schaffensprozeß erklären wollte, pflegte er ihn, 
wie wir später sehen werden, an der genialen Eigenart 
von Cuviers Forschung zu verdeutlichen. 

So sind es mannigfache Bande, die Balzacs Werk und 
Weltbild mit der Naturwissenschaft seiner Zeit ver- 
knüpfen: lebenswichtige Nervenstränge und daneben das 
Gerank von halb ernsten, halb spielerischen Kombina- 
tionen. Den faustischen Erkenntnisdrangfreilich vermochte 
diese Wissenschaft nichts zu befriedigen: sie versagte 
vor dem Arcanum des Daseins. Symbolisch ist das aus- 
gesprochen in der „Peau de Chagrin“. Raphael sucht 
bei den Gelehrten eine Erklärung seines Talismans. Aber 
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Mikroskop, chemische Reagentien, hydraulischer Druck, 
elektrische Ströme vermögen dem Zauberfell nichts an- 
zuhaben. Die menschliche Wissenschaft ist „nur eine No- 
menklatur“. Sie führt nicht in das Reich der Ursachen: 
und darum wird Balzac wie Faust sich zur Magie kehren, 
um den Schlüssel der Natur zu finden. 

Er sucht den Weg zu den Mysterien und möchte die 
verschleierten Bilder befragen. Aber er wird sich nicht 
verlieren in den Labyrinthen der esoterischen Erkennt- 
nis, sich nicht vergessen können in den abgeschiedenen 
Bezirken, wo die magischen Weihen erteilt werden. Viel 
zu eng ist er mit dem Leben verbunden. Die Wirk- 
lichkeit, die Zeit, die Gesellschaft — das ist doch seine 
wahre Heimat. Er muß werben um die Menschen und 
um die Gegenwart. Und auch das ist ja im Grunde eine 
Aufgabe der Erkenntnis. Der Erkenntnistrieb, der ihn 
die Naturwissenschaften durchmustern läßt — derselbe 
ist es, der ihn zwingt, mit den Problemen von Gesell- 
schaft und Geschichte zu ringen. Diese zweite Natur, die 
sich auf der ersten aufbaut, ist aus demselben Stoff ge- 
bildet, sie stellt den Geist vor dieselbe Aufgabe des Ver- 
stehens. Ihre Erkenntnis ist ein Teil der einen Univer- 
salwissenschaft, die alles umspannt. Erst wenn sich Ana- 
Iyse der Natur und Analyse der Gesellschaft verbinden, 
vollendet sich die Erkenntnis des Menschen. 

Das Bedürfnis des Geistes nach totaler Erkenntnis 
spricht sich so aus. Aber für den wollenden Menschen 
ist die Universaltheorie doch immer ein Mittel zur Be- 
herrschung des Seins. Das rein theoretische Erklärungs- 
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bedürfnis hätte die moderne Wissenschaft nicht erzeugt. 
Die Naturerkenntnis entstand aus dem Trieb, die Kräfte 
der Natur zu lenken; die Gesellschaftswissenschaften aus 
dem Wunsch, die politischen und sozialen Bewegungen 
zu regeln. Dieser Baconismus haftet aller neueren Wissen- 
schaft an. Er bildet einen charakteristischen Zug der 
Aufklärung, aus der Balzac herkam. Der große philo- 
sophische Zeit- und Volksgenosse Balzacs, Auguste 
Comte, der Begründer der Soziologie, sprach ihn dann 
aus in dem Axiom: „savoir pour pre&voir, afin de pour- 
voir".Erfolgte damit seinemLehrerSaint-Simon, dessen 
weitausgreifendes, großartiges, oft phantastisches Gedan- 
kengebände auch auf Balzac großen Eindruck gemacht 
hat. Für Balzac selbst verbinden sich mit den Problemen 
der sozialen Erkenntnis praktische Gesichtspunkte ver- 
möge seiner lebenslänglichen Neigung zur Politik. Aber 
auch von seinem persönlichen Lebensproblem spannt 
sich eine Brücke zur Soziologie: man muß seine Zeit ver- 
stehen, um sie zu beherrschen — oder um ihr zu dienen. 
Wer alle Geheimnisse der Natur wüßte, aber keinen 
Trieb zur Erkenntnis seiner Zeit verspürte, den würde 
das Wort treffen: „faciem coeli et terrae nostis probare: 
hoc autem tempus quomodo non probatis“. 1833 schreibt 
Balzac: „Die Gesellschaft in allen ihren Phasen, von oben 
nach unten, die Gesetzgebungen, die Religionen, die Ge- 
schichte, die Gegenwart, alles ist von mir analysiert und 
beobachtet worden.“ 

Balzacs Soziologie ist erwachsen aus der Nötigung, sich 
den Sinn seiner Epoche zu deuten. „Connaitre parfaite- 
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ment son €poque‘, „analyser l’etat social“ — das ist die | 3 


Beschäftigung, der sich die genialen, zielbewußten Jüng- 
linge der Menschlichen Komödie widmen. „Wenn ein 
Mensch nicht in jeder Lage die Dinge oder die Ideen 
umkreist, um sie nach ihren verschiedenen Seiten zu 
prüfen, so ist dieser Mensch unvollständig und schwach.“ 
Daß ein mit allen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Vorzügen ausgestatteter Mann wie Hauptmann Diard 
in Paris scheitert, liegt, wie uns Balzac versichert, daran, 
daß er „die Phase des Kaiserreichs, in die er hineinkam, 
nicht richtig zu studieren wußte“. 

Soziologische Analysen stehen am Beginn von Balzacs 
Lebenswerk. Die „Physiologie du Mariage“ stellt sich 
als solche dar, und ebenso die beiden politischen Exst- 
lingswerke, die Balzac 1824 veröffentlichte. Die eine 
dieser Broschüren, „Du Droit d’atnesse“, behandelt ver- 
mögensrechtliche Probleme unter soziologischen Ge- 
sichtspunkten. Aber hinter diesen Vorschlägen zur Re- 
form der Erbschaftsgesetzgebung stand in Balzacs Geist 
ein umfassender soziologischer Gedanke. Balzac hat ihn 
viele Jahre später dem Baron Bourlac in „lEnvers de 
[Histoire contemporaine“ in den Mund gelegt. Er spricht 
von seinem noch unveröffentlichten Lebenswerk: „es ist 
von mir konzipiert worden im Jahre 1825, in jener Zeit, 
als das Ministerium, bestürzt durch die fortdauernde Zer- 
störung des Grundbesitzes, einen Gesetzesvorschlag über 
das Erstgeburtsrecht einbrachte, der allerdings verworfen 
wurde. Ich hatte gewisse Unvollkommenheiten in unse- 
ren Gesetzbüchern und in den grundlegenden Institu- 
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tionen Frankreichs bemerkt. Unsere Gesetzbücher sind 
der Gegenstand bedeutender wissenschaftlicher Arbeiten 
gewesen; aber alle diese Abhandlungen waren nur Ju- 
risprudenz; niemand hatte es gewagt, das Werk der Re- 
volution oder Napoleons, wenn Sie wollen, in seiner Ge- 
samtheit zu betrachten; den Geist dieser Gesetze zu 
studieren, sie in ihrer Anwendung zu beurteilen: das ist, 
im Großen gesagt, die Absicht meines Werkes; vorläufig 
ist es betitelt: Esprit des lois nouvelles“. 

WerBalzacs Gedankenwelt und seinen Sprachgebrauch 
kennt, wird in diesen Sätzen — die manche Parallelen 
in Balzacs Jugendbriefen haben — den Beweis dafür 
sehen, daß Balzac zu Beginn der zwanziger Jahre in 
seinem Geist den Plan einer soziologischen Synthese nach 
dem Vorbild Montesquieus hegte: eine Geschichts- 
philosophie, als das große Gegenstück der Naturphilo- 
sophie, die er in seinem Werk über den Willen geben 
wollte. 

Das Schauspiel der französischen Revolution hatte die 
Denkerdes ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts zu ge- 
schichtsphilosophischen Synthesen angeregt. Volneys 
„Ruines“ (1791) und Condorcets „Esquisse historique 
des Progres de l’esprit humain“ (1794) stehen darunter 
an erster Stelle. Condorcet hatte den Fortschritts-Opti- 
mismus der Aufklärung zum enthusiastischen Perfekti- 
bilitätsglauben gesteigert. Auf der Grundidee Condor- 
cets baute dann Saint-Simon auf: mit anderer Ver- 
teilung der Akzente freilich, mit neuartiger Würdigung 
des Mittelalters, überhaupt mit mehr historischem Sinn. 
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Er wollte die Geschichte zur positiven Wissenschaft er- 
heben, worin ihm dann Comte mit ungleich soliderer 
Methode folgte. 

Unter dem Eindruck dieser Denkweise, die sich mit 
jedem Jahrzehnt mächtiger entfaltete, steht das Denken 
des jungen Balzac. Die Geschichte, so erklärt er 1830, 
ist methodische Gesetzeswissenschaft geworden. Sie ver- 
mag jetzt den Tatsachenstoff der Überlieferung durch 
eine „allgemeine Idee“ zu beherrschen und zu organi- 
sieren. Sie zeigt uns die ganze Folge der menschlichen 
Geschlechter in majestätischem Fortschreiten an der Ver- 
wirklichung eines allumfassenden Gedankens arbeitend 
und damit den Willen der Vorsehung ausführend. Auch 
in der Geschichtswelt hält Balzac — im Gegensatz zu 
Aufklärung und Positivismus — den theistischen Stand- 
punkt fest. 

Aus der Geschichte ist also das Entwicklungsgesetz 
der Menschheit zu gewinnen: und damit zugleich die 
Normen für Politik und soziale Aktion. Die Geschichte 
ermöglicht eine völlig sichere Voraussicht der Mensch- 
heitszukunft. „In der Tat, für den, der die Geschichte 
zu lesen versteht, entwickelt sich dieses bewunderungs- 
werte logische Gesetz, welches uns die gesamte Mensch- 
heit darstellt, belebt wie ein einziges Wesen, denkend 
wie ein einziger Geist, und wie ein einziger Arm zur 
Ausführung ihrer Handlungen schreitend.“ Alle geschicht- 
lichen Ereignisse können gesehen werden als „das Er- 
gebnis der Vernunfttätigkeit des großen Wesens, welches 
Menschheit genannt wird“. Die biographische Geschichts- 
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schreibung hat der kulturhistorischen zu weichen. Man 
begreift jetzt, „daß die Zeiten interessanter als die Men- 
schen sind“. Dem Drama bleibe die Zeichnung von Cha- 
rakteren vorbehalten. Darstellung von Epochen: das ist 
die Aufgabe der Geschichte — „und der Epopöe“, wie 
der künftige Schöpfer einer epischen Menschheitsdich- 
tung hinzufügt. 

Die Geschichte wird so „die allgemeine Wissenschaft, 
welche alle Wissenschaften und ihre Vervollkommnungen 
umfaßt, alle Gefühle, alle politischen Revolutionen“. Der 
Einzelne wird Symbol und Sprecher einer ganzen Zeit. 
Robespierre und Danton „repräsentieren“ die Rache 
der neun Jahrhunderte lang unterdrückten Gallier, sind 
also „unermeßlich“, Sulla „ist“ die römische Aristokra- 
tie, Marius das Volk, Richelieu „die Formel des Kö- 
nigtums“. | 

"Für diese Betrachtungsweise werden also die großen 
Gestalten und Ereignisse der Geschichte bloße Symbole 
latenter Kräfte — anonymer historischer Konstanten, die 
sich in wechselnden Formen verkörpern. Ludwig IX,, 
Ludwig XL, Richelieu, Napoleon „sind nur derselbe 
menschliche Gedanke; sie bedienen sich der verschie- 
denen Kräfte, die in ihre Epoche durch die Ereignisse 
gelegt sind, und die ihr Genius konkretisiert“. Das Struk- 
turgesetz der französischen Geschichte ist ein ewiger 
Antagonismus. Er zeigt sich als Kampf zwischen Franken 
und Galliern, König und Baronen, Kirche und Reforma- 
tion, Absolutismus und Fortschritt, Revolution und Re- 
stauration. Aber dieser dauernde Kampf ist sinnvoll und 


217 


fruchtbar: „tout a profit€ ä l’esprit humain“. Und das 
verborgene Gesetz des Fortschritts, das sich in den Sta- 
dien dieses Kampfes verwirklicht, wird bezeichnet durch 
die Formel: „triomphe de la pensee sur la matiere“. Es 
ist die metaphysische Formel, in der Natur und Ge- 
schichte verknüpft sind.Weltdeutung und Weltverklärung 
verschmelzen sich in diesem „Prinzip“, das als Offen- 
barung am Wendepunkt der Weltgeschichte aufleuch- 
tete, „geweiht durch Jesus Christus“. Die christliche 
Weltära stellt die allmähliche Verwirklichung dieses 
Prinzips dar: die stufenweis fortschreitende Verdrängung 
der Gewalt durch den Geist, der materiellen Macht durch 
die Intelligenz. In säkularen Etappen verdeutlicht sich 
der Gang dieser Entwicklung. Der ewige Kampf voll- 
zieht sich um 1500 zwischen Menschen, um 1600 zwi- 
schen Interessen, um 1700 zwischen „Ideen“, um 1800 
zwischen „Intelligenzen“. Für das neunzehnte Jahrhun- 
dert ergab sich aus diesem Schema seine Mission: den 
Sieg der Intelligenz zu verwirklichen. „Wir haben die 
Ara der Intelligenz erreicht“, schreibt Balzac 1834. „Die 
materiellen Könige, die brutale Macht verschwinden. 
Aber es gibt intellektuelle Welten, und vielleicht wird 
sich darin ein Pizarro, ein Cortez, ein Columbus 
finden. Es wird Souveräne geben im universalen Reich 
des Gedankens.“ 

Der Vorsehungsglaube der Theokraten und der Ver- 
nunftglaube der Aufklärung sind verschmolzen in dieser 
optimistischen Geschichtsphilosophie, welche dieEntwick- 
lung der Menschheit als Entfaltung der Vernunft begreifen 
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will. Ihr Nerv ist der Fortschrittsgedanke, das Partei- 
nehmen für „die Bewegung“ gegen „den Widerstand“. 
Balzac ruft ein Wehe! über diejenigen, welche sich dem 
Sinn des von der Vorsehung verordneten Ganges ent- 
gegenstellen. „Le renversement des choses qui entravent 
la marche de !’humanite est un travail essentiel.“ 

Aber Menschheit, Geschichte, Vernunft stammen aus 
Gott, in welchem Geist und Ordnung identisch sind. 
Diese Einheit ist darum das Ideal auch allen Fortschritts. 
Die Höhezeiten der Geschichte sind Epochen der Auto- 
rität: auch in Dingen des Glaubens und der Erkenntnis. 
Erst wenn die Einzelvernunft eine Behauptung zu er- 
weisen vermag, die sich der Tradition nicht mehr ein- 
fügt, ist das Recht der bestehenden Autorität verwirkt. 
Dann beginnt eine Ära der Einzelvernunft. „Die Intelli- 
genz geht in Freiheit ihren Weg, sie verkündet als Wahr- 
heit alles, was sie erzeugt oder erträumt hat. Das Ab- 
surde und das Wahre sind darin vermischt. Und die 
Arbeit des Fortschritts ist latent im Werke der Zerstö- 
rung. Wenn aber eine neue Synthese sich durchsetzt, 
dann schließt sich der Kreis wieder, alle verkündeten 
Wahrheiten kehren in ihn zurück, und von neuem schrei- 
tet der menschliche Geist friedlich in den Wegen der 
Vorsehung. Das ist unsere Auffassung von Glauben und 
Autorität.“ Sie entspricht der von Saint-Simon einge- 
führten Scheidung zwischen „kritischen“ und „organi- 
schen“ Epochen. 

Für die idealistische Spekulation der deutschen Philo- 
sophie ist der Zentralbegriff von Welt und Geschichte 
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„der Geist“. Für die französischen Formen der univer- 
salen Synthese steht an der entsprechenden Stelle „die In- 
telligenz“. Dieser terminologische Unterschied wurzelt in 
einem tiefgehenden und charakteristischen Gegensatz 
zwischen deutscher und französischer Geistesart. Geist, 
Pneuma ist ein Metaphysisches. Er schwebt über den 
Dingen, „flat ubi vult“. Er schreibt sich schöpferische 
Spontaneität zu, und läßt aus ihr die Natur hervorgehen. 
Der Metaphysik des Geistes entspricht psychologisch 
der Solipsismus, religiös der Pantheismus der klassischen 
deutschen Philosophie. Ihre Wirkung auf das Frankreich 
Balzacs — vermittelt hauptsächlich durch Cousin und 
Quinet — war stark. Die Philosophie der Herder, 
Kant, Fichte, Hegel, Schelling, verschmolzen mit 
neuplatonischen Elementen, wurden von der „eklekti- 
schen“ oder „spiritualistischen“ Schule Victor Cousins 
zu Systemen verarbeitet, welche sich dem Bedürfnis des 
französischen Zeitgeistes nach geschichtsphilosophischen 
Synthesen darboten. Balzac ınacht sich lustig über die 
Philosophen — „Nationalisten‘), Kantianer, Methodisten, 
Doktrinäre“ — die überall an der Arbeit seien, um mit 
neuen Worten, die nichts besagen, alte Systeme wieder 
aufzubauen. Er wirft ihnen vor, daß sie den französischen 
Geist verfälschten, daß sie einen Rückschritt der Erkennt- 
nis hinter Cabanis und Bichat bedeuteten, daß sie 
metaphysische Spielereien aufwärmten, anstatt „eine auf 
die Tatsachen gegründete Analyse“ zu bieten, oder, wie 


1) Der Nationalismus als Ideologie taucht in Frankreich zum 
ersten Male nach der Juli-Revolution auf. 
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es anderswo heißt: „analyse physiologique au moyen 
de laquelle on a renonce aux systemes pour coordonner 
et comparer les faits“. 

Das ist die Reaktion der „Intelligenz“ gegen den Geist. 
Beide streben zur Synthese. Aber der Geist — wenig- 
stens der des transzendentalen Idealismus — erreicht sie 
durchKonstruktion der Wirklichkeit, die Intelligenz durch 
Analyse der Tatsachen. Analyse der Natur — Physio- 
logie - und Analyse der Gesellschaft — Soziologie — sind 
die „positiven“ Methoden, mit welchen die Intelligenz zu 
einer Synthese zu gelangen hofft. Der Geist nimmt den 
Weg von oben nach unten, die Intelligenz steigt von den 
Tatsachen zu den Ideen, vom Stoff zur Formel auf. Dem 
Geist entspricht das Schema der Emanation, der Intelli- 
genz das der Evolution. 

Im Gegensatz zur Spontaneität des Geistes, welcher 
„der Natur ihre Gesetze vorschreibt“, weiß sich die In- 
telligenz gebunden an von ihr unabhängige Sachverhalte. 
Nicht erzeugt sie die Dinge, sondern sie unterwirft sich 
ihnen, sie weiß, daß sie in sie „hinein“ (intus, intelligo) 
gehen muß, um sie zu verstehen. Sie hat eine an sich 
bestehende Ordnung nachzuzeichnen — „abzubilden“, wie 
die Griechen sagten. Sie nennt sich „positiv“, wenn -sie 
die Ordnung des irdischen Seins erfassen will. Aber sie 
verwehrt sich nicht den Aufstieg zum Übersinnlichen. 
Sie vollendet sich im Innewerden der göttlichen Ord- 
nung. „Intelligenzen“ heißen ja auch die Engel. Und 
wenn für Hegel Gott „das objektiv Unklare“ ist, so ge- 
hört für die klassische Theologie antiker und romanischer 
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Art zum Wesen Gottes die lichteste Transparenz der 
Erkenntnis. 

Die Intelligenz dringt in alle Sphären des Seins ein; 
und dem entspricht es, daß sie alle Formen der mensch- 
lichen Tätigkeit trägt, nährt, sinnvoll leitet. Sie stellt die 
Einheit des Menschen dar, wie die Materie die Einheit 
der Natur. Hinter den einzelnen Seelenfunktionen wirkt 
sie als einheitliche Kraft; das ganze der Seele regierend 
und zugleich fähig, jede ihrer Lebenstätigkeiten zu er- 
hellen und sich in jeden ihrer Bezirke, jede ihrer Aus- 
drucksformen zu ergießen. Sich gleichbleibend und sich 
unendlich wandelnd wirkt sie im Geistigen wie die Le- 
benskraft im Organischen. Der Begriff der Intelligenz 
entspricht im Psychologischen dem Weltbild der Ener- 
getik:wiederder Seelenvermögen mit ihren abgegrenzten 
Kompetenzen dem Weltbild der Mechanik entspricht. 

In allen Formen des Geisteslebens erkennt sich die 
Intelligenz wieder. Sie verknüpft Natur und Gesellschaft 
in einer einheitlichen Analyse. Sie verschwistert die theo- 
retische und die angewandte Wissenschaft, die Physik 
und die Technik. Sie verbindet alle Sonderwissenschaften 
zu einer „allgemeinen Wissenschaft“. 

Aber sie erkennt sich wieder auch in der schöpferi- 
schen Tätigkeit aller Art. Alles werteerzeugende Schaffen 
ist ihr Werk. Die Kunst ist für sie nicht bloße Gestal- 
tung, sondern eine Sonderform der Erkenntnis. Und die 
Bewältigung der Natur, die Erzeugung neuer materieller 
Güter, gilt ihr nicht geringer als die reine Spekulation. 
Zwischen Metaphysik und Industrie, zwischen Hymnik 
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und Kritik, zwischen Politik und Mystik entwickelt sie 
Beziehungen, stiftet sie Harmonie. | 

Realistisch und faustisch, alles Weltleben gegenständ- 
lich durchdenkend, Kunst und Staat, Wissenschaft und. 
Wirtschaft in ihren Kreis ziehend, und bei all dem das 
Geheimnis des Daseins als Innerstes in sich bergend — 
so erscheint in ihrer höchsten menschlichen Verwirk- 
lichung die Intelligenz. Wenn wir sagten, sie sei ein dem 
„Geist“ der deutschen Philosophie fremdes Prinzip, wenn 
es scheinen konnte, als präge sie sich am eindrucksvoll- 
sten in fremdem Wesen aus — so erkennen wir jetzt doch, 
daß wir absichtslos die höchste Gestalt der Deutschheit 
umschrieben haben, als wir die höchste Form der In- 
telligenz zu kennzeichnen versuchten: Goethe. - 

Ist uns der Begriff der Intelligenz ferngerückt, ja ent- 
wertet, so gilt das letztere noch um ein Vielfaches mehr 
von dem Menschentypus, dessen besonderes Daseins- 
recht es ausmacht, die Universalität der Intelligenz in 
jeder Epoche darzustellen, und dem man erst in den 
letzten Jahrzehnten eine schnell sehr ungünstig belastete 
Benennung zu geben sich gewöhnt hat: von dem Intellek- 
tuellen. Der peinliche Beigeschmack dieses Wortes und 
alle geschichtlichen Reminiszenzen aus den letzten fünfzig 
Jahren, die damit verknüpft sind, darf uns doch nicht 
verhindern, den früheren und größeren Erscheinungs- 
formen dieses Menschentypus gerecht zu werden. Vor- 
bereitet in der Renaissance und in der Aufklärung, ge- 
wann das Ideal des gesamtgeistigen Menschen eine neue 
Leuchtkraft in jener Epoche der Kulturerneuerung, des 
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Industrialismus, der universalen Synthesen, welche das 
Frankreich der Restauration und der Juli-Monarchie, das 
Frankreich der Romantik und des „utopischen“ Sozialis- 
mus, darstellt. 

Die Denker dieser Zeit stimmten darin überein, daß 
der Grundgedanke des 18. Jahrhunderts, die Gesellschaft 
nach den Gesetzen der Vernunft zu formen, richtig ge- 
wesen sei. Wenn die Revolution gescheitert war, so lag 
der Grund nur darin, daß sie kein positives Vernunft- 
system zur Verfügung hatte. Denn ein neues soziales 
System setzt ein neues philosophisches System voraus, 
dem es entspricht. Mittlerweile sind aber Natur- und 
Geschichtskenntnis soweit fortgeschritten, daß eine neue 
philosophische Synthese — als Vorbereitung einer neuen 
sozialen Ordnung möglich und erforderlich ist — „Heut- 
zutage, sagte Saint-Simon 1813, ist der einzige Zweck, 
den sich ein Denker vorsetzen kann, der, an der Reor- 
ganisation des moralischen, des religiösen, des politischen 
Systems, mit einem Wort: des Ideensystems zu arbei- 
ten.“ In den Forschungen von Vicq d’Azyr, Cabanis, 
Bichat, CGondorcet lag nach Saint-Simons Überzeu- 
gung das gesamte Material zur Begründung einer Wis- 
senschaft vom Menschen vor. Es war nur noch erforder- 
lich, die Beobachtungen dieser Forscher systematisch zu 
verknüpfen und zusammenzufassen. 

Der Denker, welcher die neue philosophische Mensch- 
heitssynthese schafft, wird — das liegt in der Logik dieser 
Anschauung, die viele Zeitgenossen mit Saint-Simon 
teilten — der Geburtshelfer des neuen Gesellschafts- 
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systems. Die Vertreter der reinen und der angewandten. 
Intelligenz — Denker, Forscher, Künstler, Techniker, In- 
dustrielle — werden in der neuen Gesellschaft die Könige 
und die Regierenden ersetzen oder sie wenigstens an eine 
untergeordnete Stelle verweisen, wo sie bloße Polizeifunk- 
tionen zu übernehmen haben. Die „Gewalten“ der alten 
Gesellschaft werden durch „Kapazitäten“ ersetzt. Die 
Politik wird einer Klasse von intelligenten Spezialisten 
der „science politique“ anvertraut. In seinem Reform- 
staat sah Saint-Simon drei Kammern vor, deren erste, 
„la chambre d’invention“ 200 Ingenieure und 100 Dichter, 
Schriftsteller, Künstler umfaßt. Die Schriftsteller beherr- 
schen die öffentliche Meinung, diese beherrscht die Welt. 
Darum haben die großen Monarchen — Karl V., Lud- 
wig XIV., Katharina II, Friedrich — Philosophen und 
Dichter mit Recht geehrt und beschützt. 

Groß ist die Wirkung dieser saint-simonistischen Ge- 
danken auf die Dichter und Schriftsteller der Zeit ge- 
wesen. „Die Funktion des Dichters in der Gesellschaft“ 
— das ist ein Hauptthema der Kunst von VictorHugo, 
Lamartine, Vigny — um nur die bedeutendsten zu 
nennen — und von Balzac. 

In seiner Artikelreihe „Über die Künstler“ (Februar 
bis April 1830) entwickelt er das Axiom: „L’homme qui 
dispose de la pensee est un souverain.“ Die Könige herr- 
schen während kurzer Zeiträume. Die Künstler gebieten 
ganzen Jahrhunderten, verändern das Antlitz der Dinge, 
formen Revolutionen, kneten den Erdball. Künstler sein 
- das heißt Schöpfer sein: „appliquer la pensee ä une 
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production nouvelle des forces humaines“. Künstler in 
diesem souveränen Sinne waren Gutenberg, Colum- 
bus, BertholdSchwarz, Descartes, Raphael, Vol- 
taire, David. Der Erfinder ist der Künstler — ebenso 
wie der große Künstler ein Erfinder ist. „Tout va de 
pair dans ce qui procede de liintelligence.“ Napoleon ist 
ein Dichter so groß wie Homer. Chateaubriand ist 
ein ebenso großer Maler wie Raphael, und Poussin 
ein ebenso großer Dichter wie Andre Chenier. 

„Die entferntesten Beziehungen erfassen“, d. h. die aus- 
einanderstrebende Mannigfaltigkeit des Daseins als Ein- 
heit unzähliger Kombinationen sichtbar machen — das 
ist die „Mission“ des Künstlers. Denn der Künstler ist 
ein Missionar. Der Strahlenkranz des Göttlichen schwebt 
über dem Haupt des Genius. „Dante in seiner Verban- 
nung, Cervantes imSpital, Milton in seiner Hütte, Cor- 
reggio von Schulden erdrückt, Poussin verkannt, Na- 
poleon auf St.Helena — das sind die Abbilder des großen 
und göttlichen Gemäldes, das Christus am Kreuze dar- 
stellt, sterbend, um wiedergeboren zu werden, seine sterb- 
liche Hülle aufgebend, um in den Himmeln zu herrschen. 
Als Mensch und als Gott: zuerst Mensch, dann Gott; 
Mensch für die große Menge, Gott für einige Getreue; 
wenig verstanden, dann auf einmal angebetet; und end- 
lich: Gott werdend, erst nachdem er sich in seinem Blute 
getauft hat.“ Der Künstler ist „der Apostel einer Wahr- 
heit, das Werkzeug des Höchsten, der sich seiner be- 
dient, um dem Werke, das wir alle blind ausführen, eine 
neue Entwicklung zu geben“. Balzacs Katechismus des 
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Künstlers schließt mit der Mahnung, der zum Schaffen be- 
stimmte Mensch solle in Stille und Sammlung ganz seinem 
Werke leben, ohne an Erfolg und Ruhm zu denken. Seine 
Mission erfordert es, daß er „die Kunst um der Kunst 
willen pflege“. So hat die Formel l’art pour l’art für den 
jungen Balzac von 1830 nicht den artistischen Sinn, der 
sich gegen die zivilisatorische, missionierende Kunstauf- 
fassung wendet — Balzac selbst ist ja ihr Sprecher — son- 
dern eine ethische, spirituell gefärbte Bedeutung. 

Die Moral des Künstlers ist die Moral des gottgesandten 
Menschen, des Propheten und des Priesters. Mission, 
Apostolat, Prophetie — aber auch Priestertum ist die 
Kunst. Der Künstler von 1830 verkörpert in gewandelter 
Epoche den Orpheus, den vates, den Gottesdiener der 
alten Zeiten. Das Priestertum der Kirche hat seinen Beruf 
verwirkt, weil es seinen Sinn nicht mehr begreift. „A des 
societes nouvelles il faut des sacerdoces nouveaux“ — 
Lamennais muß Balzac zum Zeugen dafür dienen. Der 
wahre Priester ist der Dichter. An Nodier schreibt Bal- 
zac 1832: „Machen Sie von Ihrem intellektuellen Priester- 
tum Gebrauch im Dienst einer großen Aufgabe der wirk- 
lichen Wissenschaft und der philosophischen Tröstung.“ 
Und noch 1843 — zu einer Zeit, wo der Enthusiasmus 
der saint-simonistischen Epoche längst verraucht war, 
wo Balzac mehr und mehr zu pessimistischer Weltbe- 
trachtung neigt — nennt er den Dichter „einen Menschen, 
der mit einem großartigen Priestertum bekleidet ist; der 
nichts zu tun scheint, und der doch über die Menschheit 
herrscht, wenn er es vermocht hat, sie zu malen“. 
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Aber der Dichter ist mehr als ein Maler der Mensch- 
heit. Er ist derKämpfer der Menschheitszukunft, der Über- 
winder fortschrittsfeindlicher Mächte. „Die Scholastik er- 
lag dem furchtbaren Spott Rabelais’, wie dasRitterwesen 
dem Cervantes.“ „Cervantes smiled Spain’s chivalry 
away“ — schon Lord Byron hatte dieses Motiv den ro- 
mantischen Geschlechtern dargereicht. Aber der Schrift- 
steller ist der Ritter des Geistes. Mit der Feder werden 
heute die Schlachten für das Vaterland geschlagen. „Die 
Feldzüge im Bereich der Intelligenz sind heutzutage eben- 
so ınörderisch, wie es die italienischen Feldzüge für die 
Soldaten der Republik gewesen sind. Heutzutage, wo alles 
ein Kampf der Intelligenz ist, muß man 48 Stunden hin- 
tereinander auf seinem Stuhl und vor seinem Tisch sitzen 
bleiben können, wie einGeneral zwei Tage im Sattel blieb.“ 
„Jedes Tintenfaß kann heute ein Vesuv werden.“ 

Aber in jeder Zeit ist die Macht der Intelligenz ein 
Faktor gewesen, mit dem sogar die Politik hat rechnen 
müssen. Katharina von Medici und die Guisen mußten 
ihre Pläne vom Ja oder Nein eines französischen Bürgers 
abhängig machen, der obscur in Genf lebte - Calvin. 
Als Balzac diese Szene berichtet — im Jahre 1841 -, ist 
er längst Royalist und Legitimist geworden. Aber das 
hindert ihn nicht, gedankenvoll hinzuzufügen: „Ist das 
nicht eine der furchtbarsten Lektionen, welche die Ge- 
schichte den Königen erteilt hat; eine Lektion, die sie 
lehrt, die Menschen zu beurteilen; dem Genie schnell 
seinen Teil anzuweisen, und es, wie Ludwig XIV., über- 
all aufzusuchen, wohin Gott es legt?“ 
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Der ‚Künstler gehört an die Seite des Königs! Beide 


: sind Menschheitsführer, Werkzeuge des organischen Fort- 


schritts im Dienste des providentiellen Planes. Gegen 
Ende seines Lebens verschmilzt Balzac seine Auffassung 


. von der Funktion des Schriftstellers mit seiner absolu- 


tistischen Staatstheorie und wendet beides gegen den de- 


- mokratischen Zeitgeist, insonderheit gegen den Parla- 
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mentarismus. „Die vierhundert Gesetzgeber, deren Frank- 


reich sich erfreut, müssen wissen, daß die Literatur über 


; ihnen steht; daß die Schreckensherrschaft, Napoleon, 


wo 


Ludwig XIV., Tiberius, kurz die gewalttätigsten Mächte 
wie die stärksten Institutionen vor dem Schriftsteller ver- 


- schwinden,der sichzur Stimme seines Jahrhunderts macht. 
« Diese Tatsache heißt Tacitus, sie heißt Luther, sie heißt 
: Calvin, sie heißt Voltaire, sie heißt Jean-Jacques, 
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sieheißtChateaubriand NUR, Stael, 
sie heißt heute Zeitung.“ 

Das ist 1844 geschrieben. Demselben Jahre entstammt 
die ironische Abweisung der Dichter, die als Abgeord- 
nete Politik machen wollen (in „Modeste Mignon“). In 
der Menschlichen Komödie ist dieser Typus durch Ca- 
nalis vertreten;inder zeitgenössischen Wirklichkeitdurch 
Lamartine. Der Künstler soll nicht zur Tribüne des 
Volkshauses hinabsteigen. Er dient seinem Volke auf 
höhere und geheimere Weise. Er schafft Idee und Schön- 
heit, er bezeugt damit die Lebenskraft seiner Nation, er 
gewinnt ihr die Huldigungen der anderen Völker, er 
schenkt ihr Langlebigkeit und Nachleben. „La survie d’un 
peuple.est !oeuvre de seshommes de genie.“ Mag Frank- 
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reich von England in allen Gebieten der Wirtschaft über- 
holt sein: Kunst und Geist entfalten ihre reichsten Blüten 
nur in Frankreich. Jeder Künstler, jede Intelligenz kommt 
nach Paris, um sich dort ihren Meisterbrief zu holen. „Wir 
werden durch das Buch vielleicht sicherer und länger 
herrschen als durch das Schwert.“ 

Die großartigste und umfassendste Formulierung seiner 
Anschauung von der Macht der Intelligenz hat Balzac 
gegeben in eineın Brief an eine Unbekannte, der eben- 
falls dem Jahre 1844 angehört und der die letzte, ab- 
schließende Phase seiner Gedanken über dies Thema 
darstellt. „Heutzutage hat der Schriftsteller den Priester 
ersetzt, er trägt die Chlamys der Märtyrer, er leidet tau- 
send Leiden, er nimmt das Licht des Altars und breitet 
es über die Völker aus; er ist Fürst, er ist Bettler; er 
tröstet, er verflucht, er betet, er prophezeit; seine Stimme 
durcheilt nicht nur das Schiff einer Kathedrale, er kann 
bisweilen von einem Ende der Welt bis zum andern 
Donner ertönen lassen; die Menschheit ist seine Herde 
geworden, vernimmt seine Poesien, meditiert darüber, 
und ein Wort, ein Vers wiegen jetzt in der Wagschale 
der Politik ebensoschwer wie früher ein Sieg. Die Presse 
hat den Gedanken organisiert, und der Gedanke wird 
bald die Welt ausbeuten; ein Blatt Papier, das gebrech- 
liche Werkzeug einer unsterblichen Idee, kann den Erd- 
ball nivellieren; der Priester dieser furchtbaren und ma- 
jestätischen Macht hängt also nicht mehr von den Kö- 
nigen und den Großen ab: er empfängt seine Mission 
von Gott; sein Herz und sein Kopf umfassen die Welt 
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- und streben danach, sie zu einer einzigen Familie zu ver- 
knüpfen... Die in Forschen und Schaffen durchwachten 
Nächte erniedrigen sich nicht mehr zu den Füßen der 
Macht, sie sind die Macht. Dem Schriftsteller gehören 
alle Kräfte der Schöpfung; ihm gehören die Pfeile der 
Ironie, ihm gehört das sanfte, anmutige Wort, das weich 
herniedersinkt wie der Schnee auf den Gipfel der Hügel; 
ihm gehören die Gestalten der Bühne; ihm die unermeß- 
lichen Labyrinthe des Märchens und der Erfindung; ihm 
alle Blumen, alle Dornen; er legt alle Gewandungen an, 
dringt in den Grund aller Herzen, erleidet alle Leiden- 
schaften, errät alle Interessen. Seine Seele saugt die Welt 
ein und spiegelt sie wider.“ 

Das ist der Hymnus des machtbewußten Schöpfertums. 
Getrieben vom Durst nach Erkenntnis verwirklicht Bal- 
zac in seinem Werk das, worin er das Ziel der Weltge- 
schichte sah: den Triumph der Intelligenz über den Stoff. 
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F ÜR die Schriftsteller von Frankreichs klassischer Epoche 
stellte sich die Gesellschaft dar als hierarchischer Bau, 
als ein System von Autoritäten (Königtum, Kirche, Ge- 
schinack), denen man Gehorsam schuldete, und die mit 
Gunst und Ehren lohnten. Die Gesellschaft war bindende 
und anerkannte Kulturform. Das achtzehnte Jahrhun- 
. dert hat dann in Frankreich aus dem Naturrecht heraus 
einen neuen, selbständigen Begriff der Gesellschaft ent- 
_ wickelt. Rousseau war der erste, der die Gesellschaft 
- als Widerstand, als Gegnerschaft, als Korruption erlebte: 
diese Entdeckung, formuliert in zündender Rhetorik, war 
es, die ihm Herrschaft über die Geister verlieh. Als erster 
stellte ef Staat und Gesellschaft in Gegensatz. Voltaire 
genoß als epikureischer Weiser die Früchte einer reifen 
geselligen Zivilisation; er erforschte als Historiker den 
Geist der Kulturen, und wenn er an der zeitgenössischen 
Gesellschaft Kritik übte, so ging er auch dabei nicht 
über weise Reformvorschläge hinaus. Er begnügte sich 
damit, Mißbräuche zu bekämpfen. Einen neuen Schritt 
tat Diderot. Er als erster begriff den vitalen und ästhe- 
tischen Reiz, den die Lebensbewegung einer ganzen 
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Epoche dem Beschauer gewährt. Mit neuen Kunstformen 
suchte er das schillernde Leben der Gegenwart in seiner 
Ganzheit einzufangen. Während Voltaire immer noch 
assyrische Könige und griechische Prinzessinnen auf die 
Bühne brachte — kühn genug, wenn er sich einen ge- 
legentlichen Ausflug zu den weisen Chinesen oder den 
Wilden der neuen Welt verstattete —, bringt Diderot 
die Menschen seiner Zeit auf die Szene, er läßt d’Alem- 
bert und Julie de Lespinasse philosophieren, auch 
Boheme-Figuren wie Rameaus Neffen in lebensprühender 
Prosa den Inhalt ihrer Existenz auskramen. Er ist Kri- 
tiker, Impressionist, Improvisator und bewegt sich in der 
zeitgenössischen Menschheit wie ein neugieriger Reisen- 
der in einem Urwald. Für den abstrakten Theoretiker 
Condorcet wird dann die Gesellschaft zum Vernunft- 
kunstwerk, zu einem steter Vervollkommnung fähigen 
Fortschritts-Apparat. 

AberRevolution, Terror, Principat, Kriegsstürme führen 
dann explosive, tragische und grandiose Naturgewalten 
in der Gesellschaft vor, von denen die Aufklärung nichts 
geahnt hatte. Die Frage nach Sinn und Gesetzen des 
sozialen Geschehens wird brennender, aber auch ver- 
wickelter als zuvor. Und wiederum eine neue Seite der 
Gesellschaft enthüllt sich den Zeitgenossen, als mit der 
Rückkehr des Friedens, mit dem Aufstieg des Bürger- 
tums die moderne Industrie-Ära anhebt. Saint-Simon 
identifiziert jetzt die Gesellschaft mit den wirtschaftlichen 
Klassen. Alle Begierden sind angefacht, das Ringen um 
Erfolg wird das moderne Fatum. Die Gesellschaft ent- 
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hüllt sich als das Feld des wirtschaftlichen Daseins- 
| kampfes. Jeder ist in ihn verflochten, jeder gilt nur noch 
so viel, wie er sich durchzusetzen vermag. Alle Ent- 
scheidungen des Lebens hängen von diesem Ringen ab. 
Die Gesellschaft ist für die Geschlechter des neunzehnten 
Jahrhunderts wirklicher als Gott und Natur, sie ist die 
Wirklichkeit selbst geworden. 

Alle diese Formen, in denen der Einzelne die Gesell- 
schaft erlebt hatte, verwachsen, verschmolzen, verdichtet 
zu einem gigantischen Kosmos, bilden das Element „mo- 
derne Gesellschaft“, das Balzac als Erkennender analy- 
sierte, als Lebender liebte und haßte, als Empörer be- 
kämpfte, als Machtmensch beherrschte, als Künstler 
formte. Die moderne Gesellschaft — in Frankreich war 
sie zum erstenmal als Wirklichkeit erschienen und sicht- 
bar geworden. Deutschland, ökonomisch himter den West- 
ländern zurück, ein in viele Staaten zersplittertes Volk, 
war damals nicht von Gesellschaftsproblemen, sondern 
von dem großen Gedanken der national - politischen 
Einigung bewegt. Deutschland hatte erst noch zu lernen, 
was der Staat sei und bedeute. Was es von Goethe 
nicht lernen konnte, lernte es von Hegel und Ranke. 
Auf Jahrzehnte hindurch blieb sein Streben in Idee und 
Tat gebunden an den Staatsgedanken. Isoliert steht in 
jenen Vormärztagen Lorenz Stein in der wissenschaft- 
lichen Bewegung, bemüht „die Lehre vom Begriff und 
von der Natur der menschlichen Gesellschaft aufzu- 
stellen“. Was sich in Frankreich abspielte, und was dort 
in „Iheorien über die Lösung der sozialen Gegensätze“ 
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diskutiert wurde — dies zum Begriffenen zu machen, es 
„zum Begriff zu erheben“, erschien ihm als Aufgabe des 
deutschen Geistes. NurinFrankreichkonnte erden Gegen- 
standder Gesellschaftswissenschaft studieren. „Frankreich 
— so schreibt er 1849 in seiner »Geschichte der sozialen 
Bewegung im Frankreich von 1789 bis auf unsere Tager 
— ist dasjenige Land, in welchem die allgemeinen Be- 
wegungen Europas rasch und entschieden eine bestimmte 
Gestalt anzunehmen pflegen. In allen öffentlichen Ver- 
hältnissen zieht darum dies Land den Blick des übrigen 
Europa auf sich; denn man erkennt, daß es bestimmt 
ist, gleichsam der Probierstein für die wirkliche Geltung 
und die Wahrheit aller der Prinzipien zu sein, welche 
das praktische und staatliche Leben beherrschen. Die 
Aufmerksamkeit der gebildeten und besitzenden Welt, 
das Interesse des Geschichtsschreibers und die Forschung 
des Denkenden finden hier einen gleich reichen Boden 
für die Betrachtung der Gründe und der Kämpfe, die 
unsere heutige europäische Gesellschaft bewegen ... 
Die französische Geschichte von 1789 bis zum gegen- 
wärtigen Augenblick ist nichts als die reinste, von keinen 
andern Einflüssen gestörte Erscheinung der Gesetze, 
welche die Bewegungen des politischen und gesellschaft- 
lichen Lebens beherrschen ... Alles, was in den folgen- 
den fünfzig Jahren in Beziehung auf die großen Fragen 
unserer Zukunft gesagt und gedacht worden ist, liegt 
hier im Embryo vor uns.“ 

Was für Lorenz Stein das große wissenschaftliche 
Erlebnis seiner Existenz wurde, das war das große 
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menschliche und gesamtgeistige Erlebnis Balzacs.. Als 
Künstler, d. h. mit anderer Einstellung, aber doch mit 
derselben Bewußtheit wie der deutsche Forscher, er- 
kannte er die Sonderstellung Frankreichs in dergeschicht- 
lichen Bewegung. „Der Verfasser — so erklärte er 1839 
in einer Vorrede — hat als Gegenstand seines Werkes die 
französische Gesellschaft gewählt: sie allein bietet Geist 
und Spontaneität dar in den Durchschnittslagen, in denen 
jeder sein Denken und Wesen wiederfinden kann. Diese 
Fruchtbarkeit existiert nicht in England, dem einzigen 
Lande, in welchem die modernen Lehren in Kraft sind 
wie in Frankreich. In England beugt die Gesellschaft das 
Haupt unter Gebräuche, die dem Herzen die Anmut und 
das Sichgehenlassen nehmen; sie steht unter der Herr- 
schaft der Pflicht. Italien hat seine Freiheit nicht; sein 
einziger möglicher Roman ist geschrieben — wunderbar 
geschrieben worden: es ist die »Kartause von Parmar. 
In Deutschland, wo die alten Konventionen versteckt 
gegen die neuen kämpfen, ist noch alles ohne Charakter 
und trüb wie eine Masse im Schmelztiegel ... Der Ver- 
fasser weiß von keinem Beobachter, derbemerkt hätte, wie 
sehr die französischen Sitten, literarisch gesprochen, denen 
der andern Länder als Typenmannigfaltigkeit, als Drama, 
als Geist, als Bewegung überlegen sind; alles wird hier 
gesagt, gedacht, getan... Nicht aus nationaler Ruhm- 
sucht also und nicht aus Patriotismus hat er die Sitten 
seines Landes gewählt, sondern weil dessen Geist als 
erster von allen den »sozialen Menschen unter mannig- 
facheren Aspekten als irgendwo anders vorführte. Frank- 
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reich ist vielleicht das einzige Land, welches die Größe 
seiner Rolle, die Großartigkeit seiner Epoche, die Viel- 
falt seiner Gegensätze nicht ahnt.“ 

Diesen großartigen Reichtum der Epoche hat Balzac 
gesehen und gespiegelt. Er konnte es, weil er sie liebte. 
Mit der ganzen Leidenschaft seiner Natur umfaßt er seine 
Zeit. Während Vigny und Musset, Gautierund Sten- 
dhal sich stoisch oder elegisch, verächtlich oder gereizt 
von ihr abwenden, während bei Hugo und Lamartine 
falsches Pathos den Blick trübt, ist Balzacs Zeitgefühl — 
er prägt dafür das Wort „contemporaneite“, wie Bau- 
delaire später das Wort „modernite“ — naiv, spontan, 
allumfassend. Es ist eine Sache der Nerven, der Intelli- 
genz, der Vitalität. Es ist fiebernde Erregung und ist 
geistiger Rausch. Balzac liebt alle Kräfte und Gestal- 
tungen seiner Epoche: die Technik, die Wissenschaft, die 
Kunst und die Mode. 1822 lernt er auf einer Reise die 
Hafenbauten von Cherbourg kennen: „die Römer haben 
nichts so Erstaunliches gemacht, die Pyramiden Ägyp- 
tens smd nicht so kolossal .... Es kann keine Grenzen 
für den Enthusiasmus geben, den solche Schöpfungen 
erregen‘. Als er 1822 das von Daguerre eingerichtete 
Diorama besucht, nennt er es begeistert eines der Wun- 
der des Jahrhunderts — „tausend Probleme sind gelöst“. 
Und als zwanzig Jahre später die Daguerreotypie aus- 
gebildet ist, läßt er eine Aufnahme von sich machen und 
schreibt förmlich überwältigt von dieser Erfindung, die 
er schon in „Louis Lambert“ (1835) prophezeit haben 
will. Er begrüßt 1839 das Zeitalter der Eisenbahnen, das 
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ihm bestimmt scheint, die Politik umzugestalten und das 
menschliche Leben zu verdoppeln, „indem es die Gesetze 
von Raum und Zeit verändert“. 

Er berauscht sich an den neuen Luxusmöglichkeiten, 
wie Industrie und Technik sie gestatten. Im August 1838 
schreibt er über sein Landhaus Les Jardies (dessen üppige 
Innenausstattung er in „Memoires de deux jeunes Ma- 
riees“ beschrieben hat): „Es ist noch nichts angepflanzt, 
aber in diesem Herbst werden wir aus diesem kleinen 
Erdenwinkel ein Eden von Pflanzen, Düften und Zier- 
sträuchern schaffen. In Paris ... kann man für Geld alles 
bekommen; sechzehnjährige Linden, zwölfjährige Pap- 
peln, Birken usw. (alle mit den Erdklumpen herbeige- 
schafft), Gutedel-Trauben, die m Körben transportiert 
werden, um sie noch in diesem Jahr ernten zu können. 
Oh! diese Zivilisation ist wunderbar.“ 

Balzac verherrlicht den Menschen des 19. Jahrhun- 
derts, „dieses Geschöpf von souveräner Intelligenz“, das 
übernatürliche Kräfte entfalte und seine Bedürfnisse ver- 
göttliche, um sie nicht verachten zu müssen. Niemals habe 
eine Epoche so brennenden Erkenntnisdurst gezeigt. Aus 
den Spalten undRissen des sozialen Gefüges wüchsenstrah- 
lende Blumen hervor, und selbst in den unterirdischen 
Gewölben rege sich neues Wachstum, das nur auf den 
Sonnenstrahl der Bildung warte, um aufzublühen. Eine 
unermeßliche Entwicklung des Denkens, eine gleich- 
mäßig befruchtende Verteilung des Wissens vollziehe sich. 
Die Nivellierung der Bildung wird als verheißungsvolles 
Symptom einer neuen Zeit gesehen. 
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Nach dem Besuch einer Gemälde-Ausstellung schreibt 
Balzac an Frau v. Hanska: „Unser neunzehntes Jahrhun- 
dert wird sehr groß sein. Wir ahnen es noch gar nicht. 
Hier ist eine Sintflut von Talenten.“ Und als Frau v. 
Hanska gelegentlich das neunzehnte Jahrhundert »stu- 
pide schilt (ihr gebührt also der Ruhm, diese Formel ge- 
funden zu haben, die neuerdings durch die Verve Leon 
Daudets zum Schlagwort geworden ist), ereifert sich 
Balzac geradezu. Er schleudert ihr eine Fülle von Namen 
entgegen, wie sie ihm der Zufall der Feder zuträgt: Cu- 
vier! und Saint-Hilaire! und Massena! und Ros- 
sini! und unsere Chemiker! und Lamennais, George 
Sand, Talma, Gall, Broussais, Lord Byron, Scott, 
Cooper, Weber, Meyerbeer, Hugo, Lamartine, 
Musset!... 

Balzacs Jünglinge streben aus der Provinz nach Paris, 
um mit den großen Männern in Berührung zu treten, 
„die das Jahrhundert repräsentieren werden“. In „Bea- 
trix“ hat Balzac geschildert, wie ein junger Mann, der 
aus der ehrwürdigen Enge eines aristokratischen Pro- 
vinzmilieus kommt, die berauschende Offenbarung der 
modernen Kunst, mehr noch: des modernen Weltalters 
empfängt: „die poetischen Klänge der schönsten Musik, 
der überraschenden Musik des neunzehnten Jahrhun- 
derts, in der Melodie und Harmonie mit gleichen Kräften 
ringen, wo Gesang und Instrumentierung zu unerhörten 
Vervollkommnungen gelangt sind. Er sah die Werke der 
verschwenderischen Malerei, der französischen Schule, 
die heutzutage die Erbin Italiens, Spaniens und Flan- 
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derns ist, in der das Talent so gemein geworden ist, daß 
alle Augen, alle Herzen, des Talents müde, laut nach 
dem Genie schreien. Er las jene Werke der Phantasie, 
jene erstaunlichen Schöpfungen der modernen Literatur, 
die ihre ganze Wirkung auf ein unberührtes Herz taten. 
Endlich erschien ihm unser großes neunzehntes Jahr- 
hundert mit der gesamten Entfaltung seiner Pracht, mit 
seiner Kritik, mit seinen Erneuerungsbestrebungen jeder 
Art, mit seinen unermeßlichen Unternehmungen, die fast 
alle nach dem Maß des Riesen geschnitten sind, der die 
Kindheit dieses Jahrhunderts in seinen Fahnen wiegte 
und ihm Hymnen sang, begleitet von dem furchtbaren 
Baß der Kanonen ... alle diese Formen der Größe, die 
vielleicht denjenigen entgehen, die sie selber in Szene 
setzen und ihre Arbeiter sind“. 

Aus der enthusiastischen Hingabe an seine Epoche 
wird auch Balzacs Interesse für Mode und Eleganz erst 
voll verständlich. Er liebt sie nicht um ihrer selbst willen, 
sondern weil sie das noch nie Wiederholte sind, weil sie 
die Vibration des Lebendigen haben und das launische 
und iächelnde Gegenspiel zu dem pathetischen Ringen 
neuer Zeitkräfte darstellen. Das ist die seelische Wurzel 
von Balzacs Dandysmus, von seinen Feuilletons über 
Moden und Tand, von jenen „Physiologien“ der Kra- 
vatte und der Zigarre, jenen „Theorien“ des Frühstücks 
oder des Handschuhs, jenem „Traite de la Vie elegante”, 
kurz von all jenen so seltsam aus Frivolität und Schwer- 
fälligkeit gemischten Plaudereien, in denen Balzac die 
Modernität der Zeit zu analysieren versucht. Auch in 
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der Menschlichen Komödie spielen diese Dinge eine 
große Rolle, und man kann aus vielen ihrer Romane den 
Dandy der dreißiger Jahre rekonstruieren, wie er auf 
türkischem Divan seine Houka raucht, aus englischem 
Silber Tee trinkt, in seinem Tilbury spazierenfährt, 
kutschiert vom Groom, bedient von seinem zwölfjährigen 
„Tiger“. 

Balzac möchte als arbiter elegantiarum der Pariser 
Mode (der „fashion“, wie es damals der Anglomanie der 
Zeit entsprechend heißt) gelten. Seine ganze leidenschaft- 
liche Teilnahme an der Bewegung der Zeit konzentriert 
sich in seine Liebe zu Paris. Denn in Paris schlägt der 
Puls des Jahrhunderts. Alle Kräfte der Zeit strömen dort 
zusammen. Zu Balzacs Zeit war es wirklich so. Damals 
konnte man das Gefühl haben, im Mittelpunkt der euro- 
päischen Zeitbewegung zu stehen, wenn :man an dem gei- 
stigen und gesellschaftlichen Leben von Paris teilnahm. 
VictorHugo hat das in rauschendem Pathos verkündet, 
Sainte-Beuve hat es in seiner wohltemperierten, feinen 
und klugen Art gesagt, und auch Balzacs Werk ist durch- 
zogen von enthusiastischen Hymnen auf „das Haupt des 
Erdballs“. Für Balzac ist Paris „ein Hirn, das von Genie 
platzt und die menschliche Zivilisation führt, ein großer 
Mann, ein unaufhörlich schaffender Künstler, ein Poli- 
tiker mit der Gabe des zweiten Gesichts, der notwendig 
die Falten des Denkers, die Laster des großen Menschen, 
die Phantasien des Künstlers und die Blasiertheit des 
Politikers haben muß, Sein Antlitz birgt in sich die Keime 
von Gut und Böse, den Kampf und den Sieg, die geistige 
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Schlacht von 89, deren Trompetenstöße noch an allen 
Ecken der Welt erklingen; und auch die Ermattung von 
1814. Darum kann diese Stadt nicht sittlicher, nicht herz- 
licher, nicht sauberer sein als es der Maschinenraum 
jener großartigen Dampfschiffe ist, die ihr bewundert... 
Ist Paris nicht ein erhabenes Schiff, beladen mit Intelli- 
genz?“!) Es ist die schöpferische Lebensfülle, die moto- 
rische Energie, was Balzac an Paris liebt und wertet — 
nicht die Bühne liberaler Tiraden wie Hugo. Ein mo- 
dernes Vitalitäts-Empfinden, ein Gefühl auch für die 
Phantastik der Großstadt ist das Bezeichnende in Balzacs 
Dichtungen. „Paris ist ein wahrhafter Ozean. Werft die 
Sonde hinein: ihr werdet seine Tiefe niemals ermessen. 
Durchwandert es, beschreibt es: ... es wird sich immer 
noch ein jungfräulicher Ort, eine unbekannte Höhle finden, 
Blumen, Perlen, Ungeheuer, etwas Unerhörtes, was die 
literarischen Taucher vergessen haben.“ Dem Künstler, 
dem Denker, dem Genießer Balzac boten seine Gänge 
durch Paris eine Quelle unerschöpflicher und bewußt 
ausgekosteter Freuden. Er zählte sich zu den Liebhabern 
„qui degustent leur Paris“. Über die Verschönerungen 
von Paris schreibt er persönlich beglückt an Frau von 
Hanska: die Boulevards werden asphaltiert, man errichtet 
Gaskandelaber aus bronziertem Eisen, die Straßen wer- 
den gesäubert, in zehn Jahren wird der Pariser Schmutz 
zur Sage gehören usw. 

Das Fieber des Pariser Luxus und der Genußgier steigt 


') Das Pariser Stadtwappen zeigt ein Schiff mit der Umschrift 
„fluctuat nec mergitur“. 
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aus Balzacs Büchern auf: ein exaltierendes, aber auch 
ein verzehrendes Fieber, diese „existence inflammatoire 
de Paris“. Ebensosehr wie der Genuß verbraucht der 
Daseinskampf und die gewaltsame Willensspannung des 
Pariser Daseins die Nerven. „Paris vit de cervelles fri- 
tes.“ Unvergeßlich hat Balzac die Physionomie des Pa- 
risers geschildert: die zerquälten, gegerbten, fahlen Ge- 
sichter, „la teinte presque infernale des physionomies 
parisiennes“; nicht Gesichter, sondern Masken — „Mas- 
ken der Schwäche, Masken der Kraft, Masken des Elends, 
Masken der Freude, Masken der Heuchelei; alle er- 
schöpft, alle gebrandmarkt von dem unauslöschlichen 
Zeichen keuchenden Begehrens. Was wollen sie? Gold, 
oder Genuß!“ Das ist das Inferno des Pariser Lebens. 
„Nehmt dies Wort als wahr. Da raucht, brennt, glänzt, 
siedet, flammt, verdunstet, erlischt, entzündet sich, sprüht, 
glitzert und verzehrt sichalles.“ „Jamais vie en aucun pays 
ne fut plus ardente, ni plus cuisante.“ Aber für die ver- 
brauchten Existenzen, für die Opfer von Paris, schickt 
ganz Frankreich immer wieder neuen Ersatz. In den 
Dachkammern des lateinischen Viertels spielen sich die 
leidenschaftlichen Kämpfe eines Raphael, eines Rasti- 
gnac, eines Lucien mit dem Schicksal ab. Dort fallen in 
der Einsamkeit die Entscheidungen, deren Summe den 
Gang einer Epoche bestimmt. „Wer niemals auf deın 
linken Ufer der Seine, zwischen der Rue Saint-Jacques 
und der Rue des Saints-P?res, heimisch gewesen ist, der 
versteht nichts vom menschlichen Leben.“ 

Balzacs Fresken von Paris zeigen weder eine benga- 
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lisch beleuchtete Ville-Lumi?re, wie wir das von Hugo 
gewöhnt sind, noch einen schmierigen Sumpf, wie Zola 
ihn gibt, sondern einen grandiosen Cyklus helldunkler 
Kompositionen, eine Natur in der Natur. Mit einem ein- 
zigen Blick umfaßt er den Mikrokosmos, der zwischen 
dem Märtyrerberg und den Höhen von Montrouge liegt, 
jenes „glorreiche Tal voller Schutthaufen und schwarzer 
Kotbäche“, wo der Wagen der Zivilisation gleich dem 
des Jaggernaut über Menschenleiber fährt, und wo das 
Getriebe der selbstsüchtigen Interessen nur dann auf 
Sekunden stillsteht, wenn einer jener Schmerzen bloß- 
gelegt wird, „welche die Anhäufung so vieler Laster und 
Tugenden groß und feierlich machen“. Schließlich wird 
für Balzac der Blick auf die Pariser Landschaft ungewollt 
die große symbolische Vision von Leben und Tod. Von 
einem baumgekrönten Hügel in der Nähe des Jardin des 
Plantes zeigt sich Paris so: „Ihr seht zu euern Füßen ein 
tiefes Tal, bevölkert mit Fabriken, die noch einen halb 
dörflichen Eindruck machen, belebt durch grüne Lich- 
tungen, bewässert durch die braunen Fluten der Bievre 
oder der Gobelins. Auf dem gegenüberliegenden Abhang 
verbergen einige tausend Dächer, dicht gedrängt wie die 
Köpfe einer Volksmenge, das Elend der Vorstadt Saint- 
Marceau. Die prachtvolle Kuppel des Pantheon, die mat- 
tere und melancholische Wölbung des Val-de-Gräce, be- 
herrschen stolz eine ganze amphitheatralische Stadt, deren 
Stufenreihen durch gewundene Straßen seltsam bezeich- 
net sind ... In der Ferne flammt der schmucke Kuppel- 
bau des Invalidendoms zwischen den bläulichen Massen 
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des Luxembourg und den großen Türmen von Saint- 
Sulpice auf... Die Linien dieser Architektur werden 
gebrochen durch Laubwerk, durch Schatten, durch die 
Launen eines Himmels, der unaufhörlich die Farbe, das 
Licht und das Aussehen wechselt... Im Hintergrunde 
vermischen die duftigen Höhen von Belleville, belastet 
mit Häusern und Mühlen, ihre Konturen mit denen der 
Woken. Indessen gibt es eine Stadt, die ihr nicht seht, 
zwischen der Reihe der Dächer, die das Tal umsäumen 
und jenem Horizont, der so unbestimmt ist wie eine Kind- 
heitserinnerung; eine unermeßliche Stadt, die verloren 
ist wie in eineın Abgrund ... sie läßt ein dumpfes Brausen 
ertönen gleich dem Ozean, der hinter einer Klippe bran- 
det wie um zu sagen: ich bin hier. Wenn die Sonne 
ihre Lichtfluten auf dieses Antlitz von Paris wirft, wenn 
sie seine Linien reinigt und verflüssigt, wenn sie einige 
Fensterscheiben entzündet, einigeZiegel aufleuchten läßt, 
die goldenen Kreuze entflammt, die Mauern bleicht, und 
die Atmosphäre in einen Gazeschleier verwandelt; wenn 
sie aus den phantastischen Schatten reiche Kontraste 
aufbaut; wenn der Himmel von Azur ist und die Erde 
erbebt; wenn die Glocken reden, dann werdet ihr von 
dort aus eines jener ausdrucksvollen Feenschauspiele 
bewundern, welche die Phantasie nie vergißt, ein Schau- 
spiel, das ihr abgöttisch lieben werdet und das euch 
hinreißen wird wie ein wundervoller Blick auf Neapel, 
Stambul oder die Floriden. Keine Harmonie fehlt dieser 
Tonwelt. Dort murmelt der Lärm der Welt und der poe- 
tische Friede der Einsamkeit, die Stimme einer Million 


245 


von Wesen und die Stimme Gottes. Dort streckt sich 
eine Weltstadt aus, gelagert unter den friedlichen Zy- 
pressen des Pere-Lachaise.“ 

Der Pere-Lachaise ist für Balzacs Willenshelden ein 
Wallfahrtsort der Meditation und der Energiesteigerung. 
Von der Höhe des Begräbnisplatzes aus wirft der junge 
Rastignac den begehrenden Blick auf den summenden 
Bienenkorb der Stadt, dessen Honig er schlürfen möchte. 
Und an demselben Ehrgeiz berauscht sich Lucien de 
Rubempre: „Paris von sich reden zu machen, das erzeugt, 
wenn man die Unermeßlichkeit dieser Stadt und die 
Schwierigkeit dort etwas zu gelten, begriffen hat, Genüsse, 
die trunken machen.“ 

Aber was ist der Sinn dieses fiebernden modernen Da- 
seins für die Entwicklung der Menschheit? Die Gesell- 
schaft verschlechtert den Menschen, hatte Rousseau 
gesagt. Nein, sie vervollkommnet ihn, hielt ihm Con- 
dorcet entgegen. Balzac vermittelt zwischen beiden 
Thesen. „Der Mensch ist weder gut noch böse, schreibt 
er in dem Gesamtvorwort der Menschlichen Komödie, 
er wird geboren mit Instinkten und Fähigkeiten; die Ge- 
sellschaft, weit entfernt ihn zu verderben, wie Rousseau 
behauptet hat, vervollkommnet ihn und macht ihn besser; 
aber der Eigennutz entwickelt auch seine schlechten Nei- 
gungen.“ 

Mit Rousseau faßt Balzac das Verhältnis von Natur 
und Gesellschaft als das des Gegensatzes auf. Aber Bal- 
zac tritt für die Gesellschaft ein gegen die Natur. Dem 
Naturgesetz z. B. entspricht freie Liebe und unkontrol- 
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lierte Kindererzeugung. Aber beides widerspricht der 
Ordnung und der Wohlfahrt. Dennoch gibt es heilige 
Rechte der Natur, die gegenüber einer entarteten Gesell- 
schaft in Schutz genommen werden müssen. Daher kann 
es ein Recht zur Empörung geben, daher bricht auch 
der alte Goriot in seine leidenschaftlichen Verwünschun- 
gen aus: „Die Gerechtigkeit ist für mich, alles ist für 
mich: die Natur, das bürgerliche Gesetzbuch. Ich pro- 
testiere! Das Vaterland wird zugrunde gehen, wenn die 
Väter mit Füßen getreten werden. Die Gesellschaft, die 
Welt beruhen auf der Vaterschaft, alles stürzt zusammen, 
wenn die Kinder ihre Väter nicht lieben.“ 

Aber vielleicht ist die Gegenüberstellung von Natur 
und Gesellschaft selbst schon ein Irrtum — ein Irrtum 
der Aufklärung. Bonald hatte ihm seine Formel ent- 
gegengehalten: „Die Gesellschaft ist die wahre und so- 
gar die einzige Natur des Menschen.“ Auch die natur- 
wissenschaftliche Denkweise hatte von ganz anderem 
Ausgangspunkt her die Gesellschaft als Natur betrachten 
und erforschen gelehrt. Beide Gedankenrichtungen treflen 
zusammen in dem Begriff der „nature sociale“ oder „na- 
ture morale“, den Balzac als „eine andere Natur“ der 
physischen Natur zuordnet. In beiden Reichen der Natur 
gibt es konstante Arten, die sich entwickeln und ab- 
sterben, gibt es allgemeine Gesetze, gibt es dynamische 
Prozesse. Den Kräften der physischen Natur entsprechen 
die „forces sociales“, deren Walten im Schicksal des Ein- 
zelnen und der Nationen noch wenig aufgeklärt ist. 

Wenn Balzac seine Epoche bejaht, so treibt ihn dabei 
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der Gedanke, den dynamischen Prozeß der modernen 
Gesellschaft im Lichte der Intelligenz zu erfassen, zu deu- 
ten und zu leiten. Besonders zu Beginn der dreißiger 
Jahre sind alle seine Äußerungen über Zeitprobleme be- 
stimmt von der Idee, daß Wirtschaft werteschaffendes 
Tun aller Art ist, daß Intelligenz und Produktion ver- 
schwistert sind. Balzac ist hier getragen von der großen 
Bewegung, welche in Frankreich die Aufklärung des 18. 
mit dem Positivismus des 19. Jahrhunderts verbindet und 
die im Saint-Simonismus einen weithin befruchtenden 
Ausdruck gefunden hatte. Auch in dieser Beziehung zeigt 
sich einbedeutungsvoller Unterschied zwischen deutschem 
und französischem Verhalten zum Leben der Gesellschaft. 
Zwar hatte es Hegel vermocht, die Wirtschaft der mo- 
dernen bürgerlichen Welt dem Stufengang des Vernunft- 
systems einzuordnen'). Aber die inneren Kräfte dieser 
neuen Wirtschaftswelt hatte er nicht begriffen. Er hat 
sie künstlich schematisiert und gedanklich mechanisiert. 
Er hat ihre vorwärtsdrängenden Tendenzen übersehen. 
Der deutsche Idealismus hat die Wirtschaft nicht anders 
zu begreifen vermocht denn als das System materieller 
Bedürfnisbefriedigung, auf das der Geist stolz herab- 
schaute. Was der deutsche Idealismus nicht vermochte: 
die neue industrielle Ära als Etappe einergroßen Mensch- 
heitsaufgabe, der Beherrschang der Erde, zu deuten, sie 
mit den sittlichen und geistigen Kräften des schaffenden 
Willens zu verknüpfen, das hatte der Saint-Simonismus 


!) Vgl. Hans Freyher, Die Bewertung der Wirtschaft im 
philosophischen Denken des 19. Jahrhunderts. Leipzig 1921. 
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geleistet. Es entsprach deın wirtschaftlichen Vorrang, den 
damals Frankreich vor Deutschland hatte. Seit 1802 be- 
stand eine „Societ€ d’encouragement pour !Industrie Na- 
tionale“. Durch die Kontinentalsperre wurde Frankreich 
genötigt, sich von der englischen Industrie unabhängig 
zu machen. Napoleon suchte die französische Industrie 
auf jede Weise zu fördern. Es ist bezeichnend, daß er 
Erfinder wie Richard Lenoir und Oberkampf in die 
Ehrenlegion aufnahm. Die Restaurationsregierung, beson- 
ders das liberale Ministerium Decazes, setzte diese Be- 
strebungen erfolgreich fort. Alle vier Jahre wurden In- 

dustrieausstellungen eingerichtet; verdienstvolle Erfinder 
| wie Jacquart, Koechlin, Firmin Didot wurden mit 
Orden ausgezeichnet. Jean-Baptiste Say wurde mit 
Vorlesungen über „industrielle Ökonomie“ beauftragt. Der 
Industrielle Ternaux (den später Karl X. in den Adels- 
stand erhob) vertrat in der Kammer die Ansprüche der 
Arbeit gegenüber den Standesvorurteilen der Konser- 
vativen, wofür ihm Rouget de l’Isle eine Strophe in 
seinem „Chant des Industriels“ widmete und Saint-Si- 
mon ihn beglückwünschte. Diese ganze wirtschaftliche 
Entwicklung hat Saint-Simons industriellem Idealismus 
die Anhaltspunkte geliefert. 

Ein Zukunfts-Optimismus, der der saint-simonistischen 
Bewegung sehr nahesteht, verrät sich in Balzacs Erzäh- 
lung „L’illustre Gaudissart“ (1832), die eine „Monographie“ 
des Handlungsreisenden darstellt. Balzac sieht in: ihm 
dencharakteristischen Exponenten der Übergangsperiode, 
„welche für die Beobachter die Zeit der materiellen mit 
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derjenigen der intellektuellen Wirtschaftsordnung ver- 
bindet.“ „Unser Jahrhundert wird das Reich der isolierten 
Kraft, die ihren Reichtum in originale Schöpfungen er- 
gießt, verknüpfen mit der Herrschaft der gleichförmigen, 
aber nivellierenden Kraft, welche die Produkte egali- 
siert, sie massenweise hervorbringt und damit einem uni- 
tarischen Gedanken!) gehorcht, der letzten Ausdrucks- 
form der Gesellschaften.“ Der Träger dieser Entwicklung 
ist der Handlungsreisende. „Dieser ınenschliche Feuer- 

träger ist ein unwissender Gelehrter, ein mystifizierter 

Geheimniskrämer, ein ungläubiger Priester, der deswegen 

nicht weniger gut von seinen Mysterien und seinen Dog- 

men zu sprechen weiß.“ 

Industrie, Handel, Bankwesen werden in der Mensch- 
lichen Komödie verherrlicht. Aber vor allem begeistert 
sich Balzac für Erfinder und Erfindungen. Auch das ent- 
spricht einer verbreiteten Zeitstimmung, deren Wurzeln 
weit zurückreichen. In der Renaissance war der zunächst 
rein rhetorische Schulbegriff der Erfindung ein Stichwort 
für die neue Geistesbewegung geworden. Das Lebens- 
gefühl der faustisch verjüngten Menschheit, welche die 
Unterwerfung der Erde unter den Menschen als Ziel er- 
faßte, sprach sich in ihm aus. Leonardo, der tiefste 
Geist der Renaissance, war Erfinder. Zu einer ars in- 
veniendi wollte Francis Bacon die Zeit hinführen. Mit 
dem englischen Empirismus kam dann das Ideal der Er- 
findung in die französische Aufklärung und wurde von 
den Enzyklopädisten bis zum einseitigsten Utilitarismus 

4) Man beachte die Zahlenmystik (vgl. oben S. 52). 
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und Technizismus verzerrt. Die Utopisten des ausgehen- 
den 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts berausch- 


- ten sich an ungezählten Möglichkeiten, die Welt durch 


E 
| 


ir 


Erfindungen zu „perfektionieren“. Der Saint-Simonismus 


: verstärkte diese Stimmung, ein Erfinderkollegium sollte 


:| ja die oberste Körperschaft in der saint-simonistischen 
‚' Gesellschaft sein. In der Menschlichen Komödie stehen 


der technische Erfinder und der wirtschaftliche Unter- 
nehmer neben den übrigen Typen des Schöpfertums. Ein 
ganzer Roman ist den „Leiden eines Erfinders“ gewidmet, 
nämlich denen des David Sechard; er möchte „der Ja- 
cquart der Papierfabrikation“ werden, „um der französi- 
schen Papierindustrie den Vorrang zu sichern, dessen 
sich unsere Literatur erfreut“. Die Verbindung von Wis- 
senschaft und Wirtschaft wird vorgeführt an dem öko- 
nomischen Aufstieg Cäsar Birotteaus. Er bringt ein neues 
Haarpflegemittel in den Handel, dessen Rezept ihm der 
große Chemiker Vauquelin geschenkt hat. Als erster ver- 
wendet er die Reklame „approuve par lInstitut“. Sie tut 
eine „magische Wirkung“. Komische Gegenfiguren zu ihm 
sind der Koch Giardini, der sich durch seine Erfindungen 
ruiniert, oder der Hutfabrikant Vital, dessen Lebensziel 
die Durchsetzung einer neuen Hutform ist: „Oui, toute 
mon ambition est de regenerer la chose et de disparaltre.“ 
Balzac hat dem Erfindertypus ein ganz besonderes In- 
teresse entgegengebracht. Er plante einen historischen 
Roman über Bernard de Palissy, er feiert Richard 
Lenoir als einen der größten Bürger, die Frankreich ge- 
habt habe, und klagt die Regierung an, die ihn unter- 
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gehen ließ — „einer jener Fehler, dieFouche& schlimmer 
fand als ein Verbrechen.“ Wenn der Landarzt Dr. Be- 
nassis einen ganzen Distrikt aus Elend und Verkommen- 
heit zu Wohlfahrt und Gedeihen bringt, so ist sein Ge- 
lingen zum großen Teil begründet in der Einrichtung 
ländlicher Industrien und der Ansiedlung von „produc- 
teurs — womit Balzac Gedanken aufnimmt, die schon 
-Rousseau und Voltaire in Theorie und Praxis ver- 
treten hatten. Das Sparsystem der französischen Provinz 
ist in Balzacs Augen ein Hauptgrund für die wirtschaft- 
liche Stagnation Frankreichs. Er fordert die Schriftsteller, 
die Behörden und die Presse auf, es der öffentlichen Mei- 
nung einzuprägen, daß unproduktive Geldansammlung 
ein „soziales Verbrechen“ sei. Er stellt phantastische Be- 
trachtungen über die Zusammenhänge zwischen dem Ko- 
lonialwarenhandel und der Poesie auf, die immer „ge- 
heime Beziehungen haben werden“ — eine Theorie, die 
er aus seinem eigenen Leben belegen konnte: hatte er 
nicht dem Kaufmann Gaudy, den der Durst nach der 
Rosette der Ehrenlegion verzehrte, eines Tages für 4000 
Franken eine Sammlung von ÄAussprüchen Napoleons 
verkauft, die er in sieben Jahren angelegt hatte?'). 
Daß er solches tun mußte, zu einer Zeit, als ihn schon 
europäischer Ruhm umgab — war das nicht eine An- 
klage gegen die zeitgenössische Gesellschaft, die den Wert 
des geistigen Schaffens verkannte und dem Künstler keine 
’) Sie erschien mit einer ebenfalls von Balzac gelieferten Vor- 


rede 1838 unter dem Titel: Maximes et Pens&es de Napoleon, 
recueillies par J. L. Gaudy jeune. 


252 


4 


Fxistenzmöglichkeit zu schaffen wußte? Balzac fühlte sich 
im Besitz überströmender Produktionskraft und sah sich 
doch während seines ganzen Lebens gehemmt und ge- 
lähmt durch finanzielle Verpflichtungen, denen er nicht 
gerecht werden konnte. So verflocht sich für ihn das 
Problem der Intelligenz mit dem der Produktion zum 
Wirtschaftsproblem des Intellektuellen. | 
Balzac hat verschiedene Lösungen dafür gesucht. Die 
Organisationund Ausgestaltung desKredits, die einHaupt- 
anliegen des Saint-Simonismus war, hat auch ihn viel 
beschäftigt. Er philosophiert über das Wesen des Ban- 
kiers, der sich zum Gelde verhalte wie der Schriftsteller 
zu den Ideen, und der in seiner Sphäre ebensoviel Geist 
und Geschick entfalte wie ein Diplomat in der Sphäre 
der nationalen Interessen. „Wäre er auch dann noch be- 
merkenswert, wenn er sein Arbeitszimmer verlassen hat, 
so wäre er ein großer Mann. Nucingen multipliziert mit 
dem Fürsten von Ligne, mit Mazarin oder Diderot 
-— das ist eine fast unmögliche menschliche Formel.“ Die 
Zeit, in der Balzac lebte, sah zum erstenmal den Bankier 
eine politische Rolle spielen. Zwei Minister der Julimonar- 
‚ chie, Casimir Perier uud Jacques Laffitte, waren 
Bankiers.Die wirtschaftliche Bedeutung der Bank kam da- 
mals zum Ausdruck in derLaufbahn desJames deRoth- 
schild(1792 - 1868),der 1812alsSohn desMayerRoth- 
schild nachParis gekommen war. Balzac kannte ihn. Was 
Balzac an der Entwicklung des Bank wesens besonders in- 
teressierte, war die Organisation des Kredits. Schon 1850 
knüpft er an eine abfällige Besprechung eines Werkes von 
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L. Gastaldi über den Bodenkredit die Bemerkung, der 
„Personalkredit“ müsse ausgebaut werden. Die saint-si- 
mönistische Idee des „intellektuellen Kredits“ hat er dann 
in „L’illustre Gaudissart“ aufgegriffen. Gaudissart ist von 
einer Gesellschaft von Bankleuten mit dieser Organisa- 
tion betraut. Wieviel Zeit, Intelligenz, Schöpferkraft gehen 
durch den wirtschaftlichen Kampf den „Männern der Zu- 
kunft“ verloren. „Wir haben nun die Idee gehabt, diesen 
Männern eben diese Zukunft zu kapitalisieren, ihnen ihre 
Talente zu eskomptieren ... Es handelt sich nicht mehr 
darum, die Zeit zu sparen, sondern ihren Preis zu ermit- 
teln, sie ziffernmäßig zu erfassen, die geistige Produktion 
in Geldwert umzusetzen.“ Die schöpferische Intelligenz 
sei der lebendigen Kraft eines Wasserfalls oder einer 
Dampfmaschine zu vergleichen. „Das ist ein Fortschritt, 
eine Bewegung zu einer besseren Ordnung der Dinge.“ 
„Das Talent ist ein Wechsel, den die Natur dem Genius 
ausstellt.“ Noch in „LaRecherche de !’Absolu“ beklagt Bal- 
zac, daß dem Genie kein Kredit gegeben werde, obgleich 
gerade die Geschichte des Balthasar Claes nicht zur Emp- 
fehlung eines solchen Kreditplans geeignet erscheint. 
1835 wurde auf Anregung des Romanschriftstellers 
Louis Desnoyers in Paris die „Societ& des Gens de Let- 
tres“ gegründet. Hugo, Dumas, Augustin Thierry, 
Lamennais und viele andere Schriftsteller und Gelehrte 
nahmen tätigen Anteil an ihren Bestrebungen zum wirt- 
schaftlichen Schutz der Literatur. Das weitaus eindrucks- 
vollste Manifest dieser Bestrebungen ist aber der „Brief 
an die französischen Schriftsteller des 19. Jahrhunderts“, 
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. den Balzac im November 1834 in der „Revue de Paris“ 
. veröffentlichte. Er ist als geistiger Urheber der Gründung 
. anzusehen, wenn auch die ersten praktischen Schritte 
von Desnoyers getan wurden. Balzacs Manifest richtet 
sich gegen die Gesetzgebung der Revolution, welche die 
Werke der Literatur als öffentliches Eigentum erklärt 
habe.!) Er weist nach, daß jede literarische Schöpfung 
von Rang eine Summe von Erfahrung, Wissen, Schulung, 
ein Kapital von Zeit, Arbeit, Geld darstelle; daß ander- 
seits die Literatur Frankreichs Geltung nach außen ver- 
trete und also auch vom Standpunkt einer nur positiv 
rechnenden Wirtschaftspolitik Schutzbeanspruchenkönne 
-— als ein Element des Reichtums und der Energieaus- 
strahlung der Nation. Jeder Beruf, jeder Stand schließt 
sich in Interessenverbänden zusammen. Allein Künstler 
und Schriftsteller seien bisher isoliert geblieben. „Ver- 
einigt, stehen wir oberhalb der Gesetze, denn die Gesetze 
werden von den Sitten beherrscht. Stellen nicht wir die 
Sitten fest? Die Zivilisation ist nichts ohne Ausdruck. Wir 
— Gelehrte, Schriftsteller, Künstler, Dichter -— wir sind 
damit beauftragt, sie auszudrücken. Wir sind die neuen 
Priester einerunbekannten Zukunft, derenWerk wir vorbe- 
reiten. Diesen Satz hat das 18. Jahrhundert bewiesen. Ver- 
einigt, sind wir der Macht gewachsen, die uns einzeln tötet. 
Vereinigen wir uns also, um sie zur Anerkennung der 
Rechte und der Majestät des Gedankens zu zwingen.“ 

!) Genauer drückt sich Balzac XXIII, 266 aus: les assembl&es 


de la R&volution.... ont confisqu& les proprietes litteraires... 
au profit de l’Etat, dix ans apr&s la mort des auteurs. 
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Organisation der Intelligenz ist Balzacs Ziel. Dabei 
schwebt ihm bisweilen, wie den Saint-Simonisten, die Kor- 
porationsidee des Mittelalters vor. Dann wieder denkt 
er, wie wir sahen, an eine Eingliederung der geistigen 
Arbeit in das moderne Kreditsystem. Auch der Gedanke 
aneine staatliche Besoldung der geistigSchaffendentaucht 
auf. „Der Staat könnte das Talent besolden, wie er das 
Bajonett besoldet“, heißt es in „Louis Lambert“. Man sollte 
weltliche Klöster begründen für die leidenden Seelen, die 
durch einen einzigen Gedanken den Fortschritt der Na- 
tionen bewirken. „Sagen wir es kühn, heißt es 1838; die 
großen Schriftsteller sollen die Pensionäre ihres Landes 
sein.“ Der Royalist Balzac verweist auf die Förderung, 
welche große Herrscher den genialen Künstlern ange- 
deihen ließen: Franz I. schickte Rafael 100000 Taler 
in goldenem Becken, die deutschen Fürsten stellten sich 
hinter Luther, wie später Friedrich der Große hinter 
die Philosophen. Die großen Männer der Kunst und des 
Gedankens bedürfen eines freien Lebensspielraums: Ru- 
bens, Tizian, Van Dyk, Montesquieu, Newton, 
Voltaire,Cuvier konnten sich ganz entfalten, weil ihnen 
ein fürstliches Dasein bereitet war. AberRousseau mußte 
das große Gebäude, von dem der „Contrat Social“ nur ein 
Stein sein sollte, aus Brotsorgen aufgeben. Man sorgt für 
Kranke, Schwache, Bedürftige und Verbrecher. Aber für 
den Erfinder und für den betrachtenden Geist ist die Welt 
erbarmungslos: sie will unmittelbare Resultate sehen und 
bedenkt nicht, daß zu den großen Taten des Geistes eine 
lange, schweigende KonzentrationderKräftenotwendigist. 
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Balzacs Klagen und Forderungen sind zwar bestimmt 
durch die mangelhafte Gesetzgebung in Sachen des lite- 
rarischen Eigentums und sind zum Teil unmittelbar ver- 
anlaßt durch die belgischen Raubausgaben, durch welche 
die französischen Schriftsteller damals benachteiligt wur- 
den. Aber sie wurzeln letzten Endes doch in einem tie- 
feren Motiv als dem — durchaus berechtigten — der wirt- 
schaftlichen Interessenvertretung. Sie entstammen einer 
Gesamtansicht der Dinge, die sich gerade gegen eine 
einseitig materielle, fälschlich realistisch genannte Beur- 
teilung des Gesellschaftslebens und des Kulturprozesses 
wendet. Nach Saint-Simon verkündete Balzac am Be- 
ginn der modernen industriellen und materialistischen 
Weltära, daß der Mensch nicht von Brot allein lebe; daß 
der Geist kein Luxus und kein Spiel, sondern eine der 
ganzen Volksgemeinschaft unentbehrliche Klärung, Er- 
höhung, Sinngebung des Daseins darstelle;daß das schein- 
bar Überflüssige in Wahrheit ein Notwendigstes, das 
scheinbar Unnütze im ganzen gesehen ein Lebenswich- 
tigstes sei. Balzac schreibt in jener Epoche, in der sich 
das geistige und das ökonomische Leben der modernen 
Welt zum erstenmal gegenübertraten. Damals entschied 
sich für Jahrhundertdauer, ob beide Formen des Kultur- 
prozesses sich verstehen und befruchten, oder ob sie sich 
den Rücken kehren würden. Die Entscheidung fiel ne- 
gativ aus. Die Künstler, die „Geistigen “überhaupt, wand- 
ten sich resignierend oder verstört oder beleidigt von 
der groben Arbeit ab, welche das Industrie-Zeitalter ver- 
richtete. Sie schlossen sich in den Elfenbeinturm ein, sie 
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wehrten sich nicht nur gegen die Unterwerfung der Kunst 
unter Nützlichkeitszwecke — in diesem Sinne war die 
Lösung des „l’art pour l!’art“ berechtigt - sondern sie ver- 
mieden absichtlich jede Berührung mit den neuen Kräf- 
ten der Epoche. Daher die Rückgewandtheit, die byzan- 
tinisch prunkende Erstarrung, aber auch die innere Un- 
kraft und verzweifelte Hoffnungslosigkeit der artistischen 
Kunst, der verzerrte Haß und das ohnmächtige Leiden 
an ihrer Epoche, „das virtuose Gequak kaltgestellter 
Frösche, die in ihrem Sumpfe desperieren“ (Nietzsche). 
Und als Gegenwirkung die Industrialisierung der Lite- 
ratur oder das ebenso einseitige Ideal einer „sozialen“ 
Kunst. In jedem Falle Entfremdung zwischen Geist und 
Arbeit — mit der notwendigen Folge, daß beide an Le- 
bensgehalt verarmten: daß die Kunst Formenspiel oder 
Esoterik, die Arbeit sinnlose Mechanisierung wurde. 
Balzac fühlte sich als Schöpfer. Das Schöpfertum war 
ihm das Primäre, und die Kunst nur die ihm vorgeschrie- 
bene Form des Schaffens. Ebendarum spürte er in allen 
Formen schöpferischer Tätigkeit ein Gemeinsames. Der 
Staatengründer, der Denker, der Erfinder, der Wirtschafts- 
führer erschienen ihm als Verbündete an einem gemein- 
samen Werk: an dem Triumph des Geistes, dem Ziel 
der Menschheitsgeschichte. Produktivität, Fruchtbarkeit 
— das ist für Balzac ein oberster Wertmaßstab, den er 
auf alle Daseinsformen anwendet. Er gesteht seinen „tiefen 
Haß“ gegen alle unproduktiven Wesen; das sei ein „Prin- 
zip‘ seiner ganzen künstlerischen Tätigkeit; darum er- 
gehe es den alten Jungfern und Junggesellen in der 
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- Menschlichen Komödie schlecht — nur den Priester, den 


- Soldaten, den Diener einer Idee läßt er als edle Aus- 
; nahmen gelten. „Unfruchtbar" — dieses Wort bedeutet 
für Balzac ein Verdammungsurteil. Wenn er die Presse 


- bekämpft,sonennt er sie „un monstre qui n’engendre pas“; 


- so auch das konstitutionelle System — es „gebiert nichts“, 
. „c’est un monstre infecond“; so wird der Atheismus „un 
 squelette qui n’engendre pas“ genamnt und die Exzesse 
- der Leidenschaft werden als „unfruchtbar und tödlich“ 


abgewiesen. Produktion in Geist und Wirtschaft, in Kunst 


_ und Industrie sollte die Signatur der neuen Zeit sein. 


Aber das leuchtende Bild, das sich Balzac und seine 


Zeitgenossen von der Entwicklung der industriellen 


Menschheitsära machten, zerschellte bald an der Wirk- 


lichkeit. Es zeigten sich bald die ersten Symptome jener 


Krisis, die das Kulturproblem des 19. Jahrhunderts ge- 
worden ist: Geist und Seele der Menschheit vermochten 


- sich dem wirtschaftlichen Fortschritt nicht anzupassen. 
Die rapide Entwicklung von Technik und Industrie nahm 


die Form einer rohen, steuerlosen Naturgewalt an. Der 
Ausgleich zwischen der geistigen Kultur, zwischen den 


. Lebensformen der Gesellschaft uud der neuen Wirt- 


’ 
’ 


} 


schaftswelt mißlang oder wurde nicht einmal als Auf- 
gabe gesehen. Zwischen 1830 und 1848 begannen die 
daraus entstehenden Störungen im Leben des sozialen 
Organismus sichtbar zu werden: Arbeiterelend, Klassen- 
kampf, Mißstände der kapitalistischen Entwicklung. Als 
Rückwirkung stellte sich bei den Zeitbetrachtern eine 
pessimistisch sentimentaleBewertung der modernen Wirt- 
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schaftswelt ein: sie erschien ihnen als die seelenlose, all@ 
hohen Geisteswerte zerstörende Geldwelt. 
Auch der Zukunfts-Enthusiasmus Balzacs konnte si 
diesem niederdrückenden Eindruck nicht entziehen. 
steigendem Maße, besonders seit dem Ende der dreißi 
ger Jahre, nimmt seine Darstellung der modernen G 
sellschaft pessimistische Züge an. „Der einzige modern$ 
Gott, an dem man glaubt“, ist der Mammon. Früher galte 
Adel, Begabung, Verdienste um den Staat als Auszeich 
nungen. Der Bürger der Juli-Monarchie sagt wie Creve! | 
„Je suis de mon temps, j’honore l’argent.“ Ein Kaufman | 
ist von einem Pair de France nicht mehr zu untersche: ; 
den. Der „Höchstbesteuerte des Arrondissements“ zu seiı Ä 
das ist der neue Adelstitel der modernen Gesellschaf 
Politik, Liebe, Kunst werden vom Gelde gelenkt. Da | 
Wahlrecht ist vom Census abhängig. Rousseau wär | 
heute nicht wählbar! Ein Crevel kann von seiner Ge | 
liebten „für 500 fr. Glück jeden Monat“ verlangen. Di 
moderne Massenfabrikation zerstörtden Kunst-und Werk | 
sinn der Arbeit: „nous avons des produits, nous n’avon ' 
plus d’oeuvres“. Ein Maler wie Pierre Grassou fabrizier ' 
massenweise schlechte Bilder, wie das Publikum sie habe. | 
will, und opfert so sein künstlerisches Gewissen dem Er 
folg. „Der Erfolg ist der oberste Grundsatz einer atheis 
tischen Epoche geworden.“ Geschäftliche Unredlichkeiit | 
Warenverschlechterung, Fälschung diskreditieren deı 
französischen Handel. „Sein Herz verhärten, seinen Leil 
kasteien im Hinblick auf vergängliche Besitztümer, wie 
man früher das Martyrium erlitt im Hinblick auf die ewi- 
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ren Güter, das ist der allgemeine Gedanke.“ Das Fehlen 

er Religion und der „Einbruch der Finanz“ — das sind 

lie beiden Grundschäden der Zeit, die der Arzt Horace 
ianchon diagnostiziert. 

J Das Fehlen der Religion! das ist einer der Punkte, an 

lenen sich Balzac von der Weltanschauung des Saint- 


$imonismus und der verwandten Zeitströmungen entschie- 
en trennt. Saint-Simon hatte ein „neues Christen- 
*m“ begründen wollen. Solche Versuche hat Balzac in 
* biner Reife immer abgelehnt, wie er denn niemals Saint- 
' imonist im Sinn der Schule gewesen ist. Die großen 
. rundgedanken des Saint-Simonismus waren ja durch 
'' je unmittelbaren Schüler Saint-Simons, die ins Phan- 
ı tische und Groteske entgleisten, diskreditiert worden. 
ind daher hat Balzac wohl bewundernde Worte für den 
| hründer, aber der Schule steht er skeptisch und ableh- 
_ End gegenüber '). Sachlich trennte ihn sein unbedingtes 
thalten an Eigentum und Erbrecht vom Saint-Simo- 
mus. Er sah voraus, die Sozialreformer würden schließ - 


h einem jeden nur noch den Nießbrauch seines Be- 
es zugestehen wollen. „Sie werden sagen, daß das 
uernde Eigentum ein Diebstahl ist! Die Saint-Simo- 
ten haben dazu den Anfang gemacht.“ Gegen die „al- 
. grnen“ Philanthropen, gegen die „anti-soziale“ Schule, 
lı deren Früchten er auch Vignys „Chatterton“ rech- 


i 4) Ein tätiger und hochverdienter Anhänger des Saint-Simo- 
smus aus Balzacs Bekanntenkreise war Alexander von Berny, 
r Sohn der Dilecta, der nach Balzacs Mißerfolg seine Schrift- 
eßerei übernahm und zur Blüte brachte. 
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nete, gegen die Utopisten, die sich den Kopf zerbrächen 


über „den humanitären Sinn der Beinkleider, die provi- 


dentielle Bestimmung des Champagners, über das Tier- 
chen, das die Welt gehen macht“, zieht Balzac mit Sarkas- 
men und Vorwürfen zu Felde. Er sieht in den entfesselten 
Begierden eines neiderfüllten, glaubenslosen Proletariats, 
in dem Kommunismus, „der lebendigen und handelnden 
Logik der Demokratie“, eine schwere Gefahr für die Zu- 
kunft Frankreichs. „Den Verfassern von Deklamationen 
muß man klar und bestimmt antworten, daß der Anta- 
gonismus von Reichen und Armen eine Tatsache der 
sozialen Ordnung ist, die.man hinzunehinen hat wie die 
Existenz der verschiedenen Arten in der Zoologie.“ Pro- 
stitution und Diebstahl stellen in weiblicher und mänr- 
licher Form den lebendigen Protest des Naturzustandes 
gegen den Gesellschaftszustand dar: es ist darum nur 
logisch, daß die humanitären Utopisten zu beiden zurück- 
kehren. ' 

In der „Revue Parisienne“ hat Balzac 1840 eine Studie 
über die Arbeiterfrage veröffentlicht. Eine ähnliche Studie, 
verfaßt im Frühling 1848, ist erst 1906 aus dem Nach- 
laß herausgegeben worden. Balzac richtet seine Anklagen 
nicht gegen die Arbeiter, sondern gegen die Regierung. 
„Wenn eine Regierung gegen die Massen Gewalt ar 
wenden muß, trägt nicht die Masse die Schuld, sonden 
in allen Fällen die Regierung, selbst wenn sie siegreich 


ist. Die Ansammlung einer unzufriedenen Masse stellt { 


einen Anklage-Akt gegen sie dar.“ Das Juli-Königtun 
hat den großen Fehler begangen, sich auf die kapitali 


262 


stische Bourgeoisie zu stützen. Aber dies satte Bürgertum 
ist die trügerischste aller Kräfte. Vor zehn Jahren - 
prophezeit Balzac 1840 — werden wir eine neue Revo- 
lution haben. Als sie ausbrach, wendete sich Balzac. dann 
gegen das Schlagwort von der Organisation der Arbeit. 
Gleiche Arbeitszeit und gleichen Lohn fordern, das heiße 
die Unterschiede vonLeistungundBegabung unterdrücken 
wollen — das verstoße gegen die Natur. Und ebenso kurz- 
sichtig sei es, als Arbeit nur die Industrie-Arbeit gelten 
zu lassen. Würdigung der geistigen Arbeit — Balzac prägt 
den Ausdruck „les travailleurs intelligentiels“ — im Le- 
benszusammenhang der modernen Gesellschaft: diese le- 
benslängliche Forderung hat Balzac mit erneutem Nach- 
druck angesichts der sozialen Kämpfe von 1848 noch 
einmal erhoben. | 

Denn wenn er auch im Laufe der Jahre an seinem 
Fortschritts-Optimismus irre geworden war — imGesamt- 
vorwort von 1842 erklärte er: „Je ne partage point la 
croyance & un progres indefini, quant aux societes; je 
crois aux progres de l’homme sur lui-m&me“ — so hat 
er sich doch nie mit unfruchtbarer Opposition oder mit 
schmollender Reaktion zufrieden geben können. Noch 
1848 empfiehlt er eine Steuerreform als Ausweg aus den 
wirtschaftlichen Kämpfen. Pläne für die Reform der Ge- 
sellschaft haben ihn vom zwanzigsten Jahre an beschäf- 
tigt. Der erste Ausdruck davon ist die „Physiologie der 
Ehe“. Der Verfasser hatte das Werk unternommen, weil 
er „als erster zu bemerken glaubte, daß von allen mensch- 
lichen Erkenntnissen die der Ehe am wenigsten fortge- 
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schritten sei“. Er empfahl damals „die Emanzipation der 
jungen Mädchen“ und erklärte das Vorurteil „über die 
Jungfräulichkeit der Bräute“ für das törichtste aller derer, 
die in Frankreich noch beständen. Hier ist die Freigei- 
sterei der Aufklärung noch ganz ungebrochen. Sie ent- 
sprach dem Lebensdurst und der Genußgier des zwan- 
zigiährigen Balzac. Das Durchschnittsalter der Eheschlie- 
Bung sei das dreißigste Jahr. Aber „das Durchschnitts- 
alter, in welchem die Leidenschaften, die heftigsten Be- 
gierden nach geschlechtlichem Genuß sich entwickeln, 
ist das von zwanzig Jahren“. Also kann der junge Mann 
während der zehn schönsten Lebensjahre das unwider- 
stehlichste aller Bedürfnisse, „das sein ganzes Wesen er- 
schüttert“, nicht legal befriedigen. Welche Folgen für die 
Energie der Nation müssen daraus entstehen! . 
Ebenfalls vom Gesichtspunkt der nationalen Energie 
gehen Balzacs Gedanken über die Organisation der In- 
telligenz aus. Wie sein Louis Lambert staunte der junge 
Balzac in Paris über den Mangel an Einheit in der wis- 
senschaftlichen Arbeit, der alle Anstrengungen lähme. 
Weder Unterrichtswesen noch Wissenschaft haben eine 
einheitliche Leitung, einen „chef“. Begünstigt die Regie- 
rung etwa deshalb ein ideen- und methodenloses Unter- 
richtssystem, weil sie sich vor den überlegenen Köpfen 
fürchtet, welche die Gesellschaft „unter das Joch einer 
intelligenten Gewalt“ zwingen würden? Das Institut de 
France hätte „die große Regierung der moralischen und 
intellektuellen Welt“ sein können, ist aber durch die Spal- 
tung in einzelne Akademien gelähmt worden. Die mensch- 
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liche Wissenschaft schreitet also führerlos und system- 
los weiter, dem Zufall anheimgegeben. Eine „Anatomie 
desCorps enseignants“ gehört zu den literarischen Plänen, 
die Balzac nicht verwirklicht hat. Aber man findet seine 
Gedanken darüber im „Cur& de Village“, wo er syste- 
matische Begabungsforschung und dem entsprechende 
Umbildung des Schul- und Hochschulunterrichts fordert. 

‘Ein ausführliches System der Verwaltungsreform legt 
er in „Les Employes“ vor. Er untersucht Entstehung und 
Wirkung der Bureaukratie, fordert Einschränkung des 
Beamtenapparats und des Aktenverfahrens, dabei aber 
Hebung und höhere Besoldung der Beamten — wobei das 
Gehalt als Antrieb und Belohnung der geistigen „Pro- 
duktion“, nicht als Staatspfründe gedacht wird. 

Für die sozialen und wirtschaftlichen Nöte der mo- 
dernen Welt endlich hat Balzac seit dem Abklingen seines 
Fortschritts-EnthusiasmusHeilung in derReligion gesucht. 
Er entwickelt eine katholische Soziallehre und einen so- 
zialen Katholizismus, in dem sich traditionalistische Ele- 
mente von Bonald und Maistre mit den Idealen der 
jungen Lamennais-Schule und mit dem schon von 
Saint-Simon gegebenen Hinweis auf die Genossen- 
schaftsidee des Mittelalters verbinden'). Victor Hugo 
hatte 1837 in einem denkwürdigen Gedicht das 19. Jahr- 
hundert gepriesen. Er zählte alle Fortschritte von Geist, 
Gesittung, Technik auf, um dann zuletzt plötzlich um- 
zubiegen: 

1) Näheres darüber enthält mein Aufsatz „Balzac und die 
Religion‘ (Hochland, Juni-Juli 1922). 
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\lais parmi ces progres dont notre äge se vante, 
Dans tout ce grand eclat d’un siecle eblouissant, 
Une chose, o Jesus, en secret m’epouvante, 

C'est T’echo de ta voix qui va s’affaiblissant. 


Aber was bei Hugo nur verfliegende Augenblicks- 
stimmung blieb, das wurde bei Balzac der Keim eine 
religiös-sozialen Reformprogramms, das er in drei großen 
Romanen darlegte: „Le Medecin de Campagne“ (1835), 
„Le Cure de Village“ (1839), „Les Pavsans“ (1844), Bal- 
zac hat in ihnen das Agrarproblem und die bäuerlichen 
Zustände Frankreichs studiert. In der durch den Code 
Napoleon bewirkten Zerstückelung des Grundbesitzes 
sieht er die Wurzel der wirtschaftlichen Schäden. Er er- 
hofft die soziale Reform von der zielbewußten Arbeit 
der Elite-Minoritäten und von Führerpersönlichkeiten 
(„sup£riorites sociales“), die im Geiste des Evangeliums 
ihre Aufgabe begreifen. Denn soziale Arbeit und soziale 
Reform empfangen nach der Auffassung des späteren 
Balzac ihre volle Bedeutung und ihre Weihe erst im Lichte 
des katholischen Dogmas: als Beteiligung am Erlösungs- 
werke Christi, eingegliedert in die Heilsgemeinschaft der 
lebenden und der abgeschiedenen Seelen. Die Haupt- 
aufgabe bei der sozialen Reform wird dabei den besitzen- 
den Klassen zugewiesen. Das große Vorbild dieser reli- 
giös fundierten, von einem Laien-Apostolat geführten 
Kolonisations- und Meliorationsarbeit ist der Landarzt 
Benassis. Er wollte zuerst Mönch werden, hat sich aber 
dann zum ärztlichen Beruf entschlossen und wählt sich 
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für seine Tätigkeit — nach einer Wallfahrt zur Grande- 
Chhartreuse — das elendeste Dorf der Dauphine. Er ge- 
winnt das Vertrauen der Gemeinde, wird Bürgermeister, 
errichtet Neubauten, in denen er die Ärmsten unterbringt, 
die in unwürdigen Höhlen verkamen. Auf Musterguts- 
höfen werden die modernen landwirtschaftlichen Metho- 
den vorgeführt. Lebenshaltung, Gesundheit, Sittlichkeit 
heben sich. Der Bettel ist bald ausgerottet. Ein Schul- 
haus wird errichtet, Dorfkirche und Pfarrhaus werden 
instandgesetzt, Elend, Unwissenheit, Korruption weichen 
aufblühendem Leben. 

Balzac wollte mit diesem Roman ein Beispiel geben, 
das jeder Bürgermeister auf seine Gemeinde anwenden 
sollte, jeder Magistratsbeamte auf seine Stadt, „der Un- 
terpräfekt auf den Kreis, der Präfekt auf das Departe- 
ment, der Minister auf Frankreich: jeder in der Inter- 
essensphäre, in der er tätig ist“. 

Apostolische Priestergestalten sind die Wortführer von 
Balzacs sozialem Katholizismus. Sie schöpfen ihren En- 
thusiasmus aus „der erhabenen und göttlichen Idee der 
katholischen Kommunion, die das Bild einer allgemeinen 
sozialen Kommunion ist, verwirklicht durch Wort und 
Tat, die im religiösen Dogma vereinigt sind“. „Der Priester 
muß arm sein, muß freiwillig Priester sein, ohne andere 
Stütze als Gott, ohne anderes Vermögen als das Herz 
der Gläubigen; dann wird er wieder zum Missionar, tritt 
in die Nachfolge der Apostel ein, ist der Fürst des Guten.“ 
Von Balzacs sozialen Priestergestalten ist am liebevoll- 
sten der Pfarrer Bonnet („Le Cure de Village“) gezeichnet. 
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Er läßt sich in die kleine limousinische Gemeinde Mon- 
tegnac versetzen, die durch ihre Kriminalität berüchtigt 
ist. Erst sechsundzwanzigjährig läßt er sich in den Kampf 
mit Dieben, Mördern, Zuchthäuslern ein. Er verwandelt 
die Einöde in Fruchtland, denn „pflanzen“ heißt hier 
„evangelisieren“. Sein asketisches Tugendleben eröffnet 
ihm die verstockten Herzen der Gemeinde. Unterstützt 
von einer reichen Gutsbesitzerin kann er einen jungen 
Ingenieur heranziehen und ihm den Bau einer Wasser- 
leitung übertragen, mit dem doppelten Erfolge, daß in 
der armen Gemeinde der Wohlstand einkehrt, und daß 
der junge Techniker, der von großherzigen sozialen Zu- 
kunftsträumen erfüllt ist, sich vom Saint-Simonismus ab- 
wendet und ein Anhänger des sozialen Katholizismus 
wird, unter der Losung: „Associer !Fglise aux interäts 
populaires“. 

Nicht mehr von der Intelligenz, sondern von der Kirche 
erwartet der reife Balzac die Gesundung der modernen 
Gesellschaft: es ist dieselbe Wendung, die einen Comte 
vom wissenschaftlichen Positivismus zum Entwurf einer 
neuen Religion fortschreiten ließ. 
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9. 
POLITIK 


Aıs Balzac mit zwanzig Jahren seinen „Cromwell“ 
schrieb,gedachte er mit diesem Drama „ein Brevier für die 
Völker und die Könige“ zu schaffen. Schon mit seinem 
ersten Werk verknüpft er also eine politische Absicht. Er 
hat dann, wie man weiß, auf der Höhe seines Schaffens er- 
klärt, sein gesamtes Werk sei beherrscht von zwei ewigen 
Wahrheiten, der Monarchie und der Kirche. Eines der 
letzten Erzeugnisse seiner Feder ist endlich das „Poli- 
tische Glaubensbekenntnis“ von 1848. So hat die Poli- 
tik für Balzac während seines ganzes Lebens eine wesent- 
liche Ausdrucksform seiner Natur gebildet. Sie ist nicht 
Beiwerk, das nur zeitgeschichtlich zu begreifen wäre. Sie 
isteinedernotwendigen Äußerungen vonBalzacsgeistigein 
Universalismus. 

Balzacs Verhältnis zur Politik ist viel umstritten wor- 
den — meist von einem einseitigen Parteistandpunkt aus, 
der die Erkenntnis gefälscht hat. Edmond Bire hat sich 
mit großemFleiß um den Nachweisbemüht, daß Balzac Zeit 
seines Lebens überzeugter Royalist gewesen sei. Andere 
haben diesen Nachweis zu entkräften versucht, indem 


sie Äußerungen zusammenstellten, in denen Balzac oppo- 
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sitionelle Ansichten vertritt. Man erblickte darin Wider- 
sprüche und sprach Balzac die Konsequenz ab. 

Aber Balzacs Politik wird verständlich nur im Zu- 
sammenhang mit seinen Grundanschauungen über Welt 
und Leben. Und dazu kommt folgendes: ehe man Wi- 
dersprüche aufspießt, muß man bedenken, daß Balzac 
zwar eine politische Doktrin hatte, aber kein Doktrinär 
war. Es ist etwas anderes, eine politische Idee als oberste 
Norm festhalten, und die jeweiligenFormen oder Chancen 
ihrer Verwirklichung beurteilen. Auch der Monarchist 
kann sich veranlaßt finden, einer bestimmten monarchi- 
schen Regierung Opposition zu machen. 

Ferner darf nicht außer acht gelassen werden, daß die 
Alternative, in die Balzacs politisches Denken gewöhn- 
lich eingezwängt wird: war er Royalist oder nicht? nur 
ein äußerliches Moment hervorhebt. Sie erweckt den 
Eindruck, als habe sich Balzacs ganzes politisches Denken 
nur um die Frage der Staatsform gedreht. Diese im Grunde 
so seltsame Verengung des politischen Gesichtskreises 
war zweifellos für die politischen Philister der Balzac- 
Zeit selbstverständlich. Aber für die politischen Denker 
ist eine solche schematische Vereinfachung nie möglich 
gewesen. Man hat darauf hingewiesen, daß sich in Rous- 
seau konservativer Traditionalisınus mit revolutionären 
Elementen vermischt; daß Friedrich Schlegel feuda- 
listische und sozialistische Ideen kombiniert;!) daß sogar 
ein Doktrinär wie Bonald mit den Republikanern sym- 


’) Schmitt-Dorotit, Historische Zeitschrift 1921, 327 und 
381. Vgl. auch desselben Verfassers ‚Politische Romantik“, 1919. 
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pathisiert hat. Man findet anderseits in Baudelaires 
Tagebüchern die Notiz: „le tröne et l’autel: maxime re- 
volutionnaire“. 

AuchBalzacssogenannterLegitimismusist etwas durch- 
aus anderes’ als das, was man sich gewöhnlich darunter 
vorstellt; er ist der Exponent — ein Exponent — ein zeit- 
weiliger Exponent — eines umfassenderen politischen 
und metapolitischen Gedankenganges. Die Untersuchung 
von Balzacs Verhältnis zur Politik muß also von einer 
neuen Stellung des Problems ausgehen. Sie muß das 
Ganze von Balzacs geistiger Persönlichkeit vor Augen 
haben, und sie muß gleichzeitig die politischen Gedanken- 
richtungen und Parteiverhältnisse der Zeit im Blickfeld 
haben.') 

Der französische Staat der Restaurations-Epoche ist 
beherrscht von der Spannung zwischen zwei Mächten: 
dem monarchischen Legitimismus, der in der Dynastie 
verkörpert war, und der aus der Revolution hervor- 
gegangenen neuen Gesellschaft. Parteipolitisch spiegelte 
sich diese Spannung seit 1816 wider in dem Gegen- 
satz zwischen den royalistischen Gegenrevolutionären 
und den Liberalen. Die Theoretiker der Gegenrevolu- 
tion sind teils spekulative Denker: die Theokraten, ge- 
führt von Maistre, Bonald, Ballanche; teils Histo- 
riker: Montlosier, Karl Ludwig v. Haller und seine 
Schule. Die Liberalen kommen aus verschiedenen Lagern. 

') Ich folge hier der ausgezeichneten Darstellung der Restau- 


ration und der Juli-Monarchie, die S. Charl&ty in der „Hi- 
stoire de France contemporaine“ von Lavisse gegeben hat. 
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Nur ein geringer Bruchteil ist republikanisch gesinnt. 
Demokraten sind sie samt und sonders nicht. Sie sind 
Anhänger der Charte, erstreben Sicherung der Verfas- 
sung, sehen das Ideal im englischen System. Benjamin 
Constant ist ihr bedeutendster Vertreter. Die Regierung 
wird seit 1816 von den gemäßigten Royalisten ausgeübt. 
Die Dynastie hat nur im Klerus und im Adel, dessen 
hochgespannte Ansprüche sie freilich nicht befriedigen 
kann, treue Anhänger. Die überwiegende Mehrheit der 
Bevölkerung steht dem herrschenden Regime feindlich 
oder gleichgültig gegenüber. Als nach der Ermordung des 
Herzogs von Berry durch Louvel (Februar 1820) das 
gemäßigte Ministerium Decazes gestürzt wurde und die 
Regierung eine schroffe Wendung nach rechts nahm, ver- 
schärfte sich der Gegensatz zwischen den Staatsleitern 
und der Nation noch mehr. Die Wahlen von 1824, unter 
stärkstem Druck der Regierung vorgenommen, die kein 
unlauteres Mittel scheute, bedeuteten eine Niederlage 
der Linken und eine weitere Verschärfung der Reaktion. 

Aber gleichzeitig bringt das Jahr 1824 auf geistigem 
Gebiet eine Wandlung, deren Sinn dem taktischen Er- 
folg der Regierung durchaus entgegenläuft. Eine neue 
Generation ist herangewachsen und meldet in allen Sphä- 
ren des geistigen Lebens ihre Ansprüche an. Es ist die 
Jugend aller Parteien und Denkrichtungen. Sie ist durch 
das herrschende Wahlrecht von aktiver politischer Be- 
tätigung noch ausgeschlossen. Aber sie dringt in die 
Lehrkörper der Schulen und Hochschulen, in die freien 
Berufe, in Armee und Verwaltung ein, und sie findet in 
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intensiver geistiger Produktion ein Wirkungsfeld für ihre 
Energien. Sie durchbricht die bisher herrschenden Par- 
teiprogramme und ersetzt sie durch neue Gruppierungen 


: und Formeln. 


Ein neuer Liberalismus sammelt sich um den „Globe“ 


: (begründet im September 1824 von Pierre Leroux), 


2 


dem Goethe ein so lebhaftes Interesse zuwandte. Eine 


: neue enthusiastische Gesellschaftsreform kündigt sich im 
- Saint-Simonismus an. Auch innerhalb des Katholizismus 


entsteht eine neue machtvolle Bewegung politischer, so- 
zialer und geistiger Art. „Rien ne peut rester tel qu'il 


: est“, proklamiert Lamennais. Er ist Führer der neuen 
: ultramontanen Schule, die den gallikanischen Legitimis- 
” mus von 1815 verwirft, im Episkopat ihren Gegner sieht 


und ein völkerverbrüderndes, zukunftsoffenes Christen- 
tum will, in dem die Kirche, ungehindert von staatlichen 
Mächten, unter der Führung des Papstes ihre erhabene 
Mission verwirklichen kann. 

Alle diese politisch-geistigen Bewegungen der neuen 
Generationhabendie alten Parteigegensätze überwunden. 
Um sich gegen den älteren LLiberalismusmöglichst deutlich 
abzugrenzen, nimmt der „Globe“ sogar die Jesuiten in 
Schutz und bemüht sich, Bonald ebenso gerecht zu 
werden wie Constant. Der Saint-Simonismus hat für 
den Streit zwischen Royalismus und Liberalismus gar 
kein Verständnis mehr. Die Neukatholiken endlich stehen 
dem Königtum gleichgültig, wo nicht feindlich gegen- 
über und übernehmen von Joseph de Maistre nur den 
Ultramontanismus. Ultramontane und J ungliberale nähern 
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sich einander an in dem Bewußtsein, gemeinsam die 
neue Generation zu verkörpern. 

So etwa stellen sich die politischen und geistigen Zu- 
stände Frankreichs dar, die der junge Balzac vor Augen 
hatte. 

Sein erstes Werk, die— noch unveröffentlichte -— Crom- 
well-Tragödie (1820) soll, wie uns berichtet wird, den Geist 
des „reinsten Royalismus“ atmen. Wir können das nicht 
beurteilen. Die politischen Erstlingsschriften Balzacs sind 
jedenfalls nicht in irgend eines der damals herrschenden 
Parteischemata einzuordnen. Wohl proklamiert Balzac 
„la grande et belle cause du tröne et de l’autel“, aber 
der wahre Impuls seiner Publizistik liegt so wenig in der 
monarchischen Idee wie im Liberalismus: er liegt viel- 
mehr in einem Trieb zur Verbesserung der menschlichen 
Zustände. Der enthusiastische Perfektibilitätsglaube der 
Aufklärung und des Saint-Simonismus ist darin fühlbar. 
Was Balzac zum Schreiben veranlaßt, ist die Überzeu- 
gung, daß er das Glück der Gesellschaft befördern könne. 
Wohl sind die Mittel, die er dafür vorschlägt, rein äußer- 
lich betrachtet, der Tradition entnommen. Aber der Geist 
seiner Vorschläge ist durchaus der einer vorwärtsdrängen- 
den Jugend. Er deutet sich die Idee der Restauration 
nicht im engen Sinn der Gegenrevolution, sondern in 
dem Sinn einer umfassenden geistigen und sozialen Er- 
neuerung; er setzt enthusiastische Floffnungen auf die 
Zeit, der er angehört, und die das Jahrhundert Lud- _ 
wigs XIV. überstrahlen wird, wenn sie ihren Genius be- 
greift. Balzac will der neuen Zeit dienen, auch wenn er 
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geschichtliche Formen der Vergangenheit zur Wiederein- 
führung empfiehlt. Er lebt ganz in der neuen geistigen 
Atmosphäre der Generation von 1824. 

Balzacs politische Erstlingsschriften gehören diesem 
Jahr 1824 an. Die erste befaßt sich mit einem Gegen- 
stand, der das klassische Thema aller älteren antirevo- 
lutionären Theoretiker ist, und der gerade damals die 
französische Gesetzgebung und die öffentliche Meinung 
lebhaft beschäftigte: dem Erstgeburtsrecht.‘) Balzac tritt 
lebhaft für Wiederherstellung dieser Einrichtung ein, die 
älter als Frankreich, älter als der Thron sei. Er empfiehlt 
sie als „die Stütze der Monarchie, den Ruhm des Thro- 
nes und das sichere Unterpfand des Glücks des Einzel- 
nen und der Familie“. Schon in dieser Abhandlung finden 
wir die von Balzac später so oft wiederholte vernich- 
tende Kritik der durch den Code Napoleon eingeführten 
gleichen Erbteilung. Die Stellungnahme Balzacs ist in | 
dieser Erstlingsschrift die der Rechten. Aber während 
die Politiker dieser Partei mit dem Gesetzesvorschlag 
über das Erstgeburtsrecht nichts anderes bezweckten als 
die Befriedigung der ehemaligen Emigrierten und die 
Stärkung eines feudalen Großgrundbesitzes, interessiert 
sich Balzac für diese Seite der Frage nur sehr wenig. 
Ihn beschäftigt der Gegenstand unter dem Gesichts- 
punkt einer Theorie vom besten Gesellschaftszustand. 

Ähnlich verhält es sich mit der zweiten Schrift, die 
Balzac nach wenigen Wochen folgen ließ, der „Histoire 


1) „Du Droit d’ainesse, par M.D....“, erschien im Februar 
1824, 
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impartiale des Jesuites“.') Auch hier wird die aktuelle 
politische Situation nur im Vorbeigehn berührt. Balzac 
erwähnt „die Rückkehr einer erhabenen Dynastie auf 
den Thron ihrer Väter, die Einrichtung des konstitutio- 
nellen Systems in Frankreich und die Freiheit der Presse“ 
(mit der es übrigens recht übel bestellt war) nur, um 
diese drei Tatsachen als günstige Vorzeichen für eine 
gerechte Würdigung der Gesellschaft Jesu zu charakte- 
risieren. Auch dies Thema war ihm durch die literari- 
schen und legislativen Debatten der Zeit nahegelegt. 
Aber der Nerv seiner Schrift ist nicht der Wunsch, in 
aktuelle Fragen des öffentlichen Lebens einzugreifen, son- 
dern eine ästhetische und intellektuelle Freude an „der 
schönsten Gesellschaft, die jemals gebildet worden ist“. 
Ein grandioses soziologisches Gebilde, das mit straffster 
Willenszucht ganz dem Dienst einer Idee geweiht ist: 
das ist es, was das leidenschaftliche Interesse Balzacs er- 
regt, und was schon den künftigen Gesellschaftsanaly- 
tiker und Sozialtheoretiker verrät. Und auch hier bricht 
der enthusiastische Zukunftsglaube der jungen Genera- 
tion durch. Denn das überschwengliche Lob, das Balzac 
der Gesellschaft Jesu erteilt, „der Mutter aller großen 
Männer, die dem Vaterland Glanz verliehen haben,“ 
gipfelt doch, etwas gar gewaltsam, in der Behauptung, 
daß sie auch die Ursache sei für „das Streben des neun- 
zehnten Jahrhunderts nach der Vollkommenheit in den 
Wissenschaften“. | 

So sehr also die Gegenstände von Balzacs politischen 


2) Erschien April 1824 ohne Autornamen. 
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Erstlingsschriften den Anschein erwecken können, als 
seien sie parteipolitische Äußerungen eines jungen „Ul- 
tra” der Restauration — so sehr würde eine solche Auf- 
fassung an der Oberfläche bleiben. Wir wissen aus „Louis 
Lambert“, der auch hierin autobiographischen Wert hat, 
daß Balzac um sein zwanzigstes Jahr herum sich mit der 
Frage nach der besten Staats- und Gesellschaftsverfas- 
sung beschäftigte, und daß ihm alle politischen Systeme 
der Vergangenheit und der Gegenwart gleich unzuläng- 
lich erschienen. Noch 1830 teilt er einer Freundin mit: 
„J ai longtemps et profond&ment medite sur les institu- 
tions des societes.“ Die beiden Schriften über das Erst- 
geburtsrecht und den Jesuiten-Orden sind Episoden und 
Proben dieses Prozesses einer eigenen Systembildung und 
berühren sich nur äußerlich mit den politischen Tages- 
fragen und Parteistellungen. Diesen Dingen steht Balzac 
mit derselben überlegenen Sorglosigkeit gegenüber, die 
in den Gruppen des „Globe“, der Saint-Simonisten, der 
jungen Katholiken herrscht. So erklärt es sich, daß seine 
Beurteilung politischer Fragen bisweilen schwankend 
scheinen kann. Nach 1824 ist er für einige Jahre durch 
seine geschäftlichen Unternehinungen absorbiert. Aber 
1828 kehrt er zur Literatur zurück; 1829 läßt er die 
„Chouans“ erscheinen. Und diese Schilderung der Roya- 
listenaufstände von 1799 in der Bretagne zeigt sehr cha- 
rakteristisch die Auffassung der neuen Jugend von den 
alten politischen Gegensätzen. Hier ist nichts mehr von 
der leidenschaftlichen Parteinahme zu spüren, die noch 
zehn Jahre früher bei solchem Thema natürlich und un- 
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vermeidlich gewesen wäre. Die Gegenüberstellung de 
republikanischen Patrioten und der royalistischen Insur- 
genten geschieht mit der Objektivität des Betrachter, 
den die Kämpfe der Vergangenheit nicht mehr als eigene 
Angelegenheit berühren. Von den Soldaten der Republik 
sagt die Heldin des Buches: „Appuyes sur le present 
qu’ils dominent, ils ruinent le passe, mais au profit de 
Yavenir.“ Und von dem adligen Führer der Chouans: 
„Celui-ci n’a pas moins de portee que l’autre; car, ac 
croupi sur des decombres, il veut faire du passe, Tave- 
nir.“ Mit der für Balzac so charakteristischen gedank- 
lichen Bewegung der Vereinigung der Gegensätze in 
einem höheren Dritten wird die Gegenüberstellung ge- 
schlossen: „Ihr Geist schwankte zwischen den jungen 
und den alten Gesichtern. Wohl rief ihr Gewissen ihr zu, 
daß der eine sich für einen Menschen, der andere für 
ein Land schlug; aber sie war durch das Gefühl zu dem 
Punkt gelangt, zu dem man durch die Vernunft kommt: 
zu der Erkenntnis, daß der König das Land ist.“ 

Wir sehen hier deutlich, daß Balzac am Vorabend der 
Julirevolution zu der Überzeugung gekommen war, man 
müsse den monarchischen und den nationalen Gedanken, 
das Erbe des Ancien Regime und das der Revolution, 
in einer neuen, zukunftsoffenen Gesinnung vereinigen. 
Der dynastische Legitimismus von 1815 war eine zu 
schinale Basis für die moderne Jugend von 1829. 

Was aber der Kern von Balzacs politischem Denken, 
was der organische Mittelpunkt seines seit Jahren me- 
ditierten „Systems der Gesellschaftslehre“ war, geht aus 
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all dliiesen Äußerungen noch nicht hervor. Einen bedeut- 
sammen Hinweis darauf findet man in einer bisher, wie es 
scheint, übersehenen Äußerung, die ebenfalls dem Jahre 
1829 entstammt. In einer Besprechung des Romans „Fra- 
zoletta“ von Henri de Latouche stellt Balzac Betrach- 
tungen über Neapel an. „Wie viele leidenschaftliche 
Dramen folgen einander in den Annalen der Völker, die 
sich auf diesem Boden abgelöst haben! Und doch will 
sich ein bitteres Vorurteil unseres Geistes bemächtigen, 
wennwirihn indiesesKlima, schweifen lassen. Dieimensch- 
liche Gattung scheint hier ihrer geistigen Energie be- 
raubt zu sein: sie kennt keine Jahrhunderte der Frei- 
heit mehr; die eiserne Hand der Knechtschaft lastet dort 
auf dem menschlichen Geist, der für den Kampf nur noch 
jene momentanen Anstrengungen, jene Energieblitze 
aufbringt, welche die betrübenden Symptome der letz- 
ten Krämpfe der Agonie sind.“ Es folgt ein Ausfall gegen 
„den Aberglauben und den Despotismus“. Und dann 
fährt Balzac fort: „Ich gestehe es: ich zürne Herrn von 
Latouche, daß er in meinem Geiste diese verzweifelt 
stimmenden Betrachtungen hat Wurzel schlagen lassen. 
Er hat das Problem, das ich zu lösen suchte, noch un- 
lösbarer gemacht. Er hat mich über diese neapolitanische 
Wunde gebeugt, die mich erzittern ließ; und, wie wenn 
ich noch nötig hätte, gegen die Verbrechen der absoluten 
Macht noch mehr Haß anzusammeln, hat er mich mit 
dem Finger das schwarze, aus den Adern getretene Blut 
berühren lassen, das aus diesem bewegungslosen und 
fast leblosen politischen Körper geflossen ist.“ 
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Der Fall scheint eindeutig genug zu liegen: Balzac ist 
ein Revolutionär, der das In tyrannos! ruft. Aber wie 
seltsam! Derselbe Balzac schreibt im selben Jahr 1829 
ein Buch, in das er eine Empfehlung des Despotismus 
einfließen läßt! In der „Physiologie du Mariage“ lesen 
wir: „Ein Mann muß für die liebende Frau ein Wesen 
voller Stärke und Größe und immer imposant sein. Eine 
Familie kann nicht existieren ohne den Despotismus. 
Nationen, denkt daran!“ Und noch verwunderlicher — 
wenigeSeiten später faßtBalzac seine Analyse der Frauen- 
frage in dem Satz zusammen: „Das Systeın von Gesetzen 
und Sitten, das heute die Frauen und die Ehe in Frank- 
reich beherrscht, ist die Frucht alter Glaubensmeinungen 
und Traditionen, die nicht mehr zu den ewigen Grund- 
sätzen der Vernunft und der Gerechtigkeit passen, welche 
die große Revolution von 1789 entwickelt hat.“ Und 
noch wieder ein paar Seiten weiter wird endlich „die 
konstitutionelle Regierung, eine glückliche Mischung 
zweier extremer politischer Systeme, des Despotismus 
und der Demokratie“ empfohlen. 

Der Schlüssel, der das Rätsel so frappanter Wider- 
sprüche löst, liegt in dem Wort „Energie“. Balzacs poli- 
tische Theorie wird nur verständlich aus seiner Ener- 
getik. Der beste Staat ist für ihn der, welcher ein Sum- 
mum von Energieentfaltung gestattet. Eine maximale 
Entfaltung der Energie ist aber nur möglich, wenn die 
Energie an einem Punkte konzentriert ist. Straffe Zu- 
sammenfassung der obersten Macht in einer Person muß 
also für Balzac eine Forderung der Staatslehre sein. Da- 
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her seine Empfehlung des Despotismus. Wobei es an 
sich indifferent bleibt, ob der Despot ein legitimer König, 
ein gewähltes Staatsoberhaupt oder ein Diktator ist. In 
jedem Fall hat aber der Despotismus nur dadurch Sinn 
und Wert, daß er das beste Mittel ist, um die Energie 
in das ganze Staatsleben ausstrahlen zu lassen. Ver- 
kennt er diese seine Aufgabe, verirrt er sich soweit, die 
Energie der Nation mit eiserner Hand zu lähmen - so 
wird er fluchwürdiger Absolutismus. Um ein Gegen- 
gewicht gegen diese Neigung der Despoten zu schaffen, 
empfiehlt sich das konstitutionelle System. 

Wir finden hier also die energetische Anschauung 
wieder, daß das Leben im Antagonismus zweier gleich- 
gewichtiger Kräfte besteht. Balzacs Konstitutionalismus 
ist eine Anwendung seiner energetischen Prinzipien. Aber 
freilich lassen sich aus der Energetik verschiedene Nor- 
men der Praxis ableiten. Wir sahen das. Und wir dürfen 
erwarten, auch in der Politik die Mehrzahl energetischer 
Möglichkeiten widergespiegelt zu finden. In dieser Weise 
lassen sich die so widerspruchsvollen Äußerungen Bal- 
zacs erklären. Wir verstehen jetzt auch, warum er die 
Gesellschaft Jesu so sehr bewundert — er sieht in ihr 
„die menschliche Energie in ihrer größten Kraftentfal- 
tung“ — und warum er für das Erstgeburtsrecht eintritt: 
beide Institutionen sind Mittel zur Konzentration von 
Energien. Wir werden das Energieprinzip auch weiter- 
hin in Balzacs politischem Denken wirksam finden, meist 
unausgesprochen, aber immer spürbar, bisweilen auch 


ausdrücklich formuliert. 
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Diese politische Energetik ist das „System“, das Bal- 
zac sich gebildet hat. Es trennt ihn von allen Parteidog- 


men. Aber es erfüllt ihn mit dem Bewußtsein, daß er 


seiner Zeit etwas zu sagen hat. 


Balzac fühlte sich nach seinen ersten schriftstellerischen | 


Erfolgen als Wortführer der Jugend. Das drückt sich 
deutlich in den „Complaintes satiriques sur les moeurs 
du temps“ aus. Der Kampf, so wird uns gesagt, geht 
nicht um Parteistandpunkte. Es ist der Kampf des Jungen 
gegen das Alte. Die Jugend repräsentiert „alles das, was 
sein wird, genüber all dem, was gewesen ist“. Sie wird 
bedrängt von lebendigen Gespenstern: es sind die Toten 
der Republik: - politische Vogelscheuchen; die Sterben- 
den des Kaiserreichs: ehrwürdige, aber zerfetzte Fahnen; 
-— die Skelette der Restauration: Kuriositäten eines Na- 
turalienkabinetts. Wie wird das Neue sein, dem sich die 
Jugend entgegenstreckt? Niemand vermag es zu sagen. 
Man sieht nur eine verwirrende Anarchie der Moden, 
der Sitten, der Ideen. Frankreich trägt ein buntes Har- 
lekinsgewand. Jeder sieht darin nur seine eigene Farbe 
und hält sie für die herrschende. Das alte und neue Jahr- 
hundert sind in einen letzten Kampf verstrickt. 

So sieht Balzac die Lage im Februar 1830. Wenige 
Wochen darauf war der Kampf entschieden. Das Frank- 
reich der Restauration und des Legitimismus war be- 
siegt. Es war der großen Aufgabe nicht gewachsen ge- 
wesen, welche die Generation von 1824 ihm vorzeichnete. 
Rückblickend hat Balzac später gesagt: „Die Monarchie 
ist gestürzt, weil sie die intellektuelle, die moralische, 
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die religiöse, die politische Welt durch eine berechnete 
Unterdrückung des Gedankens (compression de la pensee) 
erneuern wollte: sie vermochte nicht zu regieren, indem 
sie mit dem Gedanken marschierte:“ Wir würden sagen: 
die Monarchie scheiterte, weil sie die aufstrebenden gei- 
stigen Kräfte der neuen Generation nicht zu erfassen 
und sich einzuverleiben vermochte. Balzac wohnte dem 
Zusammenbruch des alten Systems mit dem Gefühl der 
Enttäuschung, aber auch derBefreiung bei, das die geistige 
Jugend beseelte. 

Was war das Ergebnis, das man nach den Julitagen 
1830 buchen konnte? Der Thron war von der älteren 
auf die jüngere Linie der Dynastie übergegangen, einige 
drückende Gesetzesbestimmungen waren aufgehoben, 
neue „liberale“ Reformen angekündigt. Aber die Bewer- 
tung der Vorgänge hing ganz von der Deutung ab, die 
man den Freignissen gab. Und diese Deutung war je 
nach den Parteien ganz verschieden. Die einen erklärten, 
es handle sich um weiter nichts als um eine Wiederher- 
stellung der Monarchie nach der Charte; die andern 
sahen in den Straßenkämpfen der Julitage ein Wieder- 
erwachen des Volkes, eine Fortsetzung von 1789, den 
Beginn einer Bewegung, die noch nicht am Ende und 
noch nicht zu ihrem vollen Sinn gekommen war. Was 
dieser Sinn war, würde die Entwicklung selbst zu zeigen 
haben. Hatte eine Revolution stattgefunden? Casimir 
Pe&rier, der erste Minister der Julimonarchie, bestritt es 
durchaus. Die fortschrittlichen Kreise der Nation aber 
fühlten sich im Beginn einer neuen Ära von Staat und 
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Gesellschaft. Unter ihnen bildeten die Republikaner auch 
jetzt noch eine bedeutungslose Minderheit. Die leben- 
digsten Kräfte des Fortschritts waren Monarchisten. Sie 
wollten energische Durchführung der Volkssouveränität, 
sie wollten „Bewegung“ und standen in Opposition zu 
den Konservativen. Sie waren liberal und zugleich natio- 
nal. Mehr noch als die innere Politik beschäftigte sie die 
Haltung Frankreichs gegenüber Europa. In der Verfas- 
sungsänderung begrüßten sie den Sturz des Regimes, das 
die „schimpflichen“ Verträge von 1815 abgeschlossen und 
die Rheingrenze preisgegeben hatte. Sie sympathisierten 
mit allen unterdrückten Nationen. Sie predigten einen 
revolutionären BefreiungskriegFrankreichs gegenEurop a 
Armand Carrel, Lamennais, Quinet waren die 
Wortführer dieser Stimmung. Garrel forderte die Inter- 
ventionspolitik und fügte hinzu: „Que cela ressemble 
furieusement ä& la guerre generale, c’est possible; l’oppo- 
sition ne le nie pas, mais elle se moque de la guerre 
generale.“ „Mouvement“ auf der einen, „resistance“ auf 
der anderen Seite: das sind die Schlagworte der beiden 
Parteien, die 1830 einander gegenübertraten und die 
unter wechselnden Namen und Konstellationen sich wäh- 
rend der ganzen Dauer der Juli-Monarchie bekämpft 
haben. 

Die von der Regierung befolgte sogenannte Politik des 
„juste-milieu“ war planlos und unfruchtbar. Sehr bald 
nach der Erregung von 1830 traten die radikalen Ele- 
mente der Rechten und der Linken in immer stärkere 
Opposition gegen die Regierung. Der oppositionelle Geist 

284 


verbreitet sich zusehends vor allem auch in der Jugend 
wınd unter den Intellektuellen. Legitimisten, Ultramontane, 
Saint-Simonisten und die Führer der jungen Literatur 
bekämpften die Regierung. Berryer wird der Führer 
der legitimistischen Opposition, der indessen ein geeig- 
neter Prätendent fehlt. Die Ultramontanen lösen sich voll- 
ständig vom Royalismus und vertreten im „Avenir“, der 
ersten katholischen Tageszeitung Europas, dieldeale eines 
demokratischen Katholizismus. Aber sie haben die ge- 
samte kirchliche Hierarchie gegen sich. Den Gläubigen 
wird die Lektüre des „Avenir“ verboten. Lamennais 
reist nach Rom, um Gregor XVL für seine Sache zu 
gewiunen. Vergebens. Die Enzyklika „Mirari vos“ (12. Au- 
gust 1832) verurteilt alle Ideen, die er in seiner Zeitung 
vertrat. Der liberale Katholizismus war damit als politi- 
sche Gruppe und als geistige Bewegung vollständig unter- 
drückt. Um dieselbe Zeit scheiterte — am Spott des Pu- 
blikums und an der Verfolgung von seiten der Regierung 
- die saint-simonistische Bewegung. Der „Globe“, den 
Pierre Leroux Ende 1830 in die Hände der Saint- 
Simonisten gegeben hatte, mußte aus Geldmangel im 
April sein Erscheinen einstellen. Das Königtum der Or- 
leans festigt sich. Die geistige Opposition, die im Katholi- 
zismus und im Saint-Simonismus gescheitert ist, ist nur 
noch in der Form des reinen Royalismus, des Legitimis- 
mus, möglich und wirksaın. 
Diese Entwicklung der Dinge muß man sich vor Augen 

halten, wenn man Balzacs politische Stellungnahme nach 
der Juli-Revolution verstehen will. Die neunzehn „Lettres 
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sur Paris“, die er vom September 1830 bis zum März 
1831 anonym im „Voleur“ erscheinen ließ, gestatten uns, 
seine Beurteilung der Dinge von Woche zu Woche zu 
verfolgen. Der Radikalismus der „Patrioten“ hat schon 
im Herbst 1830 abgewirtschaftet. Die Industriellen haben 
die herrschende Kaste nur deshalb bekämpft, um die 
Macht mit ihr zu teilen. Frankreich ist in allen sozialen 
Schichten viel zu sehr vom Klassenbewußtsein durch- 
tränkt, um eine freiheitliche Verfassung nach amerika- 
nischem Muster zu ertragen. „Der große Gedanke, dem 
die modernen Institutionen zum Siege verhelfen müssen, 
ist der, die arme Klasse in Schranken zu halten und da- 
bei doch den fähigen Köpfen, die sich in ihr finden, den 
Aufstieg zu ermöglichen; aber auch die Ruhe der oberen 
Klassen zu sichern.“!) Die neue Regierung macht ihre 
Sache ungeschickt. Die Aristokratie wäre nur allzu bereit 
gewesen, mit dem neuen Regime zusammenzuarbeiten. 
„Aber, was wollen Sie! wir haben eine große Revolu- 
tion gemacht, und sie ist ein paar kleinen Leuten in die 
Hand gefallen; das ist das Geheimnis all unseres Miß- 
geschicks.“ Aber doch ist Balzac von unfruchtbarer Oppo- 
sition vorläufig noch weit entfernt. Jeder, wo er auch 
stehe, hat seine persönlichen Vorurteile, Sympathien und 
Antipathien auszuschalten, um die Regierung zu stützen 
und ihr ein sicheres Arbeiten zu ermöglichen. Freilich 


") Ende 1830 formuliert Balzac sein politisches Credo in einem 
Brief an Frau Carraud: Konstitutionelle Monarchie, starke be- 
sitzende Klasse, möglichste Aufklärung, aber gleichzeitig gewalt- 
same Niederhaltuug des Volkes. 
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scheint die Regierung selbst zu übersehen, „daß sie sich 
durch dieselben Mittel konsolidieren müßte, die sie ge- 
schaffen haben: den Journalismus, die Jugend und den 
vollständigen Triumph der liberalen Ideen“. Die Männer 
von 1830 müßten sich an das Frankreich von 1792 er- 
innern. Zum zweitenmal könnte Frankreich, „der Missio- 
nar des Ruhmes und der Freiheit“, die Völker emanzi- 
pieren und die erste Nation der Welt werden. Mag es 
Europa den Krieg erklären! „Heute werden die franzö- 
sischen Bajonette von Intelligenz und Zivilisation erstrah- 
len... Zum zweitenmal wird Welt und Nachwelt uns als 
die Apostel des neuen politischen Evangeliums sehen, 
das berufen ist, das Schicksal der Welt umzugestalten; 
als die bewaffneten Prediger jenes Christentums, dem 
wir schon das Gedeihen Amerikas und den Wohlstand 
einer größeren Menschenzahl verdanken. Die Wissen- 
schaft und die Künste werden sich noch für einen Augen- 
blick in ihr Heiligtum flüchten, aber nur um glänzender 
wieder zu erscheinen mitten in den Freuden und Fest- 
klängen des Triumphs.“ 

Es ist die ewige französische Idee der „gesta Dei per 
Francos“, die Idee des „heiligen Krieges“, wie wir sie 
“im Rolandslied und in den Hymnen der großen Revo- 
lution finden, die hier bei Balzac durchbricht, und zwar 
in der Färbung der jungen Lamennais-Schule. Balzac steht 
auch jetzt noch, und mehr als vor 1830, unter dem starken 
Eindruck vonLamennais, den er für größer als Bossuet 
erklärt. 

Im Dezember 1830 wirft Balzac einen Rückblick auf 
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das sturmbewegte Jahr und darüber hinaus auf die Ge- 
schichte Frankreichs seit 1789. Nichts gibt eine bessere 
Anschauung von Balzacs Auffassung der französischen 
Vergangenheit und Zukunft als diese Betrachtung. „Am 
Anfang dieses Jahres stand Europa unter dem Joch dreier 
Männer, zweier Worte und eines Systems; drei Männer: 
Herr von Polignac, Herr von Metternich und Wel- 
lington; zwei Ideen: Priester und Legitimität; ein Sy- 
stem: die Heilige Allianz. Von den drei Männern sind 
I zweigefallen, einerregiertnoch; die beidenWorte drücken 
nichts. mehr aus; und die Heilige Allianz ist zerbrochen. 
Das ist, in. zwei Sätzen, die metaphysische Geschichte 
dieses großen. .J ahres. Suchen wir nun die Lösung dieses 
sozialen Rätsels, "und sehen wir zu, ob die europäische 
Familie einen Fortschritt gemacht hat... . Im Jahre 1789, 
mit der mächtigen Stimme Mirabeaus, erwachte der 
in jeder Gesellschaft bestehende Streit zwischen den Be- 
sitzenden und den Nichtbesitzenden, zwischen den Be- 
vorrechteten und den Proletariern, mit einer beispiel- 
losen Wut. Es war ein Orkan, der die ganze Welt über- 
flutete. Aber als der reißende Strom sich von seiner 
Quelle entfernt hatte, stand ein Mann auf und bemäclı- 
tigte sich des Gewitters, um zu versuchen, die Ordnung 
wieder aufzurichten und eine Gesellschaft wiederherzu- 
stellen. Die Bestimmung eines starken Mannes ist der 
Despotismus ... Napoleon also hatte den Kampf auf 
ein anderes Gebiet verschoben oder ihn vielmehr — viel- 
leicht für eine Zukunft, die er allein vorhersah — durch 
Abmachungen beendigt; aber er wurde im Stich gelassen 
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von dem Volk, dem er die Herrschaft über die kom- 
ımerzielle Welt und das Monopol der Zivilisation hinter- 
lassen wollte... Die Souveräne waren eifersüchtig auf 
die Thronfabrik, die Napoleon geschaffen hatte. Dar- 
auf wird der Wiener Kongreß eröffnet; die europäische 
Aristokratie kommt hin und entbietet zu diesen Satur- 
nalien der Macht alle Bischofsmützen, alle Kronen ... 
Nach zwanzig Jahren des Kampfes kommt die festlän- 


dische Oligarchie zu ihrem Ziele. Sie begreift die Not- = 


wendigkeit, den Sieg der beiden Prinzipien zu,ichern, 
auf die sie sich stützt — Katholizismus ugkäßvolutes 
Königtum; una fides, unus dominus — ug 
System: die heilige Allianz. Gestehen ee es, dieses Sy- 
stem ist gigantisch, vielleicht ebensoskhir wie das Kon- 
tinentalsystem! Es bedeutet die Soldarität der Könige 
gegen die Völker, wie das andere die Solidarität der Na- 
tionen gegen die Meerestyrannei Englands bedeutete, 


eine große Koalition gegen eine Gefahr ... [Polignac 
und KarlX. waren die Träger des Restaurations-Systemsl. 
Wir geben ihnen gehässigeBeiwörter, weil sie die Apostel, 
die Märtyrer einer Religion sind, die der unsrigen ent- 
gegengesetzt ist... . Vielleicht wird man mich der Aristo- 
kratie, des Karlismus, des Bordelismus!), des Absolutis- 
mus bezichtigen, weil ich die Frage so ausweite... Aber 
mein Glaubensbekenntnis kann jede falsche Anschuldi- 
gung zerstören. Nun denn: während der Revolution wäre 
ich mit den Girondisten gestorben; denn wie sie hätte 

*) Der Herzog von Bordeaux war als Enkel Karls X. der 


legitimistische Thronprätendent. 


19 289 


ich eine Verfassung gewünscht, um dem Volk Garantien | 


zu geben; und einen König, um der Regierung Einheit 
und Stärke zu geben ... Wenn Sie also die alte Ge- 
schichte neben die moderne Geschichte halten, werden 
Sie begreifen, daß ein System, das, um die Dauer der 
Kämpfe wenig bekümmert, mit Augustus, Konstan- 
tin, Karl dem Großen, Katharina von Medici, 
Ludwig XIV. und Napoleon triumphiert hat, trotz der 
großen Revolten, die von Brutus, Jesus Christus, 
Johann Obhnefurcht, Luther, Cromwell, Descar- 
tes, Mirabeau, Danton, Lafayette — sie alle haben 
zu verschiedenen Zeiten den Reformern als Banner ge- 
dient — geführt wurden: Sie werden zugeben, daß dieses 
System sich nicht so leicht durch die kleine Aufregung 
unserer drei Julitage beunruhigen lassen wird.“ 

Balzacs Stellung kann unklar scheinen. Das hat seinen 
Grund wieder in seiner Überzeugung, daß alles Leben 
auf dem Kampf zweier Kräfte beruht. Die beiden Prin- 
zipien, deren Kampf er durch die Jahrhunderte verfolgt 
hat, sind nach seiner Meinung beide unvergänglich. Es 
ist ein ewiger Kampf, wie in der Natur, „und wir sind 
zweifellos bestimmt, niemals zu wissen, wo das Böse und 
wo das Gute ist“. Ein Philosoph würde — wie Balzac hinzu- 
fügt - aus einem Vergleich zwischen Natur und Gesell- 
schaft den Schluß ziehen, daß diejenige Regierung die 
beste sei, die beide Systeme kombinierte und in der Ge- 
genwirkung beider Kräfte ein Bewegungsprinzip besäße. 
. Im Januar 1831 empfiehlt Balzac wieder eine militä- 
rische Expansionspolitik. Man müsse die Alpen, den Rhein, 
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womöglich Antwerpen erobern: lauter geographische Not- 
wendigkeiten. „Das sind keine Eroberungen, das ist kein 
Ehrgeiz; es bedeutet die Sicherung eines allgemeinen 
Friedens für Europa; denn das zufriedengestellte und 
große Frankreich wird der einflußreiche Schiedsrichter 
aller Streitfälle auf dem Kontinent.“ Aber die Regierung 
versagt völlig. Unentschlossenheit und Schwäche sind 
ihre Haupteigenschaften. Balzac hört auf, sie zu stützen. 
In der 1831 erschienenen „Peau de Chagrin“ ist die poli- 
tische Kritik deutlich: „Die unmittelbare Folge einer Ver- 
fassung ist die Verflachung des Geistes ... Der Despo- 
tismus tut Großes auf ungesetzlichem Wege, die Frei- 
heit gibt sich nicht einmal die Mühe, auf gesetzlichem 
Wege auch nur das Kleinste zu tun.“ Oder: die gestürzte 
Monarchie wird ebendort ein liederliches Frauenzimmer 
genannt, mit dem man aber doch habe lachen und tafeln 
können; das „Vaterland“ aber sei ein tugendhaftes und 
säuerliches Eheweib. | 

Balzac macht eine Wendung nach rechts und applau- 
diert Berryer, dessen „geniale“ Vorschläge zur Reform 
des Wahlrechts die Kammer abgelehnt habe. Die Kam- 
mer muß aufgelöst werden. Das ist in Balzacs Augen die 
einzige Maßregel, die eine neue Revolution verhüten kann. 
Es ist ein Zeichen politischer Impotenz, die Alternative 
Republik oder Absolutismus zu formulieren. „Das ent- 
spricht dem Genius unserer Zeit nicht... . Frankreich will 
eine konstitutionelle Monarchie, welche die Gleichheit 
vor deın Gesetz verwirklicht; welche eine glückliche 
Hierarchie von Delegationen und Mandataren schafft, 
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durch welche alle Gruppen von der ersten und einfach- 
sten, der Gemeinde, bis zur mächtigsten, dem Departe- 
ment, ständig vertreten sind, so daß durch das Spiel dieses 
neuen Räderwerks die mtellektuellen und finanziellen 
Kapazitäten unaufhörlich ihrem Verdienst entsprechend 
zum Gipfel des Staates emporgetragen werden.“ Frank- 
reich wird von Unfähigen regiert. „Keiner der großen 
Grundsätze vom Juli 1830 ist in unsere Gesetzgebung 
übergegangen.” Die Presse ist noch ebenso geknebelt 
wie in der Restauration. Die Bureaukratie verdirbt die 
Armee. „Die Konsequenz jeder beliebigen Revolution ist 
die Diktatur. Der große Fehler der Juli-Revolution liegt 
also darin, daß sie nicht den Generalstatthalter des König- 
reichs für drei Monate zum Diktator gemacht hat, um 
die Rechte des Volkes und die des Thrones fest zu grün- 
den.“ Die „Lettres sur Paris“ schließen mit dem Satz: 
„Es ist unheilvoll für ein Land, daß seine berühmtesten 
Männer heutzutage nur inder Oppositionglänzen können.“ 

In den sieben Monaten, während deren die „Lettres 
sur Paris“ niedergeschrieben worden sind, ist Balzacs Hal- 
tung immer oppositioneller geworden. Aber noch hält er 
an der konstitutionellen Monarchie fest. Er deutet sie 
freilich nicht als demokratische Neuerung, sondern als 
Erneuerung des mittelalterlichen patriarchalischen König- 
tums. Das spricht er in seiner „Enquäte sur la Politique 
des deux Ministeres“ !) (April 1831) aus. „Die Juli-Revo- 
lution hat die Natur der Beziehungen zwischen Macht 
und Volk, zwischen Regierenden und Regierten völlig 

!) Gemeint sind die Ministerien Laffitte und PE&rier. 
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verändert. Am 1. Juli 1850 waren wir die Untertanen 
eines Königs: am 30. waren wir alle Bürger; tags zuvor 
waren wir nur ein Volk: am Tag darauf waren wir eine 
Nation. Anstatt eine Art göttlicher Delegation, eine mehr 
oder weniger glückliche Lüge zu sein, ging das König- 
tum nunmehr, wie in der Vergangenheit, aus einem von 
der Nation einem Manne, einer Familie übertragenen 
Mandat hervor; die oberste Gewalt wurde in eine hohe, 
den Leidenschaften unzugängliche Sphäre verwiesen; in 
eine Sphäre außerhalb der politischen Streitigkeiten, wo 
sie ein Land und nicht mehr nur eine Dynastie vertritt. 
Statt kleinlich zugestanden zu werden, wurden unsere 
Rechte proklamiert und angenommen.“ Aber der im Juli 
1830 geborene Staat: hätte eine Politik der nationalen 
Energie!) treiben müssen: die Verträge von 1815 zer- 
reißen, das „magische Wort“ der Freiheit ausrufen; Bel- 
gien, Italien, Polen zu den Waffen rufen; Savoyen, Bel- 
gien und die beiden Ufer des Rheins erobern. „Dieses 
ganze Becken ist Frankreich... In diesem weiten Viereck 
ist jede Zunge, jedes Herz, jede Wissenschaft, jedes Genie 
französisch.“ 

Das Bürger-Königtum zeigt sich unfähig zu jeder poli- 
tischen Energie. Balzacs Gedanken schweifen über den 
Kanal zu dem entthronten Monarchen. Im Dezember 
1831 — in jenen Wochen, wo Lamennais in Rom plä- 
dierte — veröffentlicht: er den Artikel „Le Depart“, in 
dem sich eine neue entscheidende Wendung ankündigt: 


) Balzacs Wendung „un gouvernement nationalement Ener- 


gique‘ nimmt die Barr2ssche Formell’energie nationale vorweg. 
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die Wendung zur Legitimität und zur Gegenrevolution. 
Balzac schildert in diesen Seiten die Abreise Karls X. 
und seiner Umgebung in die Verbannung. Noch ist seine 
Stellung zum Legitimismus nicht ganz geklärt. „Die ältere 
Linie ist dreimal gestürzt worden und hat Frankreich 
dreimal ins Unglück gebracht. Wer hat Unrecht? Frank - 
reich oder die Bourbonen? Ich weiß es nicht; aber als 
sie zurückkehrten, brachten sie den Ölzweig des Frie- 
dens, den Wohlstand des Friedens, und sie retteten Frank - 
reich. Selbst wenn wir die Könige verachten, müssen 
wir auf der Schwelle ihrer Paläste sterben, um sie zu 
verteidigen; denn ein König, das sind wir selbst; ein 
König ist das inkarnierte Vaterland; ein erblicher König 
ist das Siegel des Eigentums; ein lebendiger Vertrag, der 
alleBesitzendenuntereinander verbindet gegen alle Nicht- 
besitzenden. Ein König ist der Schlußstein des sozialen 
Gewölbes; ein König, ein wirklicher König, ist die Kraft, 
das Prinzip, der Gedanke des Staates, und die Könige 
sind wesentliche Bedingungen für das Leben dieses alten 
Europa, das seine Vorherrschaft in der Welt nur durch 
den Luxus, die Künste und den Gedanken bewahren 
kann. All dies lebt, entsteht und gedeiht nur unter einer 
unermeßlichen Macht. Ein Augenblick wird kommen, in 
deın die Hälfte der Franzosen, geheim oder öffentlich, 
die Abreise dieses Greises bedauern und sagen wird: 
Wenn die Revolution von 1830 noch einmal zu machen 
wäre, würde sie nicht gemacht werden.“ Balzac schließt 
unter Berufung auf Hobbes, Montesquieu, Mira- 
beau, Napoleon, Rousseau, Locke und Richelieu 
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mit dem Bekenntnis zum Absolutismus. Aber — wie schon 
die Berufung auf solche Gewährsmänner zeigt — der Ab- 
solutismus ist für ihn nicht an eine bestimmte Staatsform 
gebunden. Balzac bestimmt vielmehr den Absolutismus als 
„die größte Summe möglicher Macht, mit welchem Namen 
mansieauch bezeichnet“, und er erblickt in ihm „das beste 
Mittel, um jenes große Ziel der Gesellschaftlichkeit — das 
Wohlbefinden der Massen — zu erreichen“. 

„Si le bien-Etre des masses doit &tre la pensee intime 
de la politique, l’absolutisme ou la plus grande somme 
de pouveir possible !), de quelque nom qu’on l’apelle, est 
le meilleur moyen d’atteindre ce grand but de sociabi- 
lite“: Dieser Satz enthält den Kernpunkt von Balzacs 
politischem Denken, und alle scheinbaren Widersprüche 
und Wandlungen seiner praktischen politischen Stellung- 
nahme klären sich im Lichte dieser Formel auf. Das poli- 
tische Ideal ist für ihn, wie wir wissen, Konzentration 
der motorischen Energie. Die Restauration hatte sich ge- 
gen diese Maxime ebenso verfehlt wie die Juste-Milieu- 
Politik der Julimonarchie: jene, weil sie die Energiemenge 
nicht zu aktualisieren wußte, die in der neuen Jugend 
von 1824 vorhanden war; diese, weil sie die Diktatur 
nicht zu schaffen wußte. Jetzt, nach anderthalb Jahren 
wirkungslosen Experimentierens, das die bürgerliche Mo- 
narchie in seinen Augen diskreditiert hat, und nach dem 
Scheitern der katholisch-demokratischen wie der saint- 


!) „au gouvernement autant de force que possible“, schreibt 
Balzac schon 1830 an Mme Carraud. 
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simonistischen Opposition, wendet sich Balzac entschie- 
den zum legitimistischen Royalismus. 

1832 gründeten die Führer der legitimistischen Partei 
(Laurentie, die Herzöge Fitz-James und Noailles, 
Bonald), den „Renovateur“. Balzac wird Mitarbeiter. In 
dem Artikel „Sur la Situation du parti royaliste“ sucht 
er die modernen Intellektuellen von 1832 für den Legi- 
timismus zu gewinnen. Und von nun ab ist Balzac in 
seinem ganzen Denken und Handeln überzeugter Legi- 
timist. Er verkehrt mit dem Herzog von Fitz-James, er 
huldigt der Herzogin von Berry, er denkt daran, für 
das Parlament zu kandidieren. Er nimmt damit alte Pläne 
wieder auf. Schon 1820 interessierte er sich leidenschaft- 
lich für die Wahlen, träumte „nur von Deputierten“. Er 
schrieb damals der Schwester: „Dasrepräsentative System 
verlangt unermeßliche Begabungen; notwendigerweise 
wird man sich in den politischen Kreisen nach denSchrift- 
stellern umsehen .... Dem Titel eines großen Schriftstellers 
den eines großen Bürgers hinzuzufügen, das ist ein Ehr- 
geiz, der auch verlocken kann.“ 

Im Jahre 1831 versucht Balzac zuerst in Fougtres, dann 
in Cambrai und Angoul&me zu kandidieren. Er hat keinen 
Erfolg; ebensowenig 1852 in Chinon und 1834. Balzac hat 
von da ab nicht mehr kandidiert, aber er hat nach wie vor 
publizistisch die legitimistische Sache vertreten. In den 
Wochenbriefen, die er unter dem Titel „La France et 
l’Etranger“ 1836 in der „Chronique de Paris“ veröffent- 
licht, stellt er fest, daß der monarchistische Gedanke Fort- 
schritte mache: „Die Juli-Revolution wird jedenfalls die 


296 


koeredteste Apologie der Restauration sein.“ 1837 charak- 
terisiert er in einer kleinen Schrift „Six rois de France: 
die Louis XIIL ä Louis XVIIL* 1840 führt er in der „Re- 
vue parisienne“ einen Feldzug gegen Thiers. Ebendort 
werteidigt er Ludwig XIV., die Restauration und die 
Idee des Absolutismus. Er macht auf die Gefährdung des 
Staates durch das Industrie-Proletariat aufmerksam. Er 
prophezeit 1840: „Ich glaube nicht, daß in zehn Jahren 
die gegenwärtige Regierungsform noch bestehen wird.“ 
Man kann immer wieder lesen, daß Balzacs Legitimis- 
mus und seine Apologie des Absolutismus reaktionäre 
Schrullen seien. Zola konnte sich nicht genug darüber 
wundern, daß ein Schriftsteller, „dessen Werk wesent- 
lich demokratisch ist“, die Monarchie verteidigt habe. 
Auch Flaubert staunte: „Et il etait catholique, legiti- 
miste, proprietaire!... Un immense bonhomme, mais de 
second ordre.“ Taine, der Balzac tief bewunderte, er- 
klärte doch: „En politique, Balzac n’a fait qu’un roman.“ 
Ähnlich absprechend urteilen die meisten Balzac-Bio- 
graphen. Aber das ist doch zu oberflächlich gesehen. 
Das Problem des staatlichen Daseins ist für Balzac eben- 
so wie das des Einzellebens ein Problem der Erhaltung 
der Energie. Aber energetisches Denken ist zugleich dy- 
namisches Denken. Es fordert Bejahung aller der — wech- 
selnden — Energieformen, die dem nationalen Organis- 
mus jeweils heilsam und förderlich sind. Einem geistlosen 
Despotismus gegenüber, der die nationale Lebenskraft 
ertötet, kann die Revolution eine gesunde Energie-Äuße- 
rung bedeuten. Und wiederum kann ein zielloser und 
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kraftloser Parlamentarismus als Gegenmittel eine ener- 
gische Konzentration der Macht in der Form des könig- 
lichen oder diktatorischen Absolutismus fordern. In jedem 
Falle ist die oberste Norm: Erhaltung der nationalen Le- 
bensenergie. In diesem Sinne ist Balzacs Politik eine kon- 
servative. Aber dieser Konservativismus will nicht er- 
starrte Gesellschaftsformen und Privilegien konservieren. 
Er ist energetischer Konservativismus. „Eine Macht, sagt 
Balzac schon 1829, ist ein geistiges Wesen, das an seiner 
Erhaltung ebenso interessiert ist wie ein Mensch.“ Und 
1831: „Die politische Wissenschaft besteht darin, die Be- 
wegungsantriebe zu regeln, welche den Menschen durch 
den Gang eines Jahrhunderts, einer Idee oder durch ein 
Ereignis mitgeteilt werden, und sie den Interessen eines 
Landes nutzbar zu machen.“ Und im Vorwort zur Mensch- 
lichen Komödie — 1842 — finden wir dann denselben 
Gedanken so zugespitzt: „Wenn der Gedanke oder die 
Leidenschaft ... . das gesellschaftsbildende Element ist, so 
ist er auch das zerstörende Element. Hierm gleicht das 
soziale Leben dem Menschenleben. Man kann den Völ- 
kern nur dadurch Langlebigkeit sichern, daß man ihre 
Lebenstätigkeit mäßigt.“ 

Man ersieht auch aus diesen Formeln, daß Balzacs en 
tische Maximen seinen energetischen Prinzipien aufs ge- 
naueste entsprechen: Erhaltung und Mäßigung der Le- 
benskraft; Makrobiotik der Staaten. 

Diese energetische Grundanschauung ist das zentrale, 
das eigentlich wichtige und lebendige an Balzacs Poli- 
tik. Wir haben uns bemüht, das ins Licht zu setzen und 
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' brauchen nun die einzelnen Äußerungen und Forde- 


. rungen von Balzacs legitimistischem Programm nur kurz 
- zu streifen. Sie bedienen sich vielfach der Formeln Mai- 


: stres und Bonalds. Ein Vertreter ihres theokratischen 
: Traditionalismus ist z. B. der Herzog von Chaulieu (in 
: „Memoires de deux jeunes mariees“), der den Staat auf 


: Familie und Königtum gestützt wissen will — die ein- 


zigen Mächte, welche „Dauer“ besäßen. Übrigens leitet 


: er auch das Königtum in letzter Linie aus der Familie 


? 


’ 


ab: es repräsentiert nur das erhöhte Abbild der patria 
potestas. Stärkung der Familie gegenüber der atomisier- 
ten Masse ist das politische Grundprinzip des Herzogs. 
Darum ist er entschlossen „dem, was man das Volk nennt, 
Widerstand zu leisten“. Aber auch hier wird die Vor- 
stellung abgelehnt, als handle es sich bei diesem Mon- 
archismus um eine Interessenpolitik des Adels — nur 
die Dummköpfe könnten das glauben. Es gehe vielmehr 
um die Gesundheit des Staatskörpers, um den Bestand 
Frankreichs. Dieselben Gedanken finden sich in der (an 
Charles Nodier gerichteten) Widmung von „Un Me- 
nage de garcon“. 

1843 plante Balzac ein großes Werk, in dem er zeigen 
wollte, daß die Monarchie das politische Ideal sei. Seine 
Gedanken über dieses Thema, die über viele Stellen 
seiner Werke zerstreut sind, sind vor allem deshalb in- 
teressant, weil sie zeigen, daß der reine Royalismus als 
politische Theorie ein Widerspruch ist. Will sie nämlich 
das Königtum als absolute politische „Wahrheit“ erweisen, 
so kann sie das nur, indem sie es auf ein anderes, zu- 
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vor gegebenes oder irgendwie behauptetes Absolute 
stützt: also auf die Familie — oder auf göttliche Ein- 
setzung — oder auf ehrwürdiges Alter — oder auf da 
Machtprinzip — oder auf das Gemeinwohl — oder auf 
Rechtsverhältnisse. Alle diese Dinge können Rechtstitel 
für das Königtum abgeben: aber das bedeutet eben doch, 
daß das Königtum, falls es theoretisch legitimiert wer- 
den soll, eines solchen Rechtstitels und seiner Wertprio- 
rität bedarf — daß es sich also aus sich selbst nicht aus- 
weisen kann. Logischerweise müßte gerade der integrale 
Royalismus jede theoretische Begründung ablehnen, weil 
eine jede die Idee des Königtums schwächt. Ein starker 
Royalismus kann darum nur.aus einer unmittelbar leben- 
digen dynastischen oder militärischen Gesinnung her- 
vorgehen. Ein theoretisierender Royalismus aber enthält 
immer schon ein Element der Schwäche — was durch 
die Geschichte bestätigt wird. Ein theoretischer Royalist 
ist vor allem Theoretiker — und kann deshalb unter Um- 
ständen seinen Royalismus modifizieren, um seine Theorie 
zu retten. 

Dies scheint mir auch für Balzacs Royalismus zu gelten. 
Er fundiert ihn theoretisch bald auf das Familienprinzip, 
bald auf romantisch-historische Stimmungswerte — „le 
plus auguste, le plus grand, le seul vrai pouvoir, la roy- 
aute“ —, bald auf das energetische Machtprinzip — so 
wenn er vom Zarentum sagt: „cela realise toutes mes 
idees sur la politique qui est dans son essence exprimee par 
ce mot: le pouvoir fort dans la main d’un seul“ (womit 
freilich der Legitimismus durchbrochen und die Usur- 
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 pation gerechtfertigt ist). Er benutzt dann wieder das 
Argument des Alters und macht sich das Wort des Bi- 
 schofs von Leon zu eigen: „Wenn die Freiheit alt ist, so 
' ist das Königtum ewig.“ 

Wesentlich bei allen Gedankengängen ist dies, daß 
 Balzac seit 1832 jene Lösung des energetischen Dilemmas 
; aufgegeben hat, die auf dem Gleichgewichtsprinzip be- 
- ruht, und die, wie wir früher sahen, auch auf anderen 
: Gebieten sich als unzulänglich erwiesen hatte. Es gibt 
: eben — so hören wir im „Cure de Village“ — keinen 
‘ Kräfteausgleich zwischen Königtum und Volkssouveräne- 
; tät. Beide Prinzipien werden sich immer bekämpfen, und 
dieser Kampf wird den „Fortschritt Frankreichs“ noch 
: lange aufhalten. Balzac drückt damit eine Einsicht aus, 
; die sich sich so manchen klugen Köpfen der verschie- 
:  densten Richtung im Lauf der letzten hundert Jahre aus 
: der Zeitgeschichte ergeben hat: der Konstitutionalismus 
- ist unmöglich. 

: In dieser Reflexion Balzacs spiegelt sich sein Urteil 

über die politische Entwicklung der Juli-Monarchie. Und 
», ganz allgemein kann gesagt werden: Balzacs Legitimis- 
‚ mus und Absolutismus hat nicht nur theoretisch-energe- 
: tische Wurzeln, sondern er ist in ebenso hohem Maße 

bestimmt durch seine politischen Erfahrungen: durch 
‚ das Funktionieren der demokratischen Institutionen im 
‚” Frankreich Louis-Philippes. Balzacs Monarchismus ist 
', ganz wesentlich eine Form des Antiparlamentarismus — 
{, wie eer eine Form der Energetik ist; aber das besagt eben 
a zugleich, daß sein Monarchismus nicht ein echter Mon- 
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archismus ist, sondern ein Ausdruck für seine doppelt. 
Kritik der Demokratie. Das Energieprinzip sowohl wie 
der Antiparlamentarismus können an sich ebensogut zum 
Syndikalismus führen wie zum Royalismus. Die „action 
directe“ der syndikalistischen Revolutionäre wie das 
Autoritätsprinzip der Monarchisten — die Theorien eines 
Sorel und die eines Maurras — berühren sich. Balzacs 
„Absolutismus“ ist nur die zeitbedingte Formel für diese 
anti-demokratische Tendenz. Anstatt ein staubiges Re- 
quisit legitimistischer Romantik oder eme aristokratische 
Schrulle zu sein, wie uns die Balzac-Kritiker glauben 
machen wollen, enthüllt er sich vielmehr als durchaus 
aktuell, sobald man ihn als Antiparlamentarismus be- 
greift. Wenn Balzac seit 1834 die Absicht, zu kandidieren, 
endgültig aufgibt, so ist es billig genug, an den Fuchs zu 
erinnern, dem die Trauben zu sauer waren. Warum 
sollen wir ihm nicht glauben, wenn er nach dem Besuch 
des Palais Bourbon schreibt, die Dummheit der Redner, 
die Albernheit der Debatten, die Mediokrität des Gan- 
zen hätten ihn angewidert? Er möchte nur durch die 
Pairskammer zur Regierung kommen: „entrer dans le 
pouvoir par le pouvoir m&äme“. 

_ Balzac hat oft mit der Revolution sympathisiert: mit 
1789, 1793, aueh mit 1830. Er hat die Energieverdich- 
tung der revolutionären Tat bewundert, er hat den Ty- 
pus des Revolutionärs faszinierend geschildert. Er konnte 
nie Revolutionär sem, aber er"ist nie ein Demokrat ge- 
wesen. Die Männer von 1789 konnte er bewundern, die 
„unsterblichen Prinzipien“ von 1789 ab hat er nie ernst 
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genommen. Die Freiheit nennt er noch im Mai 1830 ein 
Ideal von Schuljungen, die der Lehrer ins Ohr gezwickt 
habe: „le plaisir de tout dire et de tout faire, les devoirs 
exceptes“. Er notiert sich: „Des libertes, soit, mais la li- 
berte, non.“ Und das Gleichheitsprinzip? Die Geschichte 
hat erwiesen, daß es eines „Declaration des droits de 
l’envie“ gleichkommt. Das Strebertum, die Sucht nach 
Auszeichnungen hat sich bis ins Maßlose und Lächer- 
liche gesteigert. In aphoristischer Form ist die Kritik des 
Gleichheitsprinzips über alle Seiten von Balzacs Notiz- 
buch verstreut: „I n’y a pas deux citoyens €gaux, et 
les republicains veulent que liimpossible devienne la loi 
de Etat, parce que leur etat est impossible.“ — „La ma- 
jorite est envieuse, les hommes superieurs en petit nombre. 
Concluez.“ — „Une loi, la volonte du peuple! Betise. Autant 
donner les verges a un enfant pour qu’il s’en serve.“ — 

„Le principe de l’election, applique & tout, est faux. La 
France en reviendra.“ 

Das Buch, in dem Balzac seinen oppositionellen „Le- 
gitimismus“ am ausführlichsten entwickelt hat, ist der 
„Cure de Village“. Es enthält eine eingehende Kritik der 
Juli-Revolution und der seitherigen französischen Politik, 
in der Form eines Gesprächs zwischen Notabeln, die 
verschiedene Denkrichtungen vertreten, aber in ihrem 
Urteil zum selben Ergebnis kommen. Der Friedensrichter 
sieht im Individualismus und in der Apathie des Bürgers 
und kleinen Grundbesitzers das fressende Übel der Na- 
tion. Der Abbe Bonnet rühmt den guten König Karl, 
dessen Beglückungspläne am Versagen der führenden 
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Klassen gescheitert seien. Seine Worte bedeuten eine 
Apologie der Restauration: „Reconstituer la nation par 
la famille, öter & la presse son action venimeuse en ne 
hıi laissant que le droit d’ätre utile, faire rentrer la 
Chambre elective dans ses veritables attributions, rendre 
& la religion sa puissance sur le peuple: tels ont ete les 
quatre points cardinaux de la politique interieure de la 
maison de Bourbon. Eh bien, d’ici & vingt ans, la France 
entiere aura reconnu la necessit€ de cette grande et saine 
politique.”“ 

Aber bezeichnenderweise ist der Monarchismus des 
Abbe Bonnet keineswegs legitimistisch. Er ersehnt für 
Frankreich den Retter in Gestalt eines „homme provi- 
dentiel, soit Marius, soit Sylla, qu’il s’eleve d’en bas ou 
qu'il vienne d’en haut“. Es ist der Schrei nach dem 
starken Mann, nach dem Diktator, gleichviel aus welcher 
sozialen Sphäre. Es ist, wenn man will, Cäsarismus - 
aber es ist nicht Royalismus. Es ist die Stimmung, die 
1851 den Prinzen Louis Napoleon an die Spitze des 
Staates stellte, die ein Menschenalter später den Gene- 
ral Boulanger emportrug: eine Stimmung, die Balzac, 
man möchte sagen, nur der Form halber und ohne auf die 
Konsequenz zu achten, bisweilen legitimistisch aufgeputzt 
hat. Der Kernpunkt von Balzacs politischem Denken in 
den vierziger Jahren ist nicht die Restauration einer ent- 
thronten Dynastie, sondern die Beseitigung der Demo- 
kratie oder „Mediocratie“ durch einen Putsch und die 
Errichtung einer Diktatur. So schreibt er 1844: „Si quinze 
hommes de talent se coalisaient en France, et avaient un 
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chef qui püt valoir Voltaire, la plaisanterie qu’on nomme 
le gouvernement constitutionnel, et qui a pour base la 
perpetuelle intronisation de la mediocrite, cesserait bien- 


- töt.“ 


Die Kommentatoren Balzacs haben an allen Punkten, 


: wo ihr Verständnis aussetzte, dem Schriftsteller Wider- 
- sprüche vorgeworfen. Diese Tradition reicht in Balzacs 
. Lebzeiten zurück und wird auch heute noch sorgsam ge- 
- pflegt. Besonders verwirrend hat auf die Erklärer die 
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1840 erschienene Erzählung „Z. Marcas“ gewirkt. Ana- 
tole de la Forge hat („Le Siecle“, 1. August 1883) auf 
Grund dieses Werkes Balzacs zum „Vorläufer der Demo- 


- kratie“ ernannt und darin einen prophetischen Hinweis 
: auf Gambetta erkannt. Auch Albert de Bersau- 


court konstatiert darin demokratische und sozialistische 


: Tendenzen „bei einem bis dahin katholischen und roya- 
- listischen Schriftsteller“. Aber das sind Irrtümer, die nur 
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den Kritikern zur Last fallen, nicht aber Widersprüche 
Balzacs mit sich selbst. Z. Marcas ist der Fypus des ge- 
nialen, zur Politik vorbestimmten Jünglings,; der durch 
die demokratische Mediokratie des Bürgertums erstickt 
wird. Er wiederholt Balzacs alte Klagen darüber, daß 
der französische Staat die Kräfte der Jugend nicht zu 
nutzen wisse. „LudwigXIV.„Napoleon, England waren 
und sind begierig nach intelligenter Jugend. In Frank- 
reich wird die Jugend verurteilt durch die neue Lega- 
lität, durch die schlechten Bedingungen des Wahlprin- 
zips, durch die Fehler der Ministerialverfassung. Wenn 
man die Zusammensetzung der Kammer prüft, wird man 
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keine Abgeordneten von dreißig Jahren finden: die Ju- 
gend Richelieus und die Mazarins, die Jugend Tu- 
rennes und die CGolberts, die Jugend Pitts und die 
Saints-Justs, die Napoleons und die des Fürsten 
Metternich würden darin keinen Platz finden. Burke, 
Sheridan, Fox könnten darin nicht Platz nehmen.“ 
Für Balzac war die Demokratie und Mediokratie des 
Juste-Milieu zugleich eine Gerontokratie. Sein Herz, sein 
Geist ist bei der Jugend, der Energie, der Genialität. 
- Aber solche Jugend mußte oder muß dem Parlamen- 
tarismus gegenüber oppositionell gestimmt sein. Alle echte 
Opposition aber tendiert nach Revolution. Wenn die be- 
kämpfte Regierung zufällig eine monarchische ist, wird 
die revolutionäre Jugend fast notwendig zum Republi- 
kanertum getrieben. Das ist der Sinn von „Z. Marcas“. 
Mit voller Deutlichkeit spricht der Held der Erzählung 
aus: „In diesem Augenblick treibt man die ganze Jugend 
zum Republikanismus, weil sie geneigt sein wird, in der 
Republik ihre Emanzipation zu sehen. Sie wird sich der 
jungen Repräsentanten des Volkes (von 1789) und der 
jungen Generale erinnern!“ Und die Kritik der Juli- 
Monarchie lautet jetzt: „Der August 1830 ist gemacht 
worden von der Jugend, .... und der Intelligenz, ... aber 
er hat den Anteil der Jugend und der Intelligenz ver- 
gessen. Die Jugend wird explodieren wie der Kessel einer 
Dampfmaschine.“ _._ 
Die Explosion geschah im Februar 1848. Im April 
wurde die Nationalversammlung gewählt. Einer der vielen 
Pariser Klubs, der „Club de la Fraternite universelle“, 
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hatte Balzac auf seine Kandidatenliste gestellt und ihn 
um Kuundgabe seiner politischen Gesinnung gebeten. 
Balzacs Antwort ist unter dem Titel „Profession de foi 
politique“ erhalten. Sie erschien im „Constitutionnel“ 
vom 19. April 1848. Sie ist würdig und weitblickend. 
Es ist Balzacs letzte öffentliche Meinungsäußerung zur 
Politik. Auch hier hält er seinen Grundgedanken fest: 
eine Politik der nationalen Energie — oberhalb aller Par- 
teien, Systeme und Traditionen: „Depuis 1789 jusqu’en 
1848, la France, ou Paris, si vous voulez, a change tous 
les quinze ans la constitution de son gouvernement: n’est- 
il pas temps, pour l’'honneur de notre pays, de trouver, 
de fonder une forme, un empire, une domination du- 
rable, afin que notre prosperite, notre commerce, nos 
arts, qui sont la vie de notre commerce, le credit, la gloire, 
enfin toutes les fortunes de la France ne soient pas mi- 
ses periodiquement en question? ... Que la nouvelle 
Republique soit puissante et sage, car il nous faut un 
gouvernement qui signe un bail plus long que quinze 
ou dix-huit ans. Voilä mon desir, et il equivaut & toutes 
les professions de foi.“ 

War das die Sprache eines Legitimisten oder eines 
intransigenten Royalisten? Balzac bejaht die Republik, 
in der Hoffnung, daß sie eine starke und dauerhafte 
Staatsform schaffen werde. Manwird sagen, diese Sprache 
sei ihm durch die Ereignisse aufgenötigt worden. Aber 
dieser Einwand geht fehl. Denn Balzac hat niemals in 
der republikanischen Staatsform etwas an sich schlechtes 
gesehen. Er hat den antiken Idealtypus des Republika- 
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ners, wie er den Männern der großen Revolution vor- 
schwebte, immer bewundert. Er hat ihn sogar verherr- 
licht in der Figur des Revolutionärs Michel Chrestien 
Dem Royalisten Daniel d’Arthez legt er die Worte in 
in den Mund: „Michel Chrestien war ein Engel .. . Ich 
kenne unter den Helden des Altertums keinen, der ihm 
überlegen wäre. Er träumte von der Anwendung des 
Schweizer Bundessystems auf ganz Europa. Gestehen wir 
es, unter uns, nächst dem großartigen System der Regie- 
rung eines Einzelnen, das, glaube ich, unserm Lande be- 
sonders angemessen ist, bedeutet Michels System die 
Unterdrückung der Kriege in der alten Welt und ihren 
Wiederaufbau auf anderen Grundlagen als denen der 
Eroberung ... Die Republikaner standen in dieser Hin- 
sicht seiner Idee am nächsten.“ 

Das ist 1839 geschrieben — in derselben Zeit wie der 
„Cure de Village“ und „Z. Marcas“. 

Balzac hat jede Erscheinungsform echter Größe und 
Kraft bewundert. Kein System und keine Partei kann 
ihn für sich beanspruchen. Sein politisches Denken ist in 
sich zur Einheit geschlossen und ist durch das Energie- 
prinzip mit der Einheit seiner Persönlichkeit organisch 
verknüpft. 
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10. 


RELIGION 


Em Geist, der alle Urmächte des Daseins in sich er- 
fährt, muß auch die Religion als Wirklichkeit erleben. 
Umspült vom Bewußtsein des Weltgeheimnisses, rastlos 
vorwärtsgetrieben von einer Unendlichkeitssehnsucht, die 
nirgends Genüge fand, dürstend nach allenV erzückungen, 
mußte Balzacs Lebensgefühl den religiösen Mächten ge- 
öffnet sein. Aus dem tiefsten Grunde seiner Existenz 
quoll religiöses Sehnen auf. Zugleich trat ihm die Reli- 
gion in ihrer geschichtlichen Gestalt machtvoll entgegen: 
als uralte Überlieferung tiefsinniger Weisheit, als Fun- 
dament der menschlichen Gesellschaften, als Pfeiler des 
Staatenlebens. 

Diese geschichtliche Religion war der gewaltige kunst- 
volle Bau der römisch-katholischen Kirche. Unerschüttert 
wie ein Leuchtturm stand sie in den Stürmen der Zeiten. 
War sie, wie sie behauptete, die Arche des Heils? Barg 
sie das Wort der Erfüllung für jene Stimmen der Sehn- 
sucht, die aus dem Tiefsten des Menschenherzens auf- 
stiegen? War sie die Antwort und die Wahrheit? Diese 
Fragen sind es, welche Balzacs Verhältnis zur Religion 
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bestimmen.’) Das religiöse Problem besteht für ihn in 
der Auseinandersetzung mit dem Katholizismus. 

Balzac hat sich oft - am entschiedensten in der Vorrede 
zur Menschlichen Komödie — zum Glauben der römi- 
schen Kirche bekannt. Mehr noch; er wollte sein ganzes 
Schaffen aufgefaßt wissen als beseelt vom Geiste des 
Katholizismus. So könnte es nach seinen eigenen Er- 
klärungen scheinen, als ob von einem religiösen Problem 
oder gar von einem Konflikt bei ihm gar nicht ge- 
sprochen werden dürfte. Und doch zeigt sich bei näherer 
Prüfung, daß die Dinge sehr viel verwickelter liegen, als 
Balzac uns glauben machen will Es zeigt sich in seinen 
religiösen Anschauungen ebenso wie in seinem Verhält- 
nis zur Politik ein Schwanken zwischen Empörung und 
Autorität; es zeigen sich — echte oder scheinbare — Wi- 
dersprüche, welche die Erkenntnis seiner wahren inneren 
Stellung erschweren. Man muß versuchen, den Gang 
seiner religiösen Entwicklung festzustellen. 

Aus vielen Selbstbekenntnissen seiner Briefe und seiner 
Werke wissen wir, daß Balzac schon als Kind eine tiefe 
religiöse Empfänglichkeit besaß. Mystische Träumereien 
haben viele Stunden seiner Knaben- und Jünglingsjahre 
ausgefüllt. Um das zwanzigste Jahr herum hat er dann 
eine geistige Krisis durchgemacht. Wahrscheinlich unter 
dem Einfluß freigeistiger Schriftsteller des achtzehnten 
Jahrhunderts übt er Kritik an den überlieferten Glau- 
bensformen. Champfleury erzählt von unveröffentlich- 


?!) Zur näheren Begründung und Ergänzung des im folgenden 
Gesagten vergleiche meinen oben S. 265 Anm. zitierten Aufsatz. 
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. ten, zum Teil nur geplanten Jugendwerken jener Zeit, 
"unter denen sich F ragmente eines Buches „Sur lIdolä- 
trie, le Theisme et la Religion naturelle“ befanden. Bal- 
. zac wollte darin den Nachweis führen, daß es keine Offen- 
. barung gebe, daß aller Kultus Menschenwerk sei, daß 
_ der Mensch seine Bestimmung nicht kenne, und daß höch- 
stens von einer natürlichen Religion geredet werden 
könne, die immer existiert habe. Unter dem Einfluß von 
Frau von Berny scheinen dann die frühen mystischen 
Neigungen in Balzac wieder die Oberhand gewonnen zu 
haben. Ein Beweis dafür ist jene seltsame Stelle in der 
„Physiologie du Mariage“, wo die Liebe verurteilt wird, 
‚weil sie den Menschen von seiner wahren Bestimmung 
— von Gott — abwendig mache. Aber diese Mystik steht 
der kirchlichen sehr fern. Die Religion Christi erscheint 
dem Verfasser der „Physiologie du Mariage“ wesentlich 
als pädagogisch-politisches System; im Katholizismus 
findet er Gutes und Schlechtes nebeneinander. 

Es ist jene Zeit, wo Balzac von seiner humanitären 
Geschichtsphilosophie beherrscht ist. Sie spiegelt sich 
auch in seinem Verhältnis zur Kirche. Er steht ihr mit 
innerer Freiheit gegenüber, gelöst, aber auch mit dem 
Bedürfnis, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Im 
„Feuilleton des Journaux politiques“ (1830) führt er aus, 
man müsse die Kirche als Werkzeug des Vorsehungs- 
planes begreifen und die Fortschritte anerkennen, welche 
die Menschheit unter ihrer Führung gemacht habe. Die 
hierarchische Institution seieine Stufe in der Erziehung des 
Menschengeschlechts. Man solle ihre Rolle dankbar wür- 
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digen. „Wir beabsichtigen hier nicht den Katholizismus 
zu predigen, ebensowenig wie die keltische, die ägyp 
tische oder die indische Religion; aber, wenn er anch 
für den Philosophen, welcher über die Geschichte nach- 
sinnt, nur einen relativen Wert für die Zeit, in der er 
existiert hat, besitzt, so muß er doch wenigstens als em 
Schritt in der fortschreitenden Bahn der Menschheit be- 
trachtet werden .. .“ 

Der Katholizismus ist oflenbar für Balzac die vorläu- 
fige und vergängliche Form einer ewigen religiösen Wahr- 
heit. Die Zeit dünkt ihn gekommen, diese überlebte Form 
beiseite zu schieben und die unvergängliche Wahrheit 
in reiner Gestalt zu erkennen. Diese reine Gestalt ist 
die Mystik. Diese Anschauung vertritt Balzac 1832 in 
einem offenen Brief an Charles Nodier und 1835 in 
der Vorrede zum „Livre mystique“. Er erklärt, der Ka- 
tholizismus habe die politische Führung der Welt ver- 
loren und verliere jetzt die geistige. Dagegen stelle die 
„theurgische Philosophie“ oder der „Mystizismus“ das 
Wesen des Christentums in seiner Reinheit dar. Das 
Johannes-Evangelium und die Apokalypse seien die my- 
stischen Urkunden des Christentums. Mystiker seien die 
ersten Christen und die Anachoreten der Wüste ge- 
wesen. Sie hätten weder Priestertum, noch Kirchenregi- 
ment anerkannt. Die römische Kirche habe diese Mystik 
zu unterdrücken gestrebt. Aber sie habe im Stillen immer 
weiter gelebt, wie sie denn auch von jeher in der Mensch- 
heit verbreitet gewesen sei. Es gibt, so erklärt Balzac, 
nur eine mystische Urreligion. Sie findet sich in Indien, 


12 


| 


Ägypten, Eleusis und Delphi, beiMoses und bei Pytha- 
goras. Der Apostel Johannes hat sie „erneuert“. Sie 
fand dann im Mittelalter einen Hort in der Pariser Uni- 
versität, erstand wieder im Werk Jacob Böhmes und 
wurde von diesem auf die französischen Mystiker des 
siebzehnten Jahrhunderts vererbt. Dann wurde Swe- 
denborg ihr Künder, den Balzac neben Johannes, 
Pythagoras, Moses stellt. Der letzte große Mystiker 
war Saint-Martin. Er stellte allerdings Böhme über 
Swedenborg. Darin folgt ihm Balzac nicht. Er gesteht, 
daß er Böhmes Werke nicht verstehe. 

„Die Poesie dieser Mystik dem Ruhmeskranz der fran- 
zösischen Literatur einzuverleiben“: das war das Ziel, 
welches Balzac vorschwebte, als er „Louis Lambert“ und 
„Seraphita“ schrieb. Er hat diese beiden Bücher als 
„Livre Mystique“ zusammengefaßt, als ob sie nur ver- 
schiedene Gestaltungen desselben religiösen Gedankens 
seien. Aber in Wirklichkeit ist der Geist der beiden 
Werke trotz mancher Ähnlichkeiten ein sehr verschie- 
dener. Sie stehen in einem unausgesprochenen Gegen- 
satz, der für Balzacs Verhältnis zur Religion sehr bezeich- 
nend ist. „Louis Lambert“ ist in erster Linie das Doku- 
ment von Balzacs magischem Denken. Die Darlegung 
des „Magismus“ bildet das Kernstück dieses Buches. 
Allerdings wird damit dann der Swedenborgianismus 
verknüpft, und zwar vermöge der unitarischen Zahlen- 
spekulation. Wie es nur eine Substanz und nur ein Wissen 
gibt, so gibt es auch nur eine Religion: diese Grund- 
wahrheit hat Swedenborg — wenigstens nach Balzacs 
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Deutung — wieder entdeckt. Balzac stellt ihn an das Ende 
eines weltgeschichtlichen religiösen Entfaltungsprozesses, 
dessen Anfänge in Asien liegen, und zwar auf der Hoch- 
fläche von Tibet, wo sich die Menschen nach der Sint- 
flut zusammengeschart hatten. Alle antiken Religionen, 
und ebenso das Christentum, sind nur Besonderungen 
der asiatischen Urreligion. „Zoroaster, Moses, Bud- 
dha, Confucius, Christus, Swedenborg haben die- 
selben Prinzipien gehabt und sich dasselbe Ziel gesteckt.“ 
Swedenborg ist der „Buddha des Nordens“. „Wie 
dunkel und weitschweifig auch seine Bücher sein mögen, 
es finden sich darin Elemente einer grandiosen Gesell- 
schaftsdeutung. Seine Theokratie ist erhaben, und seine 
Religion ist die einzige, die ein überlegener Geist an- 
nehmen kann. Er allein bringt uns in Berührung mit 
Gott, er erregt den Durst nach Gott, er hat Gottes Ma- 
jestät aus den Windeln befreit, mit denen die anderen 
menschlichen Kultformen sie umwickelt hatten; er hat 
ihn da belassen, wo er ist, indem er um ihn seine un- 
zähligen Schöpfungen und Geschöpfe gravitieren ließ 
durch sukzessive Verwandlungen, die eine unmittelbarere 
und natürlichere Zukunft sind als die katholische Ewig- 
keit. Er hat Gott von dem Vorwurf gereinigt, den ihm 
die zärtlichen Seelen wegen der ewigen Dauer der Züch- 
tigungen machen, mit denen er die Fehler eines Augen- 
blicks bestraft: - welches System ohne Gerechtigkeit und 
ohne Güte ist.“ 

Die Bibel kann nach all dem nicht den Anspruch er- 
heben, die Uroffenbarung darzustellen. Sie ist jünger als 
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die „asiatischen Schriften“.‘) Sie enthält auch nicht die 
volle Offenbarung. Besonders das Alte Testament hat 
religiöse Werte der Uroffenbarung verloren gehen lassen, 
die sich anderswo erhielten. Balzac betrachtet es als eine 
„finstere, erhabene und blutige Dichtung“, als den Nie- 
derschlag der harten Geschicke des vom Ursitz der 
Menschheit versprengten Nomadenvolkes Israel. Unter 
der Sonne Indiens sei dagegen eine dem Leben zuge- 
wandte, dasFeuer verehrende Religion entstanden, welche 
es vermocht habe, das Geschlechts- und Liebesleben zu 
heiligen. „Diese großartigen Bilder fehlen dem Werke 
der Hebräer.“ Dennoch scheint Balzac-Lambert dem 
Christentum eine ausgezeichnete Bedeutung zuzuspre- 
chen, freilich mit gewissen Einschränkungen. „Obwohl 
von Natur religiös, erkannte Louis die minutiösen Prak- 
tiken der römischen Kirche nicht an; vielmehr sympa- 
thisierten seine Gedanken mit denen der heiligen Te- 

resa und Fenelons, mit jenen mehrerer Väter und 
einiger Heiligen, die heutzutage Häresiarchen und Athe- 

isten genannt würden. Während des Gottesdienstes war 

keine Gemütsbewegung an ihm wahrzunehmen. Sein 
Beten ging in Aufschwüngen vor sich; er überließ sich 

in allem der Natur und wollte ebensowenig für das Beten 

wie für das Denken feste Stunden gelten lassen. In der 

Kapelle konnte er oft ebensowohl an Gott denken wie 


4) Balzac und die Quellen, denen er folgte, berufen sich da- 
für auf Andeutungen im Alten Testament (z.B. 4. Buch Mosis, 
Kap. 21, 14f. und 27) und auf Funde europäischer Reisender in 
Bagdad und der Tartarei. 
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über eine philosophische Idee meditieren. Jesus Christus 
war für ihn der schönste Typus seines Systems. Das »Et 
Verbum caro factum este schien ihm ein erhabenes Wort, 
bestimmt, die traditionelle Formel des Willens, des Wortes, 
der Aktion in ihrer Sichtbarwerdung auszudrücken. Daß 
Christus seines Todes nicht gewahr ward, weil er sein 
Innenwesen durch göttliche Werke genügend vervoll- 
kommnet hatte, damit eines Tages dessen unsichtbare Ge- 
stalt seinen Jüngern erschiene; endlich die Mysterien der 
Evangelien, die magnetischen Heilungen Christi und die 
Gabe der Zungen - all das bestätigte ihm seine Lehre.“ 

Man sieht leicht, daß Louis Lamberts System mit der 
katholischen Orthodoxie ganz unvereinbar ist. Man muß 
weiter gehen und sagen, daß seine Umdeutung christ- 
licher Lehren einer Negation des Christentums gleich- 
kommt. Denn der christliche Offenbarungsglaube hat 
jedenfalls in dieser phantastischen Konstruktion der Re- 
ligionsgeschichte keine Stelle mehr. Folgerichtig zu Ende 
gedacht, mußte sie zu einer pantheistischen Immanenz- 
philosophie und letzten Endes zum Naturalismus führen. 
Balzac scheint sich dessen allerdings nicht bewußt ge- 
wesen zu sein. Er glaubte an die Illusion einer Ver- 
schmelzung von Theosophie und Christentum. Und doch 
hat er sich in „Louis Lambert“ selbst widerlegt (vielleicht 
ohne sich davon klar Rechenschaft zu geben), und zwar 
durch die Wendung, die er dem Schicksal seines Hel- 
den gibt. Lambert strebt danach, sich zum Engelwesen 
emporzuläutern. DerLebensinhalt des Engels ist die Liebe. 
Die reinste auf Erden mögliche Form der Liebe ist das 
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Zusammentreffen einer männlichen und einer weiblichen 
Engelnatur. Einen weiblichen Engel findet Lambert in 
Pauline de Villenoix. Aber nun, wo wir erwarten, daß 
die Liebenden in einem mystischen Spiritualismus ihre 
Erfüllung finden werden, setzt in Lambert ein innerer 
Umsturz ein. Er geht zuerst unmerklich, dann immer 
hemmungsloser, vom „reinsten Idealismus“ zum „heftig- 
sten Sensualismus“ über. Die so lange zurückgedrängten 
sinnlichen Energien überfluten ihn. Die Erwartung des 
„größten physischen Genusses“ erregt ihn so, daß er am 
Vorabend der Hochzeit in unheilbare Geistesumnach- 
tung verfällt. Das Buch, das eine tiefsinnige Mystik ver- 
künden sollte, endet als psychopathologische Studie. Als 
psychologische Analyse kann man es bewundern, aber 
man muß es dann zugleich als Theologie ablehnen. Bal- 
zac wollte uns in übersinnliche Paradiese führen und 
hat doch nur Pascals Warnung bestätigt: „L’homme 
n'est ni ange ni bäte, et le malheur veut que qui veut 
faire lange fait la bete.“ Er ist tiefer gewesen, als er 
selbst gewußt hat: das Scheitern seines Helden enthält 
mehr Wahrheit als sein System. 

Einer ganz anderen geistigen Ebene gehört „Sera- 
phita“ an. Dieses Buch hatte offenbar für Balzac die Be- 
deutung eines Durchbruchs in neues Seelenland. Man 
spürt das in deın Brief an Frau v. Hanska vom 11. März 
1835: „...ich werde die kalten Witzeleien des Parisers 
empfangen, aber alle bevorzugten Wesen werde ich ins 
Herz getroffen haben. Es steht eine Abhandlung über 
das Gebet darin, betitelt: Der Weg zu Gott. Sie enthält 


317 


die letzten Worte des Engels, der die Sehnsucht erweckt, 
ein rein seelisches Dasein zu führen (de vivre par l’äme). 
Diese mystischen Ideen haben von mir Besitz ergriffen. 
Ich bin der gläubige Künstler .. . Man kann alle Tage 
einen Goriot erschaffen; aber Seraphita schreibt man nur 
einmal in seinem Leben.“ 

In „Seraphita“ treten die magischen und okkulten 
Elemente ganz zurück. Das Schwergewicht des Werkes 
liegt in der Wegweisung zu mystischer Religiosität. Wie- 
derum kristallisieren sich die Vorgänge und die Gedanken 
um das Problem des Engelwesens. Aber mit einem sehr 
bezeichnenden Gegensatz zu Louis Lambert. Das Engel- 
wesen wird nämlich jetzt als übergeschlechtlich bestimmt, 
wodurch denn die trüben Verwirrungen des ersten Buches 
ausgeschaltet sind. Seraphita ist ein Geistwesen von strah- 
lender Schönheit, das dem liebenden Manne — Wilfrid 
- als Jungfrau, dem liebenden Mädchen — Minna - als 
Jüngling erscheint. Seraphita-Seraphitus entzündet die 
Liebe beider Geschlechter, aber nur um sie dadurch zur 
übersinnlichen Liebe und zur Wesenshingabe an Gott 
zu erwecken und ihr irdisches Liebessehnen zu tilgen, 
das ja an Seraphitas Natur notwendig erlöschen muß. 

Louis Lamberts unentschiedenes Schwanken zwischen 
Materialismus und Spiritualismus ist jetzt überwunden: 
„Geist und Materie haben nichts gemeinsames.“ Das dy- 
namische Urphänomen der Welt, die eine in .mannig- 
fachen Formen wirksame Urkraft, ist nicht mehr eine 
Äthersubstanz, sondern die Bewegung. Aber diese ist 
„der unbegreifliche Hauch Gottes“. Gott selbst heißt nicht 


518 


mehr ein „mysteriöses Prinzip‘, sondern „der erhabene 
Bildner der Welten“. Der Monismus der Substanz ist dem 
Schöpfergedanken gewichen. Die seelische Dynamik des 
Menschen wird nicht mehr als materialistische Willens- 
chemie gedeutet, sondern als Wirkung aus Gott und Weg 
zu Gott. „Wir sind eines der größten Werke Gottes. Hat 
er uns nicht die Fähigkeit gegeben, die Natur widerzu- 
spiegeln, sie in uns durch den Gedanken zu konzen- 
trieren, und uns daraus ein Sprungbrett zu machen, um 
uns zu ihm aufzuschwingen?“ „Nous sommes nes pour 
tendre au ciel.“ 

Der Versuch, religiöse Fragen durch philosophische 
Erkenntnis zu entscheiden, wird mit aller Bestimmtheit 
abgelehnt. Es wird gezeigt, daß alle Argumentationen 
über Gott und Welt zu unlösbaren Antinomien führen, 
in denen sich die Vernunft hoffnungslos verstrickt. Die 
Vernunft muß zum Zweifel führen. Aber der Mensch 
muß durch den Zweifel hindurch, um zu erkennen, daß 
das Denken ohnmächtig ist, und daß nur der Glaube zur 
Wahrheit führt. „Glauben, sagt Seraphita, ist ein Ge- 
schenk! Glauben heißt fühlen! Um an Gott zu glauben, 
muß man Gott fühlen ,.. Diese Sprache kann man 
lernen.“ 

„Seraphita“ ist die Berichtigung von Lamberts mystisch 
verstiegenem Intellektualismus. In „Louis Lambert“ war 
die Religion gnostisch verfälscht und mißbraucht. In „Se- 
raphita“ wird das Bild einer mystischen Frömmigkeit ge- 
zeichnet, die nicht eine Angelegenheit des spekulieren- 
den Wissens ist, sondern eine Entscheidung der ganzen 
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Persönlichkeit. So wird es verständlich, daß in diesem 
Buch ein Element eingeführt wird, dem die um mystische 
Vollendung ringende Seele notwendig begegnen muß, 
und das doch in „Louis Lambert“ ganz fehlt: die Macht 
des Bösen. Seraphita wird von Dämonen versucht, sie 
ringt mit ihnen und siegt. Und ebenso bezeichnend ist 
es, daß Seraphita ausklingt in eine Verherrlichung der 
Grundform aller religiösen Lebensbeziehung zu Gott: des 
Gebetes. Ist es nicht, als ob Balzac zu sich selbst spräche, 
wenn er Seraphita sagen läßt: „Tut für Gott, was ihr 
für eure ehrgeizigen Pläne tatet; was ihr tut, wenn ihr 
euch einer Kunst widmet; was ihr getan habt, wenn ihr 
ein Geschöpf mehr liebtet als ihn, oder wenn ihr einem 
Geheimnis der menschlichen Wissenschaft nachjagtet! 
Ist Gott nicht das Wissen selbst, die Liebe selbst, die 
Quelle aller Poesie? Kann sein Schatz nicht die Be- 
gierde erwecken? Sein Schatz ist unerschöpflich, seine 
Poesie ist unendlich, seine Liebe ist unwandelbar, sein 
Wissen unfehlbar und ohne Mysterien. Darum haftet an 
nichts, er wird euch alles geben. Ja, ihr werdet in seinem 
Herzen Güter wiederfinden, unvergleichbar denen, die 
ihr auf Erden verloren habt... Ach! die meisten Men- 
schen zweifeln, ermangeln des Glaubens, des Willens, 
der Ausdauer. Wenn einige sich auf den Weg begeben, 
drehen sie sich bald wieder um und kehren zurück. 
Wenige Geschöpfe wissen zu wählen zwischen den bei- 
den Gegensätzen: entweder hierbleiben oder aufbrechen; 
entweder der Schlamm oder der Himmel.“ 

In einer Vision bei Seraphitas Tode werden Wilfrid 
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und Minna in den Himmel entrückt, wo sie der Verklä- 
rung des befreiten Geistes zum Seraph, dem Nebel der 
Engelchöre, der Anbetung der ganzen Schöpfung vor 
dem Allerheiligsten beiwohnen. Dann stürzen sie, im 
Wesenskern verwandelt, durch die Zwischenwelten zur 
Erde nieder. Sie treffen hier eine prächtig geschmückte 
Versammlung: die Priester der verschiedensten Reli- 
gionen, „die sich alle für wahr ausgeben“, die Könige, 
Krieger und Großen, die Weisen und Reichen dieser 
Welt. Wilfrid schleudert ihnen strafende Worte entgegen: 
„Ihr führt die Nationen zum Tode, ihr habt die Erde 
vergiftet, das Wort verfälscht, die Gerechtigkeit zur Dirne 
erniedrigt. Den Graswuchs der Weide habt ihr verzehrt, 
jetzt tötet ihr die Schafe! Ich will alle die von meinen 
Brüdern rufen, die noch die Stimme vernehmen können, 
damit sie hingehen und sich laben an den Quellen, die 
ihr verborgen habt.“ Vergeistigung und Empörertum, Re- 
volution und Mystik: zwei Wesens-Elemente Balzacs sind 
in diesem Abschnitt verschmolzen. 

Auch die Mystik von „Seraphita” ist nicht katholisch.!) 
Ist sie doch ganz gespeist aus der Lehre Swedenborgs. 
Sie ist unkirchlich und außerkonfessionell. Aber sie ist, 
im Unterschied zu „Louis Lambert“, wirklich religiös. Sie 
gehört einer heterodoxen Seitenlinie der mystischen Tra- 
dition des Christentums an. Wesentlich bleibt für ihre 
Bewertung, daß sie einen Durchbruch aus trüber Magie 


2) Das „Livre mystique“ wurde 1844 auf den Index libro- 
rum prohibitorum gesetzt. | 
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in eine reinere Sphäre bedeutet. „Seraphita“ ist Balzacs 
Glaubensbekenntnis. 

Außer „Seraphita“ und „Louis Lambert“ umfaßt Bal- 
zacs „Mystisches Buch“ noch „Les Proscrits“, eine kurze 
Erzählung, die eine Episode aus Dantes Pariser Auf- 
enthalt darstellt. Dieses Werk (zuerst 1831 veröffent- 
licht) ist älter als „Louis Lambert“ und bietet gedank- 
lich nichts, was nicht in den beiden anderen Werken ein- 
gehender zur Sprache gebracht würde. Aber ganz ab- 
gesehen von dem dichterischen Reiz der Erzählung ist 
es bedeutsam, weil es zeigt, daß Balzac seine Mystik m 
die große Tradition der mittelalterlichen Theologie ein- 
zuordnen wünschte. Er legt seine Anschauungen dem 
Siger von Brabant, dem gefeierten Lehrer der Pa- 
riser Universität, der allerdings wegen seines Averrois- 
mus der kirchlichen Zensur verfiel, aber doch von Dante 
in das Paradiso versetzt wurde, in den Mund. „Die my- 
stische Theologie, sagt Balzac bei dieser Gelegenheit, 
umfaßte die Gesamtheit der göttlichen Offenbarungen 
und die Erklärung der Mysterien. Dieser Zweig der alten 
Theologie ist im geheimen bei uns in Ehren geblieben: 
Jakob Böhme, Swedenborg, Martinez Pasqua- 
lis, Saint-Martin, die Damen Bourignon, Guyon 
und Krüdener, die große Sekte der Ekstatiker, die der 
Iluminaten, haben zu verschiedenen Zeiten würdig die 
Lehren dieser Wissenschaft bewahrt, deren Ziel etwas 
Erschreckendes und Gigantisches hat. Heutzutage, wie 
zu der Zeit des Doktor Siger, handelt es sich darum, 
dem Menschen Flügel zu geben, um in das Heiligtum 
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einzudringen, in dem Gott sich vor unseren Blicken ver- 
birgt.“ 

Die Analyse des „Livre mystique“, die wir versuchten, 
dürfte deutlich gemacht haben, daß Balzacs Verhältnis 
zum Christentum durch einen doppelten Gegensatz be- 
stimmt wird. Es birgt in sich den Antagonismus von 
Magie und Mystik und den von Mystik und Kirchen- 
lehre. 

Magie und Mystik sind in der Geschichte aller Reli- 
gionen vielfach miteinander verbunden. Sie weisen so 
viele Geineinsamkeiten auf,daß man versucht seinkönnte, 
sie als gleichläufige Äußerungen des religiösen Bewußt- 
seins aufzufassen. Beide erstrebeneine Steigerung desMen- 
schen durch Berührung mit der transzendenten Sphäre. 
Beide verheißen eine Wahrheit, welche den bloßen Sin- 
nen und der puren Vernunft nie erreichbar ist, und welche 
die einzige vollkommeneErfüllung dermenschlichenSehn- 
sucht sein soll. Beide erheben den Menschen über sein 
Schicksal und wollen ihn des höchsten Gutes teilhaftig 
machen. Beide leben abgesondert vom lauten Gang der 
Welt und vom Wissen der Schulen in kleinen, engver- 
bundenen Menschengruppen. Beide sprechen die Sprache 
des Symbols, und oft bedienen sie sich derselben Sym- 
bole. Aber trotz all dieser Ähnlichkeiten sind Magie und 
Mystik in ihrem Wesen völlig verschieden ''). Sie sind 
zwei gegenläufige Bewegungen der Seele; zwei einan- 

2) In der Geschichte des Christentums tritt diese Wesensver- 


schiedenheit zum erstenmal hervor in der Begegnung von Paulus 
und Simon dem Magier (Apostelgeschichte, Kap. 8). 
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der entgegengesetzte Grundakte des Geistes. Sie sind 
Pol und Gegenpol des transzendentalen Bewußtseins, 
dessen mittlere, bewohnbare Regionen von den großen 
Religionen ausgefüllt werden. „Der Grundunterschied 
zwischen beiden — sagt Evelyn Underhill!) — ist der: 
. die Magie sucht zu bekommen, die Mystik sucht zu ge- 
ben ... In der Mystik verbindet sich der Wille mit den 
Gemütsbewegungen in einer leidenschaftlichen Sehn- 
sucht, die Sinnenwelt zu überschreiten, damit das Selbst 
durch Liebe mit dem einen ewigen und letzten Gegen- 
stand der Licbe geeint werde. Hier ist das dichterische 
und religiöse Element wirksam in der Ebene der Reali- 
tät. In der Magie verbindet sich der Wille mit dem In- 
tellekt in einer leidenschaftlichen Sehnsucht nach über- 
sinnlichem Wissen. Hier haben wir das intellektuelle, 
aggressive, wissenschaftliche Temperament, das versucht, 
sein Bewußtseinsfeld zu erweitern, bis es die übersinn- 
liche Welt einschließt: offensichtlich die Antithese der 
Mystik, obwohl oft deren Mittel und Stil annehmend.“ 

Mystik will Läuterung und Umwandlung der ganzen 
Persönlichkeit. Ihre Haltung ist Demut und liebende Hin- 
gabe. Ihr Ziel ist ein höheres Sein. Ihr Weg ist Heili- 
gung. Sie öffnet sich der Gnade, die nur erbeten, nicht 


!) In ihrem klaren und schönen Buch: Mysticism. A Study 
in the Nature and Development of Man’s Spiritual Conscious- 
ness (London 1911, 6. Auflage 1916). Friedrich Heiler rühmt 
„das erstaunlich reichhaltige und tiefgründige Werk‘ als „die 
bedeutendste systematische Darstellung der Mystik‘ („Das Ge- 
bet“, Anhang zur 4. Auflage, 1922, S. 14). 
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erzwungen werden kann. Magie will Steigerung der höhe- 
ren Erkenntniskräfte und Bewältigung der Urmächte. Ihre 
Haltung ist gespannter Wille und berauschendes Macht- 
gefühl. Ihr Ziel ist ein höheres Wissen. Ihr Weg ist Be- 
schwörung. Sie macht sich die Geister und die Elemente 
dienstbar. Sie ist theurgisch, die Mystik theopatisch. 
Mystik ist der Weg der Liebe, Magie ist der Weg 
der Macht. So tritt uns innerhalb der transzendentalen 
Sphäre nochmals der Dualismus beider Triebe in Balzac 
entgegen. In der Magie von „Louis Lambert“ sind Macht- 
wille und Erkenntnisdurst wirksam, in der Mystik von 
„Seraphita“ Liebe und Glaube. Balzac scheint im Ver- 
lauf seiner Entwicklung, wir sahen es, die Magie durch 
die Mystik überwunden zu haben. Aber zu klarer Ent- 
schiedenheitister dabeidoch nie vorgedrungen. Er konnte 
es nicht. Das magische Weltgefühl war zu sehr mit allen 
Fasern seines Lebens verknüpft. Es reichte ja in die 
letzten Tiefen seiner Schöpferkraft. Es gehört zu den Be- 
dingungen seiner Kunst und seiner geistigen Existenz. 
Es trägt also sein eigenes Recht in sich, wenn es auch 
die reinere Entfaltung seines religiösen Lebens gehemmt 
haben mag. 
. Um Balzacs religiösen Anschauungen gerecht zu wer- 
den, muß man sich klarmachen, daß der magisch-mysti- 
sche Synkretismus eine uralte Tradition hat, aus der 
Balzac schöpfte. Balzacs Anschauungen haben weitver- 
zweigte geschichtliche Wurzeln. Um sie im einzelnen zu 
‘, ergründen, mußte man eine unübersehbar ausgebreitete, 
schwer zugängliche, wenig erforschte Literatur beherr- 
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schen, in der dieselben Grundgedanken in oft fast wört- 
licher Übereinstimmung immer wiederkehren, wobei ein 
beständiger Austausch zwischen Zeiten und Nationen 
stattfindet. Es handelt sich hier nicht um die klassische 
Mystik der katholischen Kirche, sondern um üppig wu- 
chernde Nebenschößlinge und Seitentriebe, die schon in 
die Urzeit des Christentums zurückgehen und von der 
Kirche nach Kräften unterdrückt worden sind, obwohl 
— oder gerade weil — sie Anhaltspunkte in den kirch- 
lichen Offenbarungsurkunden haben. In allen Epochen 
des Christentums hat es Menschen gegeben, die aus dem 
Neuen Testament ein verborgenes, geistliches, ewiges 
Evangelium herauslasen, das von Priestertum, Autorität, 
Gesetz befreite. Las ınan nicht bei Paulus: „Si spiritu 
ducimini, non estis sub lege“ oder „spiritualis judicat om- 
nia: etipse anemine judicatur?“ Alle Häresien des christ- 
lichen Altertums und des Mittelalters haben sich auf 
solche Schriftworte berufen. Sie erwachten wieder in der 
letzten großen Blütezeit der christlichen Mystik, dem 
siebzehnten Jahrhundert, das an Reichtum und Mannig- 
faltigkeit des mystischen Lebens mit deın vierzehnten 
wetteifert. Zwei mystische Strömungen laufen, wie Eve- 
lyn Underhill zeigt, im 17. Jahrhundert nebeneinander 
her. Die eine geht aus von Jakob Böhme, „Sie ver- 
wirklicht ihre Erfolge außerhalb der katholischen Kirche, 
vor allem in Deutschland und England, wo seine Werke 
um 1650 weithin bekannt waren. In ihrer Verfallsform 


geht diese Strömung in das Okkulte über: zu Alchemie, . 


Rosenkreuzertum, apokalyptischer Prophetie und anderen 
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Verirrungen des spirituellen Sinnes. Die andere Strö- 
mung entspringt innerhalb der katholischen Kirche, in 
_ enger Berührung mit der großen Tradition der christ- 
lichen Mystik.” Sie ist kontemplativ, passiv, neigt zum 
Quietismus. Ihre Heimat sind die romanischen Länder. 
Im 18. Jahrhundert weist dann die heterodoxe Mystik 
zwei weithin wirksame Vertreter auf: Swedenborg und 
Saint-Martin. Für Swedenborg haben sich, wie man 
weiß, Kant, Herder, Schiller, Goethe, Jean Paul 
und die Romantik lebhaft interessiert. Emerson hat ihn 
als den Typus des Mystikers seinen „Representative Men“ 
eingereiht. In Frankreich waren seine Lehren durch ver- 
einzelte theosophische Schriftsteller !) und durch Auszüge 
aus seinen Werken bekannt geworden. Eine Sweden- 
borg-Geineinde wurde während der Restaurationszeit 
durch den Hauptmann Bernard und M”® de Saint- 
Amour begründet. Balzac hatte von solchen Strömungen 
Kenntnis. Er scheint sich aber. im Gegensatz zu ihnen 
gefühlt zu haben. Denn während der Arbeit an „Louis 
Lambert“ schreibt er an seine Mutter: „M. Chambellant 
en pälira, ainsi que tous les swedenborgiens.“ Das klingt 
so, als hätte er Swedenborgs Lehre in einem Sinne 
gewendet, den die Anhänger des nordischen Propheten 
mißbilligen mußten. Wie weit Balzacs Darstellung sich 


1) S.oben S. 58. Ein begeisterter Verehrer Swedenborgs war 
auch der Abbe Fournie& (1738 bis ca. 1819), der 1801 in Lon- 
don die sehr selten gewordene Schrift „Ge que nous avons te, 
ce que nous sommes et ce que nous deviendrons“ veröffent- 
lichte. Hat Balzac sie gekannt? 
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mit den wirklichen Meinungen Swedenborgs deckt, das 
bedürfte überhaupt noch einer eindringenden Untersu- 
chung, die hier nicht unternommen werden kann). 
Deutlicher als Swedenborg ist uns die Gestalt Saint- 
Martins und sein Einfluß auf Balzac. In der Mystik des 
Louis-Claude de Saint-Martin (1745 - 1803), der sich „le 
Philosophe inconnu“ nannte, mengen sich verschiedene 
Strömungen. Sein Lehrer war der spanische Jude Mar- 
tinez de Pasqualis (f 1779), der eine kabbalistische 
Theurgie vertrat und Frankreich mit einem Netz von 
Iluminaten-Logen überzog ?). Die Lehre des Martinez 
(dem deutschen Publikum vermittelt durch einen Abriß, 
den Franz v. Baader auf Wunsch Friedrich Schle- 
gels verfaßte), scheint magisch-okkultistischen Charakter 
getragen zuhaben. Von ihr wurde Saint-Martin später 
durch die Lektüre Böhmes, den er in Straßburg durch 
Salzmann kennen lernte, und der englischen Böhme- 
Schüler Dr. Pordage (1608-1698) und Jane Lead 
(1623-1704) zu einer mystischen Philosophie weiter- 
geführt. Saint-Martin ist in Frankreich seinerzeit von so 
bedeutenden Schriftstellern wie Chateaubriand, M"® 


!) In der bisherigen Balzac-Literatur ist die Frage nur sehr 
unzureichend untersucht worden, vgl. meinen oben S. 265 Anm. 
zitierten Aufsatz. 

#2) Einer solchen Loge gehörte um 1770 auch ein Balzac 
an, wie aus Briefen von Martinez und Saint-Martin ber- 
vorgeht, die der Magier Papus [Dr.G. Encausse], „president 
supr&me de l'ordre martiniste‘, 1902 in seinem Werk über Saint- 
Martin veröffentlichte. Ob dieser Balzac ein Verwandter des 
Schriftstellers war, kann ich nicht entscheiden. 
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de Staäl, Cousin, Sainte-Beuve gewürdigt worden. 
Der Traditionalismus von Maistre und Bonald ver- 
dankt ihm wesentliche Elemente. Joseph de Maistre 
entnahm ihm die Leitgedanken seiner Geschichtsphilo- 
sophie und hat ihm in den „Soir&es de Saint-Petersbourg“ 
Worte anerkennender Sympathie gewidmet. Bonald 
verdankt ihm seine triadischeZahlenspekulation und seine 
Sprachphilosophie. Vielerorts scharten sich Anhänger 
Saint-Martins zu esoterischen Gruppen zusammen. Sie 
verschmolzen mit den Lehren des „unbekannten Philo- 
sophen“ solche von M*® Guyon, der heiligen Teresa, 
des hl Franz von Sales. Auch in Deutschland hat 
Saint-Martin gewirkt Matthias Claudius, Gotthilf 
Heinrich Schubert, Varnhagen von Ense haben 
ihn übersetzt. Jung-Stilling, Justinus Kerner, Frau 
v. Krüdener bewunderten ihn. Baaders Schriften zeu- 
gen an vielen Stellen von der eingehendsten Beschäfti- 
gung mit ihm. Sehr zahlreich sind auch die Berührungs- 
punkte zwischen Saint-Martin und Balzac. Sie betreffen 
Theologie, Anthropologie, Geschichts- und Naturbetrach- 
tung. Balzacs Gedanken über „Ursache“ und „Wirkung“, 
über Makrokosmos und Mikrokosmos, über den Willen 
und das Begehren („le desir“ — ein Hauptwerk Saint- 
Martins heißt „L’Homme de Desir“), über Zahlenmystik 
und Magnetismus — all das findet sich in ähnlicher Form 
und oft in ähnlichem Wortlaut bei Saint-Martin. Auch 
den Hinweis auf die asiatische Urreligion und die Oppo- 
sition gegen das römische Priestertum konnte Balzac bei 
dem „unbekannten Philosophen“ finden. Die eigenartige 
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Kombination von Alchemie, Theosophie, Traditionalis- 
mus und Empörertum !), die uns bei Balzac auffällt, ist 
bei Saint-Martin vorgebildet. 

Hatte Balzac persönliche Beziehungen zu martinisti- 
schen Konventikeln? Man möchte es glauben, wenn man 
in „Le Lys dans la Vallee“ liest, M”=® de Mortsauf (d.i. 
M”® de Berny) habe eine Tante gehabt, „die einer heili- 
gen Gesellschaft angehörte, deren Seele Herr Saint- 
Martin war...Die Schüler dieses Philosophen betätig- 
ten die Tugenden, die durch die hohen Spekulationen 
des mystischen Illuminismus empfohlen wurden. Diese 
Lehre gibt den Schlüssel zu den göttlichen Welten, er- 
klärt das Dasein durch Verwandlungen, durch welche 
der Mensch erhabenen Bestimmungen entgegenschreitet, 
befreit die Pflicht von ihrer Erniedrigung zum Gesetz, 
wendet auf die Schmerzen des Lebens die unveränder- 
liche Sanftmut des Quäkers an und gebietet die Ver- 
achtung des Leidens, indem sie uns so. etwas wie eine 
mütterliche Empfindung für den Engel einflößt, den wir 
(in uns) deın Himmel entgegentragen ... Das tätige Gebet 
und die reine Liebe sind die Elemente dieses Glaubens, 
der aus dem Katholizismus der römischen Kirche hin- 
ausschreitet, um zum Christentum der Urkirche zurück- 
zukehren.”“ Das klingt so, als sei Balzac durch ihm nahe- 
stehende Personen mit Saint-Martins Mystik bekannt 
gemacht worden. Auch durch seine Mutter, die freilich 
von der unveränderlichen Sanftmut des Quäkers nichts 


!) Die oben S. 321 aus Seraphita zitierte Stelle ist fast wört- 
‚lich aus Saint-Martin übernommen. 
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an sich hatte, wohl aber „ein glühendes Interesse für das 
Geheimnisvolle“, wie Balzacs Schwester sagt, wurden ihm 
die Werke von Saint-Martin, Swedenborg, Antoi- 
nette Bourignon, Böhme zugänglich gemacht: mehr 
als hundert Bände, die er nach dem Bericht der Schwester 
verschlungen haben soll. 

Auf jeden Fall stammt Balzacs Mystik nicht nur aus 
der Lektüre, nicht nur aus persönlicher innerer Erfah- 
rung, sondern auch aus der Atmosphäre seiner Umwelt. 
Der Mystizismus bildete ein Element der Epoche. Die 
Ansätze dazu zeigen sich schon in den achtziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts. Um 1790 greift der Illuminismus 
um sich, wie wir aus den kirchlichen Abwehrschriften 
wissen, die damals anheben und die seither immer leben- 
dige Polemik zwischen Kirche und Freimaurertum er- 
öffnen. Sie nennen unter den Irrlehrern u. a. Sweden- 
borg, Saint-Martin, Mesmer, Lavater. Seit 1800 
etwa tritt dann eine entschiedene Reaktion gegen den 
Rationalismus der Aufklärung und eine Zuwendung zum 
Christentum ein. Werke wie die von Chateaubriand, 
Ballanche und anderen bezeugen das. Der Abschluß 
des Concordats durch Napoleon besiegelte den Um- 
schwung in der politischen Sphäre. Aber zu voller Ent- 
faltung kam der Mystizismus erst seit 1815. Er gehört zu 
den charakteristischen Elementen der Restaurationszeit. 
Er findet sich selbst bei Saint-Simon, dessen Freund 
Redern Iluminat war, und der — wie M"® Guyon, 
Saint-Martin und Balzac — den Katholizismus als eine 
(freilich sozial wohltätige) Verfälschung des mystischen 
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Urchristentums ansah. Ähnliche Lehren wurden damals 
vielfach verkündet. In Paris existierte eine Gesellschaft 
von „Templern“, die sich „Eglise chretienne primitive“ 
nannte. Nach ihrer Lehre war der hl. Johannes von 
Christus zum Oberhaupt der Kirche ernannt worden. Eine 
Fortsetzung dieser Johanneskirche sollte der Templer- 
orden des Mittelalters gewesen sein. Die neuen Templer 
beriefen sich auf eine „ewige Überlieferung“, die Natur- 
gesetze und die Vernunft‘). All diese Dinge gehören 
zweifellos zu den bestimmenden Finflüssen, die Balzacs 
Jugend umgaben. Literargeschichtlich aber steht es so, 
daß mit seinem „Livre mystique‘ die heterodoxe, ma- 
gisch und alchemistisch gefärbte Mystik des 17. und des 
18. Jahrhunderts in die französischeLiteratur des 19. Jahr- 
hunderts und damit in die Weltliteratur einmündet. Das 
ist eine Seite von Balzacs Wirkung und Geltung. Jener 
Unbekannte, der sich in einem Wiener Konzertsaal auf 
Balzac stürzte, um die Hand zu küssen, die „Seraphita“ 
geschrieben hatte, vertritt in der großen und bunt zu- 
sammengewürfelten Schar der Balzac-Bewunderer eine 
Gruppe, die man nicht übersehen kann. 

Wie beurteilt nun Balzac von seinem persönlichen he- 
terodoxen Standpunkt aus die katholische Kirche? In 
dieseın Punkte ist seine Stellung schwankend, wie die 
persönlichen Bekenntnisse seiner Briefe und Tagebücher 


1) Nach Fr. W.Carov&, Der Messianismus, die neuen Temp- 
ler und einige andere der merkwürdigsten Erscheinungen auf 
dem Gebiete der Religion und Philosophie in Frankreich. Leip- 
zig 1834, 
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beweisen. Am 31.Mai 1837 schreibt er an Frau v. Hanska: 
„Sie wissen, was meine Religionen sind. Ich bin nicht 
orthodox und glaube nicht an die römische Kirche. Wenn 
es eine der ihrigen gleichwertige Grundanschauung gibt, 
so ist es der Begriff des menschlichen Formenwandels 
(les transformations humaines), welcher das Wesen in 
einer fortschreitenden Bewegung zu unbekannten Zonen 
begriffen sein läßt. Das ist das Gesetz der uns unterge- 
ordneten Schöpfungen: es muß auch das Gesetz der über- 
geordneten Schöpfungen sein. Der Swedenborgianismus, 
der nur eine Wiederholung alter Gedanken im christ- 
lichen Sinne ist, ist meine Religion; nur füge ich ihm die 
Unbegreiflichkeit Gottes hinzu.“ Und wenige Wochen 
später (19. Juli 1837): „Wir haben nicht dieselbe An- 
schauung in religiösen Fragen, aber ich wäre verzweifelt, 
wenn Sie meine Ideen annähmen ... Ich erfasse den 
Katholizismus als Poesie, und ich bereite ein Werk vor, 
in dem zwei Liebende durch die Liebe zum religiösen 
Leben geführt werden.“ Dazu muß man die Äußerung 
vom 12. Juli 1842 nehmen: „Politisch gehöre ich der 
katholischen Religion an; ich stehe auf der Seite von 
Bossuet und Bonald und werde nie von diesem Wege 
abgehen. Vor Gott gehöre ich der Religion des heiligen 
Johannes an, der mystischenKirche, der einzigen, welche 
die wahre Lehre bewahrt hat. Das ist der Grund meines 
Herzens. Man wird in einiger Zeit erfahren, wie tief ka- 
tholisch und monarchisch das von mir unternommene 
Werk ist.“ | 

Balzac will sich also persönlich nicht mit der kirch- 
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lichen Orthodoxie identifizieren, und er kann gelegent- 
lich die scharfe Wendung gebrauchen: „Je ne crois pas 
a [Fglise romaine.“ Er bekennt sich zur mystischen Jo- 
hanneskirche als der allein echten und ewigen Form des 
Christentums. Aber als Künstler und als Sozialphilosoph 
bewundert er die römische Kirche und will ihr in seinem 
Schaffen huldigen. 

Weitere imtime Aufschlüsse bringt das einzige uns er- 
haltene, erst 1910 veröffentlichte Notizenheft Balzacs !). 
Die Einträge — sie stammen aus den dreißiger Jahren 
- zeigen wiederum Bejahung und Ablehnung seltsam 
gemischt. Der verweltlichte Renaissancekatholizismus ist 
ein Ärgernis für Balzacs Glauben: „Ich habe immer einige 
Stunden der melancholischen Freude, des Lachens und 
des Nachdenkens gehabt, wenn ich mir vorstellte, daß 
Jesus Christus Julius dem Zweiten oder selbst Leo 
dem Zehnten begegnete.“ Der Einwand, den Balzac 
sodann gegen Pascals Apologetik erhebt, verrät noch 
tiefere, skeptische Anwandlungen. „Pascal hat gesagt: 
Ohne Jesus Christus würde die Welt nicht bestehen. — 
Ich möchte wohl, daß das Antlitz Amerikas seinen Augen 
erschiene. Ein glückliches Volk bis zum 15. Jahrhundert, 
dann entvölkert, gemartert während dreier Jahrhunderte. 
Ich hätte gewünscht, daß die mohammedanische Welt, 
daß China ihm erschiene, und daß Asien ihn am Ohr 
zupfte.“ Ganz schroff endlich die Ablehnung des Glau- 
bens als eines Selbstbetrugs: „Der katholische Glaube 
ist eine Lüge, die man sich selbst vormacht. Die Hoff- 


1) Pens&es, Sujets, Fragments. Herausgegeben von J. Cre£pet. 
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nung ist der Glaube an die Zukunft. Der Hochmut ist 
der Glaube an sich selbst. Die Frömmigkeit ist die Be- 
rechnung eines Kindes, das artig ist, um Eingemachtes 
zu bekommen (oder vielleicht die Berechnung eines Geiz- 


, halses, der sich alles versagt, denn für ihn ist Verzicht 
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Genuß).“ Aber doch auch wieder in diesen abgerissenen 
Notizen die positive Bewertung des Katholizismus: „Das 
Schöne an der katholischen Religion sind ihre großher- 
zigen Grundsätze: die Entsagung, die Hingabe, wie Jesus 
sie lehrt, zwei Prinzipien der Soziabilität“ Und noch 
weiter ausgreifend die Bejahung der theistischen Welt- 
betrachtung: „Ebenso, wie man sich, um die Bewegung 
der Gestirne zu verstehen, die von der Erde aus unge- 
ordnet erscheint, mit deın Gedanken in die Sonne ver- 
setzen muß, ebenso muß man sich in das Denken Gottes 
versetzen, um sich in die Ideen der Schöpfung einzu- 
weihen. Die Religion ist eine Wissenschaft mit demselben 
Rechtsanspruch wie die Astronomie.“ 

Solche hastig hingeworfenen Sätze sind Reflexe von 
Augenblicksstimmungen. Sie bezeichnen nicht die Mittel- 
lage und den Normalzustand von Balzacs Denken, son- 
dern seine äußersten Ausschwünge. Sie begrenzen den 
Spielraum dessen, was in religiösen Dingen ihm zu denken 
möglich war. Darum enthalten sie auch Äußerungen 
absoluter Skepsis. Sie sind natürlich bei einer so erdge- 
bundenen, triebstarken, an alles Menschliche hingegebe- 
nen Natur. Sie sind ein Ausdruck des tiefen Dualismus, 
den wir überall bei Balzac spüren, und den er selbst im 
Wesen des Menschen fand. Sie sind aber zugleich da- 
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durch bedingt, daß für Balzac das Verhältnis zur Reli- 
gion im stärksten Maß eine Angelegenheit der Intelli- 
genz war. Das darf nicht so verstanden werden, als be- 
deutete es eine Einschränkung oder gar eine Wider- 
legung seines religiösen Ernstes. Solches zu meinen, wäre 
psychologisch falsch. Es hieße verkennen, daß für Na- 
turen, wie die Balzacs, die Intelligenz eben nicht „nur 
Intelligenz“ ist, etwas weniger Wirkliches und Ver- 
pflichtendes also, daß für sie vielmehr gerade in dem 
Leben der Intelligenz die höchste Daseinsenergie und 
der volle Verantwortungsakzent liegt. Die Intelligenz ist 
für sie eine in jedem und im tiefsten Sinne kritische, 
d. h. entscheidende Instanz. Das bedeutet für die Be- 
wertung der Religion: sie muß der Analyse unterworfen 
werden. Hier ist der Zweifel ein notwendiges Stadium. 
Ist das religiöse Bedürfnis aber, wie dies bei Balzac der 
Fall ist, stark genug, um dem Zweifel standzuhalten, so 
tut sich eine doppelte Möglichkeit auf: entweder wird 
von nun ab die kritische Analyse beiseite gestellt, und 
die Intelligenz schaltet sich aus freiem Entschluß inner- 
halb einer Sphäre aus, die ihrer eigenen Einsicht gemäß 
über sie hinausragt. Sie gibt das Feld dem reinen Glau- 
ben und der reinen Liebe frei. Oder sie bezieht die reli- 
giöse Wirklichkeit in positivem Sinne in ihr Ordnungs- 
system ein; die Intelligenz macht den Glauben intelligibel. 
So entsteht im ersten Falle eine skeptische Mystik, im 
zweiten eine gnostische Mystik. Beide Linien durch- 
kreuzen sich in Balzacs Mystik und besonders in „Sera- 
phita”. „Il faut se coucher dans le pyrrhonisme ou se 
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jeter avec amour dans la religion de Jesus-Christ, sans 
plus rien examiner,” hatte er 1852an Nodier geschrieben. 
Aber er konnte auf die Ausübung der Intelligenz nicht 
verzichten. Das Ganze der Welt stand vor seinem gei- 
stigen Auge; das Ganze wollte er verstehen, auch die 
Religionen und die Glaubensmeinungen. Im Katholizis- 
mus war die christliche Wahrheit, wenn man ihn nur 
richtig verstand. Und diese christliche Wahrheit, die ihn 
als Kind bei der ersten Kommunion mit Lichtströmen 
überflutet hatte, mußte eine geheime Verbindung haben 
mit jenem unaussprechlichen frühesten Geheimnis: mit 
seinem Stern, m dem ihn das Göttliche erschienen war. 
So konnte er auch den Katholizismus bejahen, aber 
gleichsam aus einer tieferen Sphäre heraus, wissend um 
ein Geheimnis, mit dem er allein war, wie die Helden 
Byrons mit dem ihrigen: nur daß sein Geheimnis nicht 
das einer Schuld war. Das sind die Umrisse von Balzacs 
religiösem Leben, soweit es für sichtbar wird. Von 
ihm gilt, was er von einem seiner Helden sagt: „Il voyait 
le monde en son entier, il dominait les croyances ... 
C’etait une esp&ce de Manfred catholique et sans crime, 
portant la curiosit€ dans sa foi... conversant avec une 
&toile que lui seul voyait.“ 

Wir können jetzt Balzacs Verhältnis zum Katholizis- 
mus in seinen ganzer Entwicklung übersehen. Es beginnt 
mit kindlicher Gläubigkeit, es schlägt um das zwanzigste 
Jahr in Zweifel und Revolte um. Unter dem Einfluß einer 
optimistischen Geschichtsphilosophie wird die Kirche 
dann um 1830 für Balzac eine überlebte, aber in der 
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Vergangenheit wohltätige Phase des religiösen Mensch- 
heitsfortschritts und als solche Gegenstand objektiver 
historischer Würdigung. Seine eigene Religiosität formt 
sich zu einer häretischen Theosophie, die zuerst mehr 
magischen, später mehr mystischen Charakter trägt. Aber 
kann sie sich zu einer allgemeinen Religion, zu einem 
neuen Christentum, zu einem gereinigten Katholizismus 
verbreitern? Wird sie nicht vielmehr auch in Zukunft 
das sein, was sie von je war: die geheime Kirche in der 
universalen Kirche, das johanneische Christentum der 
Auserwählten? Damit aber würde die römische Kirche 
wieder in ihre Rechte treten. Trotz aller Entstellungen 
durch geschichtliche Mächte und soziale Notwendigkeiten 
ist sie Trägerin und Behältnis der religiösen Ideen. Das 
göttliche Licht schimmert durch sie hindurch. Darum 
kann und muß Balzac doch für sie eintreten: und dies 
in um so höherem Grade, je mehr er die zerstörende Wir- 
kung des Materialismus und des Unglaubens in der Ge- 
sellschaft seiner Zeit beobachtet. Für sich unterscheidet 
er zwischen esoterischer und exoterischer Religion. Al 
sozialer und politischer Denker aber, als Kulturphilosoph 
vertritt er die Sache des Katholizismus. _ 

Diese Doppelstellung tritt gegen Ende der dreißiger 
Jahre immer deutlicher hervor. Sie ist Balzacs letztes 
Wort. Sichtbar ist sie schon in einem seiner frühesten 
Werke, der schönen Legende „Jesus-Christ en Flandre“ 
(1830 — 1831). Es ist die Vision des Dichters in einer ein- 
samen, abendlich dämmernden Kathedrale. Eine ver- 
hutzelte Alte packt ihn schutzflehend am Arm. Er for- 
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‚ dert Rechenschaft von ihr in einem Strom anklagender 
- Worte. Sie hat ihre reine Jugend und Opferbereitschaft, 
: die Unschuld ihrer Frühzeit vergessen. Sie hat ihre 


geistige Herrschaft hingegeben fürdie Macht desFleisches, 
das linnene Gewand für Juwelen und Samt. Verblendet 
durch Herrschsucht und Buhlschaft hat sie unrühmlichen 
Untergang verdient. „Warum lebst du noch? Wo ist dein 
Vermögen? Warum hast du es vergeudet? Wo sind deine 


: Schätze? Was hast du Schönes getan?“ Aber bei der 


letzten Frage des Dichters verwandelt sich die häßliche 
Alte im eine strahlenumkränzte weiße Frauengestalt. 
„Schaue und glaube!“ ruft sie ihrem Richter zu. Und da 
tauchen vor seinem Blick tausend Dome auf, bildge- 
schmückt, von süßen Klängen erfüllt. Unübersehbare 
Scharen sieht er tätig im Dienst der Armen, in der Für- 
sorge für Kunst und Wissenschaft. Die glänzenden Bil- 
der versinken. Fröstelnd klagt die Alte: „Man glaubt 
mir nicht mehr.“ Und der Dichter deutet seine Vision: 
„Das war die kritische Situation, in der ich die schönste, 
die umfassendste, die wahrste, die fruchtbarste aller 
Mächte sah... Glauben, sagte ich mir, heißt leben! Ich 
habe jüngst den Leichenzug einer Monarchie gesehen; 
nun heißt es die Kirche verteidigen!“ 

- Auch in den Zeiten, wo er ihr am kritischsten gegen- 
überstand, hat Balzac als Dichter und Künstler die Kirche 
geliebt. Die Erhabenheit des Dies irae, die Symboltiefe 
der gotischen Baukunst, die süße Reinheit des Madonnen- 


‚ Ideals, die mystische Steigerung der Erotik, die beseli- 


gende Botschaft von Erlösung und Liebe: das sind katho- 
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lische Seelenwerte, von denen Balzac an vielen Stellen 
seiner Werke mit bewundernder Inbrunst spricht. Sera- 
phische Verzückung strömt ihm entgegen aus einem Chri- 
stusbilde Rafaels oder aus der Gewalt der Musik, in 
der er eine Offenbarung des Heiligen findet. Von einer 
romantischen Oper heißt es: „Niemals hat es eine so 
leidenschaftliche und so dramatische Musik gegeben. Die 
ganze Welt entfesselt jetzt ihre Gewalten gegen den Ver- 
worfenen . . . Endlich erhebt sich allmächtig die Reli- 
gion mit ihrer Stimme, die die Welten beherrscht, die 
alle Gestalten des Unglücks aufruft, um sie zu trösten, 
alle Formen der Reue, um sie zu versöhnen .. .: die 
göttliche katholische Kirche in ihrem Lichtglanz.“ Das 
Finale besingt „den Triumph der Seele über die Materie, 
des guten Geistes über den Geist des Bösen. Religiöse 
Gesänge zerstreuen die Höllengesänge, leuchtend zeigt 
sich das Glück ..., das Konzert der glücklichen Engel, 
ein göttliches Gebet der befreiten Seelen . . .“ 

Aber es ist nicht nur die poetische Stimmungswelt und 
der Schönheitsglanz der religiös inspirierten Kunst, son- 
dern mehr noch die Flamme der Caritas, die ihn zum 
Katholizismus hinzieht. Von einem seiner Romane sagt 
er: „Die reinste katholische Tugend, mit ihrer liebenden 
Annahme jedes Leidenskelches, mit ihrer frommen Unter- 
werfung unter die Befehle Gottes, mit ihrem Glauben 
an die Einprägung des göttlichen Fingers auf jeden Ton 
des Lebens, das ist das geheimnisvolle Licht, das bis in 
die letzten Falten dieser Geschichte eindringen wird, um 
ihnen ihr ganzes Relief zu geben.“ Auch in den dunkel- 
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sten Bildern der Korruption, welche ein Buch wie „La 


Cousine Bette“ aufrollt — der erste naturalistische Ro- 
- man, wie man gesagt hat —, fehlt der verklärende Schim- 
: mer der Caritas nicht. Als Grundthema eines ganzen 


Romans erscheint die menschenumformende Macht der 


: Caritas in „L’Envers de [Histoire contemporaine“. Die 
Menschen dieses Buches leben unter dem Wahlspruch: 
 „transire benefaciendo“. Der Roman ist beseelt vom Geiste 
_ der „Imitatio Christi“, dem einzigen Werk der ortho- 


doxen asketisch-mystischen Theologie, das Balzac näher 


. gekannt zu haben scheint. „Es ist unmöglich, erklärt er, 
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nicht von der Imitatio gepackt zu werden, die sich zum 
Dogma verhält wie die Tat zum Gedanken. Hier vibriert 
der Katholizismus, er bewegt sich, regt sich, greift ins 
menschliche Leben ein. Dieses Buch ist ein treuer Freund. 
Es spricht zu allen Leidenschaften, zu allen Schwierig- 
keiten, selbst den weltlichen; es löst alle Einwände, es 
ist beredter als alle Prediger, denn seine Stimme ist deine 
Stimme, sie ertönt in deinem Herzen, und du vernimmst 
sie durch die Seele. Kurz, es ist das Evangelium, über- 
setzt, angepaßt für alle Zeiten, angewandt auf alle Le- 
benslagen.“ Balzacs Katholizismus ist nicht nur der der 
romantischen Poesie, nicht nur der eines Chateau- 
briand. Sein Caritas-Ideal hat mystischen Grund, aber 
es ist auf werktätige Gemeinschafts-Arbeit gerichtet. Er 
betont dabei immer wieder die grundlegende Wesens- 
verschiedenheit der christlichen Liebesidee von der all- 
gemeinen Menschenliebe der Aufklärung, wie sie das 
achtzehnte Jahrhundert unter dem Namen der Philan- 
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thropie, das neunzehnte unter dem des Humanitarismus 
gepredigt hat: „ce stupide amour collectif qu’il faut nom- 
mer l’'humanitarisme, fils ame de defunte philanthropie, 
et qui est & la charite catholique ce que le systeme est 
a l’art: le raisonnement substitue ä l’oeuvre“. Diese Be- 
jahung der christlichen Liebesidee ist eine der Wurzeln 
von Balzacs sozialem Katholizismus. 

Das soziale Element der Religion war für ihn früh ein 
Gegenstand des Nachdenkens geworden. Schon seine 
Jugendschrift über die Gesellschaft Jesu bezeugt das. Die 
Einflüsse von Lamennais und dem Samt-Simonismus 
bestärkten diese Betrachtungsweise. Man spürt diese Ein- 
flüsse in einer Äußerung des Jahres 1850: „La religion 
est une loi sociale, une loi de progres, toujours & la tete 
du temps qui nalt; mais il lui faut, pour l’aider dans sa 
marche, un homme inspire.“ Aber im selben Jahre fin- 
den wir dann bei Balzac die erste Erwähnung eines 
Mannes, der der große Gegenspieler alles modernen 
Fortschritts-Enthusiasmus gewesen ist: Joseph de Mai- 
stre. Balzac widmet ihm Worte hoher Anerkennung. Er 
sucht freilich offenbar einen Kompromiß zwischen seiner 
eigenen Geschichtsphilosophie und den Ideen Maistres 
herzustellen, wenn er seine Anerkennung in den Ge- 
danken kleidet, die beste Apologetik bestehe darin, die 
sozialen Verdienste hervorzuheben, die sich die Kirche 
in den Zeiten ihrer geistigen Herrschaft erworben habe, 
und aus der Geschichte ihrer Urzeit ihre Zukunftsbestim- 
mung herauszulesen. Der rigorose Traditionalismus des- 
sen, denBallanche „den Propheten der Vergangenheit" 
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genannt hat, mußte dem jungen Balzac jener gärenden 
Zeit fern sein. 

Aber in demselben Maße, wie sein Zukunftsoptimis- 
mus von der Zeit widerlegt wurde, und im Einklang mit 
seiner Zuwendung zum Legitimismus, näherte sich Bal- 
zac der traditionalistischen Schule. Ihre beiden Führer 
Bonald und Maistre nennt er „ces deux aigles pen- 
seurs“. Im Gesamtvorwort der Menschlichen Komödie 
wird Bonald an hervorragender Stelle erwähnt. Bal- 
zac beruft sich für sein eigenes Werk auf Bonalds 
Auffassung von der Mission des Schriftstellers. Das Ge- 
präge Bonalds tragen die Ausführungen über die Heilig- 
keit der Familie in „Memoires de deux jeunes mariees“ 
(Renee de l’Estorade ist eine überzeugte Bonald-Leserin) 
oder über den göttlichen Ursprung der Gesellschaften 
in „Ursule Mirouet“, wo der Gedanke durchgeführt wird, 
daß der Mensch nichts erfinde, sondern nur „die ewigen 
Beziehungen nachahme“. | 

Noch deutlicher und mannigfaltiger sind vielleicht die 
Spuren von Maistres Philosophie. Ein sehr bezeichnen- 
der Einzelzug ist da die Auffassung, wonach alles Un- 
glück der Einzelnen wie der Nationen als Sühne für 
eigene oder fremde Schuld zu begreifen ist. Viele Peri- 
petien von Balzacs Romanen sind nur zu dein Zweck 
erfunden, um das furchtbare Walten der göttlichen Ge- 
rechtigkeit den Herzen einzuprägen. „Tous. les malheurs 
que ne s’expliquent pas les imbeciles sont des expiations.“ 
Gar manches von der melodramatischen Handlungsfüh- 
rung, die an Balzac getadelt worden ist, erklärt sich aus 
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der Absicht, diesen Satz deutlich zu machen. Julie d’Aigle- 
mont wird für ihren Ehebruch dadurch gestraft, daß ihr | 
Sohn ertrinkt, ihre eine Tochter verkommt und ihre 
andere sie durch ihre Lieblosigkeit tötet. In „Albert Sa- | 
varus“ zeigt sich das strafende Walten der Vorsehung 
darin, daß Rosalie de Watteville viele Jahre nach dem 
häßlichen Intrigenspiel, durch das sie Alberts Lebens- 
glück zerstört hat, bei einer Explosion grauenhaft ver- 
stümmelt wird. Ähnlich in „Ursule Mirouet“, wo ein hoff- 
nungsvoller Sohn einen furchtbaren Tod findet, weil sein 
Vater ein Testament unterschlagen hat. So wird der reiche 
Bankier Taillefer für einen in seiner Jugend begangenen 
Mord durch ein unerklärliches, periodisches Leiden be- 
straft.!) Oder Baron Bourlac (in „L’Envers de l’Histoire 
contemporaine“) muß wegen eines Justizmordes, für den 
er verantwortlich ist, seine engelhafte Tochter an einer 
rätselhaften Krankheit dahinsiechen sehen. „I ya des 
moments, sagt sie zu ihrem Vater, oü les idees de M. de 
Maistre me travaillent la t&te, et je crois que jeexpie 
quelque chose.“ Auch auf die Geschichte wendet Balzac 
diesen Erklärungsgrundsatz an. Das tragische Ende der 
Marie Antoinette deutet er als Sühne für das Ver- 
brechen ihrer Mutter: die Teilung Polens. Es handelt 
sich bei dieser Theorie nicht um Nebenwerk, sondern 
um einen Zentralgedanken der Menschlichen Komödie, 
‘den Balzac im Vorwort zur Gesamtausgabe besonders 
betont hat. Für die alttestamentliche Blut- und Vergel- 


’) Ähnliche „Strafleiden“ verhängt auch Restif de la Bre- 
tonne über seine Bösewichter. 
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tungstheorie des Traditionalismus ist Gott vor allem der 
strenge Richter und Rächer. So mußte die Theologie be- 
schaffen sein, die einer patriarchalisch-autoritären und 
. regimentalen Staats- und Kirchentheorie als Stütze dienen 
sollte. 

Und eben diese Theorie ist es, die Balzac in seinen 
späteren Jahren immer ınehr zur Grundlage seiner So- 
zialphilosophie macht. Ihr Ausgangspunkt bei Bonald 
wie bei Maistre war der temperamentvolle Kampf gegen 
den Individualismus der Aufklärung und die Emanzipa- 
tion der Einzelvernunft. Den Anfang allen Übels sehen 
sie in der Reformation, die in konsequenter Entwicklung 
zum Jakobinertum geführt habe. Dem verhängnisvollen 
Prinzip der Autonomie werden Offenbarung und Tradi- 
tion als wahre Erkenntnisquellen entgegengestellt. Die 
Gesundung Europas erfordert den Abbau des Indivi- 
dualismus, das Wiederanerkennen der Gemeinschafts- 
werte und der geschichtlichen Bindungen, die Rückkehr 
zur Autorität in Familie, Staat und Religion. Eine solche, 
zum Heil der Gesellschaft unentbehrliche Wendung kann 
nur gelingen, wenn die moderne Welt sich wieder der 
geistigen Führung der römischen Kirche anvertraut. 

Diese gemeinsamen Grundgedanken Bonalds und 
Maistres sind in Balzac so ausgeprägt, daß sie für die 
meisten Kritiker die gegenläufigen Neigungen zur Em- 
pörung im sozialen und im religiösen Sinne völlig ver- 
deckt haben. Der Kampf gegen den Individualismus ist 
eine der augenfälligsten Tendenzen der Menschlichen 
Komödie. Im Individualismus sieht Balzac die eigentliche 
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Zeitkrankheit. Als seine unmittelbare Ursache sieht er — 
in Übereinstimmung mit gegenrevolutionären Theorien 
der Restaurationszeit, die dann später von Le Play, 
Tocqueville, Renan und vielen anderen wiederholt 
wurden — die erbrechtlichen Bestimmungen des Code 
Napoleon an. Aber seine Wurzel findet er mit den Tra- 
ditionalisten in der Reformation. Aufklärung, Revolution, 
Gleichheitsprinzip, Code Napoleon, Demokratie und Fort- 
schritt sind nur spätere Auswirkungen und Formen des 
Übels, das seinen Ursprung im Protestantismus hat: „cet 
affreux protestantisme qui nous devore‘, wie es 1843 in 
einem Brief an Frau v. Hanska heißt. Balzacs Buch über 
Catharina von Medici gibt sich als Berichtigung der 
üblichen Geschichtsauffassung, als Plaidoyer für die ver- 
kannte Königin, welche Frankreich durch das Blutbad 
der Bartholomäusnacht vom protestantischen Gift zu rei- 
nigen versuchte.!) 

Balzac wollte durch seine Auffassung der Gegenrefor- 
mation, wie sie den Studien „Sur Catherine de Medicis“ 
zugrunde liegt, gegen die opportunistische Politik der 
Juli-Monarchie protestieren. „Obwohl sie besiegt wurde, 
haben die nachfolgenden Jahrhunderte Catharina recht 
gegeben. Das Ergebnis der Wahlfreiheit, der religiösen 
und der politischen Freiheit (verwechseln wir sie nicht 
mit der bürgerlichen Freiheit!) ist das Frankreich von 


1) Aber auch dieses Buch enthält Äußerungen, die sich dieser 
Tendenz schwer einfügen. Andre& Gide hat das gegenüberMaur- 
ras hervorgehoben in der eindringlichen Studie, die man in 
„Nouveaux Pretextes“ (1911), 175—189, findet. 
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heute. Was ist das Frankreich von 1840? Ein Land, das 
ausschließlich mit materiellen Interessen beschäftigt ist, 
ohne Vaterlandsliebe, ohne Gewissen; wo die Macht keine 
Kraft hat; wo das Wahlrecht... nur Mittelmäßigkeiten 
in die Höhe bringt; wo die brutale Macht nötig gewor- 
den ist gegen die Gewalttaten des Volkes, und wo die 
Diskussion, auf die geringsten Dinge ausgedehnt, jede 
Tätigkeit des politischen Körpers lähmt; wo das Geld 
alle Fragen beherrscht, und wo der Individualismus, jenes 
grauenvolle Ergebnis der unendlichen Erbteilung, welches 
die Familie ausschaltet, alles verzehren wird, selbst die 
Nation, welche der Egoismus eines Tages dem Einfall 
der Fremden öffnen wird.“ — 

In Balzacs Verhältnis zur Religion spiegelt sich die 
ganze Vielfalt seines Wesens. Die Kritiker, welche es 
lieben, einem Autor Widersprüche nachzuweisen, haben 
bei ihm leichtes Spiel. Ihre etwas primitive Psychologie 
gefällt sich in der Überzeugung, daß die Meinungen eines 
Menschen, der sich widerspricht, nicht viel wert sein 
können. Und so ist die Feststellung von Widersprüchen 
in ihren Augen soviel wie die Überführung eines Schul- 
digen. Das ist einfach und befriedigend — zu einfach in 
Wahrheit. Das religiöse Leben eines jeden Menschen ist ja 
notwendig einin Permanenzerklärter Widerspruch, dessen 
Grundform schon im Neuen Testament ausgesprochen ist 
(Matth. 26,41;R5m.7,15).Dem Tatbestand der subjektiven 
religiösen Erfahrung entspricht im Objektiven das Herein- 
brechen des Übernatürlichen ins Natürliche. Das bedeutet 
für den religiösen Menschen den Ausbruch einer lebens- 
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länglichen Spannung zwischen dem Irdischen und dem 
Himmlischen, den Beginn eines dauernden Kampfes, in 
dem es Siege und Niederlagen, Erhebungen und Ermat- 
tungen, Aufschwung und Rücksinken, Ernte und Brache 
gibt. Und es gibt selbst den äußersten und scheinbar un- 
erträglichen Widerspruch: Bekenntnis und Verleugnung 
- das Schicksal Petri, des „Apostelfürsten“. Der große 
Browning läßt seinen Bischof Blougram sagen: 


- when the fight begins within himseltf, 

A man's worth something. God stoops o’er his head, 
Satan looks up between his feet — both tug — 

He’s left, himself, i the middle: the soul wakes 
And grows. Prolong that battle through his life! 
Never leave growing till the life to come! 


Die Widersprüche der religiösen Naturen! Nur der 
kann in ihnen ein Argument gegen die Aufrichtigkeit 
und den Ernst ihres religiösen Lebens sehen, der stumpf 
und blind ist für die übernatürlichen Gewalten, deren 
Kampfplatz die Seele eines religiösen Menschen ist. Es 
ist unsinnig zu meinen, man könne die religiöse Qualität 
eines Menschen bestimmen, indem man das arithınetische 
Mittel aus seinen Äußerungen über die Religion zicht. 
Diesem künstlich errechneten Durchschnittswert ent- 
spricht nichts Wirkliches. Um das religiöse Sein eines 
Menschen zu beurteilen, müssen wir vielmehr nachspüren, 
wie weit er auf dem Wege in die religiöse Wirklichkeit 
gelangt ist; welche Realitäten und Stufen er noch ge- 
sehen hat; bis zu welchem Grade sich seine Empfäng- 


848 


lichkeit für das Überirdische zu irgendeiner Zeit seines 
Lebens entfaltet hat. Nur wenn wir so fragen, erreichen 
wir eine annähernde Erkenntnis seines religiösen Lebens- 
prozesses. Und wenn wir so fragen, kann es uns nicht 
eimen Augenblick zweifelhaft sein, daß in Balzac ein 
wahrer und echter Drang zum Religiösen gewesen ist. 
Einer der führenden katholischen Dichter im heutigen 
Frankreich, Emile Baumann, urteilt: „Der Synkretis- 
ınus Balzacs ist dem Rabelais’ verwandt, aber ausge- 
weitet und geläutert durch eine stete Intuition des Gött- 
lichen“ . 

„A spark disturbs our clod“, sagt Brownings Rabbi 
Ben Ezra. Dieser Himmelsfunke bricht auch in Balzacs 
erdenschweres Werk hinein. Daß bei einer so ungeheuer 
vitalen,blutvollenundleidenschaftlichen Natur „ein Erden- 
rest, zu tragen peinlich“ bleibt — wen könnte das wun- 
dern?Derätherische Mystiker von „Seraphita“ist auch der 
Verfasser der derbgesalzenen „Contes drölatiques“. Will 
man darum sagen, das Religiöse sei bei ihm nur Künstler- 
laune gewesen? Aber auch Dante, Goethe, Verlaine, 
Dostojewski haben dem Irdischen und dem Animali- 
schen einen Tribut gezollt, der den Sittenrichtern zum 
Mäkeln Anlaß gibt. All solcher Tadel kommt in Wirk- 
lichkeit nicht aus der Kraft religiösen Lebens, sondern 
aus dem heuchlerischen Moralismus des modernen inner- 
und außerkirchlichen Bürgergeistes. 

Katholisch im strengen Sinne kann Balzacs Werk sicher 
nicht genannt werden. Denn die Unterscheidung zwischen 
esoterischem und exoterischem Christentum widerstreitet 
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der kirchlichen Lehre. Aber sie ist psychologisch bei ihm 
wohl verständlich. Er kam zu der Überzeugung, daß an- 
gesichts der wilden Menschheitstriebe eine äußere, leh- 
rende, überliefernde, erzichende Kirche notwendig sei. 
Persönlich hat er die Spannung zwischen mystisch-sub- 
jektiver und institutionell-objektiver Religion — den Dia- 
log zwischen „Wiese und Kapelle“, den Maurice Bar- 
res künstlerisch geformt hat — niemals überwunden. Wie 
so viele große Geister des 19. Jahrhunderts war er — 
trotzdem er den Individualismus bekämpfte — ein tem- 
peramentvoller, auf seinem Ich bestehender Individualist 
mit einem gleichzeitigen, tiefen Sehnen nach echter gei- 
stiger Lebensgemeinschaft. Er trug eine Welt in sich, 
und sein Künstlerblick auf das Leben war so, daß er 
alles Einzelne in seiner Verflechtung mit einem Ganzen 
von Geschichte und Gesellschaft sah. Es lebt in seiner 
Schöpfung etwas vom titanischen Bauwillen der gotischen 
Hütten; ein Erbe vom Korporatismus und Objektivismus 
des katholischen Mittelalters. Und auch die schwärme- 
rischen, ketzerischen, animalischen, alchemistischen und 
seraphischen Auswüchse und Übersteigerungen von Bal- 
zacs magisch-theosophischer Phantastik sind jenem Geist 
verwandt, der Engel und Teufel, Burleskes und Sakrales, 
das freche Grinsen und die ekstatische Verzückung der 
Mysterienspiele und der Reimser Kathedralplastik aus 
dumpfgärender, üppiger Lebensfülle ans Licht hob. 
Balzac ist kein homo religiosus. Er kennt nicht jene 
Töne, in denen innerste persönliche Erfahrung vom Ver- 
kehr des Menschen mit Gott sagt, gleichviel ob das in 


390 


den schlichten Formen biblischer Frömmigkeit oder in 
der kunstvollen Rhetorik Augustins geschieht. Das Ur- 
sprüngliche, das Unmittelbare, das Still-Leuchtende, das 
Kraftvoll-Demütige fehlt ihm. Seine gigantische Phanta- 
sie hat auch im Religiösen gelegentlich etwas Verstie- 
genes, Abirrendes, Trübes. Und man darf von ihr die 
Worte des Heils nicht erwarten. 

Das sind die Einschränkungen, die das religiöse Emp- 
finden machen wird, machen darf: freilich in dem Be- 
wußtsein, daß das abschließende Werturteil sich in dieser 
Sphäre von selbst zu suspendieren hat. Zuletzt aber gilt: 
Balzac ist Künstler. Und als solcher ist er ein Gottsehnen- 
der gewesen, in dem Sinn der Verse von Baudelaire: 


Car c’est vraiment, Seigneur, le meilleur t£moignage 
Que nous puissions donner de notre dignite 
Que cet ardent sanglot qui roule d’äge en äge 


Et vient mourir au bord de votre eternite. 


ol 


11. 
ROMANTIK 


Die drei Jahrzehnte von 1820 bis 1850, in denen Bal- 
zacs literarisches Dasein sich entfaltet hat, bezeichnen 
zugleich «die Epoche der französischen Romantik. In den 
„Meditations“ von Lamartine (1820) war zum erstenmal 
die Stimme der neuen Poesie erklungen. Aus der Gärung 
der Geister bilden sich in den nächsten Jahren feste 
Parteistellungen und ästhetische Programme heraus. Neue 
Formen der Lyrik, des Romans, des Dramas entstehen 
im Kreise der Schule, die sich um Victor Hug. schart 
und die mit der Hernani- Aufführung (25. Februar 1830) 
die Bühne und damit das breite Publikum erobert — frei- 
lich, um gleich darauf auseinanderzufallen. Seit 1830 ist 
die romantische Einheit gesprengt, die Führer gehen ihre 
eigenen Wege, die ästhetischen Neuerungen werden Ge- 
meingut der Tagesliteratur. In leeren Wiederholungen 
oder hohlen Verzerrungen versickert der neue dichte- 
rische Gehalt. Die großen Führer verstummen, teils von 
der Politik absorbiert, teils ermattet und vereinsamt. Die 
vierziger Jahre bedeuten die Agonie der Romantik. Der 
Sturz des Julikönigtums besiegelt auch äußerlich den 
Untergang der Bewegung, die von flammenden Herzen 
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und leidenschaftlichen Geisteskämpfen emporgetragen 
worden war. 

Balzac ist der einzige von den großen Schriftstellern der 
Epoche, der sich dieserBewegung niemals hingegeben hat. 
Von Anfang an steht er jenseits der künstlerischen Partei- 
kämpfe, und wenn er in sie eingreift, so tut er es von 
einem Standpunkt aus, der den Anhängern des klassi- 
schen Ideals wie der revolutionären Jugend der Roman- 
tik gleich fern ist. Er fühlt sich als Erben der ganzen 
französischen Tradition. Kein Stück ihrer reichen und 
ruhmvollen Geschichte will er preisgeben. Die geistige 
und künstlerische Entwicklung von 1500 — 1800 ist ihm 
eine organische Einheit. Rabelais, „der größte Geist 
der modernen Menschheit“, „unser aller Meister“, der Py- 
thagoras, Hippokrates, Aristophanes und Dante 
in sich vereinige, der den Menschen als Mikrokosmus be- 
griffen habe, ist einer der Schutzpatrone der Balzacschen 
Kunst. DieSchüler desPanurge wünscht sich der Verfasser 
der „Physiologie du Mariage“ zu Lesern, ein Stein zum 
Sockel des Rabelais-Denkmals soll „La Peau de Chagrin“ 
sein, und aus dem Geiste des großen Tourainer Lands- 
manns hat Balzac die „Contes drölatiques“ geschaffen. 

So schränkt sich für Balzac die Glanzzeit der franzö- 
sischen Literatur schon zeitlich nicht auf das siebzehnte 
Jahrhundert oder gar auf die Epoche Ludwigs XIV. ein. 
Das „grand siecle“ reicht für ihn „von der Geburt des 
Descartes bis zum Tode Voltaires“. Und sachlich 
sieht Balzac in dieser Epoche nicht nur ein literarisch- 
ästhetisches Vorbild, sondern ein allseitig entfaltetes 
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Wachstum, ein universales geistiges Phänomen, einen 
Triumph der schöpferischen Intelligenz „in allen Teilen 
der menschlichen Erkenntnis, in der Kriegskunst, der 
Diplomatie, der Verwaltung, der Literatur“. 

Er bewundert die „energische Faktur“ Corneilles, 
er widerspricht leidenschaftlich, als Hugo Racine einen 
„mittelmäßigen Menschen“ nennt. Racine „ist die Vol- 
kommenheit“, „Berenice“ ist unübertrefflich; „Athalie” 
ist romantischer und kühner als irgend etwas anderes; 
„Phedre“ ist die größte Rolle der Neuzeit. Die Gestalten 
Molitres sind Balzac bei seiner Schilderung der mo- 
dernen Gesellschaft immer gegenwärtig. Gobseck und 
Grandet sind die Harpagons von 1820. Celimene ist die 
Weltdame nicht nur der Zeit Ludwigs XIV., sondem 
aller Zeiten. Geronte heißt unter der Restauration Ba- 
ron Nucingen. Du Tillet spielt in der Familie Birotteau 
die Rolle des Tartufe bei Orgon. Seinen „Tartufe“ wollte 
Balzac in „Les petits Bourgeois“ geben. Wieviel Molitre 
für Balzacs ganzes Schaffen bedeutet hat, zeigt die kurze 
biographische Notiz, die Balzac 1826 für die von ihm 
gedruckte Moliere-Ausgabe verfaßte. Moliere erscheint 
da als der erhabene Gesetzgeber, der die Gesellschaft 
zur Vollkommenheit geführt hätte, wenn es möglich wäre, 
die Menschen durch Vorführung ihrer Lächerlichkeiten 
und ihrer Laster zu bessern. In dieser Auffassung des 
großen Lustspieldichters kündet sich schon ein Element 
der Menschlichen Komödie an. Wenn Balzac seme zy- 
klische Schöpfung eine Komödie genannt hat, so tat er 
es auch im Rückblick auf diesen großen Ahnen. Er hat 
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das ridendo castigare mores für seine Schöpfung in An- 
spruch genommen und hat seine Kritik des Pariser Jour- 
nalismus den Angriffen Molieres gegen die Finanzleute, 
die Marquis, die Ärzte zur Seite gestellt. 

Vielleicht mit noch größerer Bewunderung huldigt er 
La Fontaine. Er würde einen seiner Romane „Die bei- 
den Freunde“ betitelt haben, wäre ihm das nicht als 
Attentat auf den Dichter der so betitelten „göttlichen 
Fabel“ erschienen — jenes Meisterwerkes, dem La Fon- 
taine das Geheimnis seiner Seele und die Geschichte 
seiner Träume anvertraute, „eines jener geheiligten Be- 
sitztümer, ein Tempel, den jede Generation ehrfurchts- 
voll betreten und den das Weltall besuchen wird, so- 
lange Bücher gedruckt werden“. 

Bossuet wird zwar vom jungen Balzac ungünstig be- 
urteilt, weil er Descartes und Bayle — die „Intelli- 
genz“ des siebzehnten Jahrhunderts! — nicht positiv zu 
bewerten vermochte, und weil er Fenelon verfolgte. 
Aber später hat sich Balzac zur „Schule Bossuets“ ge- 
rechnet und ihn oft als Kronzeugen für seine Staatslehre 
angerufen. Wenn Balzac die feinen Nuancen eines ero- 
tisch-mystischen Spiritualismus zu analysieren hat, schult 
er sich an der Sprache Massillons; und um den Cha- 
rakter Rastignacs anschaulich zu machen, verweist er 
aufLaBruy£resSchilderung des „Zerstreuten“. In seinen 
Porträts- scheint er bisweilen mit Retz und La Roche- 
foucauld wetteifern zu wollen. Sein Kommentator Felix 
Davin rühmte ihm nach: „il a fait marcher les maximes 
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Er nimmt sich also die klassische Literatur for- 
malen Vorbild, aber nicht geringer schätzt er ihre psy- 
chologische Weisheit, ihre Analyse der Passionen, ihre 
erzieherische Wirkung. Sie wollte ja eine „Schule“ sein. 
„Kcole des Femmes,“ „Ecole des Maris“ hatte Molizre 
zwei seiner Meisterwerke genannt — ein Gebrauch, der 
im achtzehnten Jahrhundert dann weite Verbreitung fand, 
und dem auch Balzac gefolgt ist („L’Ecole des Menages‘). 
Die literarische Bedeutung des achtzehnten Jahrhunderts 
wurzelt ja vor allem in seinem erzieherischen und refor- 
matorischen Streben. Die großen Schriftsteller der Auf- 
klärung „lieferten geistige Schlachten“. Ihnen allen ist 
Balzac tief verpflichtet. Von allen geschichtlichen Ee- 
menten seines Wesens ist der Geist des achtzehnten Jahr- 
hunderts für sein Werk weitaus das bedeutungsvollste 
geworden. 

An Montesquieu knüpft Balzacs politische Erstlings- 
schrift an. Montesquieu ist für ihn der Klassiker der po- 
litisch-juristischen Analyse, der große Meister verstehen- 
der Geschichte. Balzacs Geschichtsphilosophie, seine 
Theorie von den Wirkungen des Klimas auf den Men- 
schen und vieles ähnliche kommt von Montesquieu her. 
Die Menschliche Komödie sollte nicht nur das Moliere- 
sche Lustspiel, sondern aueh des „Esprit des Lois“ für 
das neunzehnte Jahrhundert erneuern. Aber auch für 
seine Zeitsatire konnte sich Balzac auf Montesquieu, den 
Verfasser der „Lettres Persanes“, berufen. Der Einfluß 
Buffons ist uns schon wiederholt entgegengetreten. Ein 
soziales Gegenstück zu Buffons Naturgeschichte sollte 
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nach Balzacs Absicht die Menschliche Komödie sein. 
Noch stärker ist die Wirkung Diderots auf Balzacs Geist. 
Hier fand er alle Elemente seines Wesens: die Gesell- 
schaftsreform, die Zeitdiagnose, die Modernität, die Lei- 
denschaft, den universalen Erkenntnisdurst, die spru- 
delnde Frische, das Behagen am Zynischen, den Genie- 
kultus, den überströmenden Reichtum des Geistes. Und 
Rousseau? „Niemals, schreibt Balzac 1822, könnte ich 
meinen Charakter besser schildern, als es durch einen 
großen Mann geschehen ist. Lesen Sie die »Bekenntnisser 
und Sie werden ihn dort ganz ausgebreitet finden.“ Trotz 
einiger Einschränkungen im einzelnen ist Rousseau für 
Balzac ein unsterblicher Genius, dessen Stimme noch in 
Jahrhunderten ertönen wird. — In Voltaire bewundert 
Balzac den Meister der Erzählung, den geistreichen 
Spötter, den Hort des französischen Lachens — die blen- 
dende Waffe gegen alle moderne Rührseligkeit und 
Geistesumwölkung. Von der Peau de Chagrin sagte er: 
„cest Candide avec des notes de Beranger“. 

Aber noch mehr hat Balzac vom achtzehnten Jahr- 
hundert empfangen. Neben dem Sensualismus fand er 
dort die Mystik, neben den Soldaten der Vernunft die 
Magier und Wundertäter. Es ist das Zeitalter der Enzy- 
klopädisten, von deren Atheismus sich Balzac abgestoßen 
fühlte, aber auch das der Saint-Martin, Mesmer, 
Cagliostro, der Rosenkreuzer und Illuminaten. Mit Ca- 
zotte, dem Nachahmer von Tausendundeiner Nacht, 
dem Schüler Saint-Martins, war buntgemischte Phantastik 
in die Erzählungskunst eingedrungen. Auch die Frivoli- 
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tät des achtzehnten Jahrhunderts gehört zu den Elemen- 
ten, die man in der Substanz „Balzac“ wiederfindet: auf 
das „Erotica Biblion“ Mirabeaus beruft sich die „Physio- 
logie du Mariage“; und das Nebeneinander der „Bijoux 
indiscrets“ und der „Lettres & Sophie“ bei Diderot an- 
tizipiert den Gegensatz zwischen „Contes Drölatiques“ 
und den Briefen an die Freinde. Endlich entstammt die 
Form des Balzacschen Romans, wie Le Breton gezeigt 
hat, dem achtzehnten Jahrhundert. Balzacs Roman ist 
hervorgegangen aus dem „Volksroman“ (roman popu- 
laire), den Pigault-Lebrun und Ducray-Duminiil, 
angeregt von Retif de la Bretonne!) zwischen 1793 
und 1800 geschaffen haben als neue literarische Gat- 
tung, die dem Geschmack der durch die Revolution 
emanzipierten Klasse entsprach. 

Der geistige Universalismus, der sich in der Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts spiegelt, ist ein beherr- 
schender Zug von Balzacs Individualität. Darum mußte 
er die romantische Bewegung, welche die glänzendste 


2) Le Breton hat darauf hingewiesen, daß das Verhältnis 
zwischen Vautrin und Lucien ein Vorbild in dem zwischen Gaudet 
und Edmond in Retifs „Paysan perverti‘“ (1775) habe. Be- 
rührungspunkte zwischen Gaudet und Vautrin sind zweifellos 
vorhanden. Als ganzes aber ist Vautrin doch eine völlig andere 
Konzeption als Gaudet. Dieser ist ein kalt berechnender Vernunft- 
mensch, ganz im Banne der materialistisehen Aufklärungsphilo- 


sophie. Es fehlt ihm das Künstlertemperament und das Em- _ 


pörertum der Balzacschen Gestalt, vor allem aber die Lebens- 
fülle und die große Linie. Völlig unvergleichbar sind Edmond 
und Lucien. 
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Epoche der nationalen Überlieferung verleugnete, als ein- 
seitig und fragwürdig empfinden. Das zeigt sich in allen 
Äußerungen, mit denen er die ästhetischen Tageskämpfe 
begleitet. In den „Chouans“ wollte er zwar die „lebhaften 
Farben“ anwenden, auf die man heute so viel Wert lege, 
aber er läßt die Frage offen, ob man dabei nicht die 
Chharakterschilderung vernachlässige. Gegen das ästhe- 
tische Programm und gegen die seelische Stimmung der 
Romantik — gegen die Anarchie und die Tränenseligkeit 
also — richten sich die „Complaintes satiriques sur le 
temps present“ (1830). Die literarische Jugend verseuche 
Frankreich durch eine Art von inoralischem und poli- 
tischem Protestantismus, in dem Geschmack und Geist 
untergingen. Den Tiefsinn unter lächelnder Anmut zu 
verbergen, das sei die französische Art des Denkens — 
die Art der Rabelais, Molitre, La Bruy?re, Vol- 
taire, Diderot. Das alles soll man aufgeben um einer 
illusionären Freiheit willen? Die absolute Freiheit der 
Kunst führt zum Marasmus. Wenn Shakespeare heute 
lebte, würde er sich an Regeln binden. Das Groteske, 
von dem man jetzt so viel Wesens macht, ist nur ein 
Zeichen der Impotenz. Die wahre Genialität zeigt sich 
im Komischen. Eine witzige Erzählung erfordert unend- 
lich viel mehr Talent als die kirchhofmäßigen Medita- 
tionen, Oden, Trilogien, mit denen ınan das Publikum 
überschwemmt. Erfreuliche Ausnahmen findet Balzac in 
Mussets „Camargo“ und in Merimees „Theätre de 
Clara Gazul“. Er prophezeit eine Reaktion gegen den 
„Romantismus“, der ein absurder Begriff sei. Frankreich 
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hat das Lachen nötig. Das Publikum ist der Katakom- 
benkunst müde. Das französische Lachen, die „vivacite 
gauloise“, hat weder Pascals „Gedanken“ noch Mon- 
tesquieus „Geist der Gesetze“, weder den „Emil“ noch 
die Revolution verhindert. Es muß wieder erwachen, 
wenn Frankreich sein eigenes Wesen wiederfinden soll. 

Sarkastisch spottet Balzac über das romantische Drama, 
dieses: Gebräu aus 1800 schlechten Versen, 200 Anti- 
thesen, 100 falschen Gedanken, 300 Plagiaten, 400 Re- 
miniszenzen; das Wort Drama sei „dans ces temps de 
douloureuse litterature“ durch mißbräuchliche Anwen- 
dung in Verruf gekommen. Der Subjektivismus und Ly- 
rismus der Romantiker mache ihnen das Drama unmög- 
lich; es fehle ihnen die Erfindung, die Gabe der Cha- 
raktergestaltung, die intellektuelle Durchdringung des 
Zeitproblems. „Sie berichten immer nur ihre eigenen Freu- 
den, ihre eigenen Schmerzen oder die geheimnisvollen 
Begebenheiten ihrer Existenz.“ Sie „machen in Passion“. 
Ihre Helden „erwecken keine Ideen“, „sind vergrößerte 
Individualitäten, die nur flüchtige Sympathien erwecken; 
sie sind mit den großen Interessen des Lebens nicht ver- 
knüpft, und stellen deshalb nichts dar“. Mit einer ge- 
wissen Verächtlichkeit spricht Balzac von den Leuten, 
die „aus Mangel an Erfindung ihre eigenen Schmerzen 
erzählen“. 

Aber Balzacs Polemik ist nie von einem einseitig re- 
aktionären Geist diktiert. Dazu ist Balzac viel zu modern, 
viel zu sehr von seiner Epoche angezogen. Sein Glaube 
an den Fortschritt der Idee in der Geschichte sucht sich 
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in der Literatur Bestätigung. Wenn er die Werke von 
1830 denen von 1730 gegenüberstellt, fällt der Vergleich 
fast durchweg zugunsten der Gegenwart aus. Steht La- 
martine nicht höher als J.-B. Rousseau, Delphine 
Gay über Mme DuBocage, Jules Janins „Ane mort“ 
über des Abbe Prevost „Histoire d’une Grecque mo- 
derne“, Merimees Theater über dem von Fontenelle, 
Chateaubriand und Lamennais über Massillon, 
Hugos Oden über denen des Lamotte? Nur dem Drama 
ist es schlecht ergangen; denn „Hernani“ bedeutet einen 
Rückschritt. Aber Hugo hat das Zeug zu einem Meister- 
werk in sich. „Trotz dieses Mißerfolges sind wir unseren 
Vorgängern weit überlegen; denn der vierte Akt von 
»Christiner (Dumas) ist eine höhere Leistung als »Ido- 
meneer (von Crebillon).“ 

Man darf sich nur nicht irreführen lassen durch ein- 
seitige Parteistellungen. Die neue Literatur, welche die 
neue Gesellschaft braucht, darf sich nicht auf „die bei- 
den, unangemessener Weise Romantik und Klassik ge- 
nannten Systeme“ festlegen lassen. Balzac sucht das dem 
Geist nach Zusammengehörende in einer Synthese zu- 
sammenzufassen, die jenseits dieser Gegensätze liegt. Das 
kann man in seiner kritischen Tätigkeit immer wieder 
beobachten. Das zeigt sich schon 1831, als er einen Rück- 
blick auf die literarische Produktion des Jahres 1850 
wirft. Er stellt dort Mussets „Confession“, Nodiers 
„Histoire du roi de Boh&me“, Stendhals „Rouge et Noir“ 
und die „Physiologie du Mariage“ zusammen. Alle diese 
Werke enthielten den Geist der Epoche, atmeten den 
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Leichengeruch einer erlöschenden Gesellschaft aus und 
brächten die innersten Gedanken eines alten Volkes zum 
Ausdruck, das eine „junge Organisation“ erwarte. Mus- 
sets Werk, kühn in der Grundidee, wenn nicht in der 
Ausführung, habe bewiesen, daß Religion und Atheismus 
gleich tot seien, und lasse keinen Trost übrig. Nodiers 
Satire, reizvoll und blasiert, räume mit dem Glauben an 
die Wissenschaft auf. Die „Physiologie“ habe die Ilu- 
sionen des ehelichen Glücks zerstört. Endlich habe die 
kalte und unheimliche Philosophie Stendhals der 
Menschheit den letzten Fetzen von Glauben genommen. 
Denn sie zeige, daß Dankbarkeit nur ein Wort sei, wie 
Liebe, Gott, Monarch. „Ein Mann wird kommen, der in 
einem einzigen Werke diese vier Ideen zusammenfassen 
wird, und dann wird das neunzehnte Jahrhundert einen 
furchtbaren Rabelais haben, der die Freiheit beklopfen 
wird wie Stendhal das menschliche Herz geknickt hat.“ 

In der Negation also, in der schonungslosen Kritik der 
Ideale sieht Balzac die Leistung der jungen Literatur: 
sie muß das Morsche zertrümmern, um dem neuen Auf- 
bau freies Feld zu schaffen. Denn die Zeit häutet sich 
wie eine Schlange; ein Werden ist da: „un renouveau“, 
„um Ronsards Sprache zu gebrauchen‘. Manche Leute 
sind freilich stehen geblieben: Fossilien im neuen Frank- 
reich, „Überreste einer alten Welt, die wiederaufzubauen 
unmöglich ist“. 

Die neue Welt aufbauen — das will der Künstler Bal- 
zac. Das ist das Ziel, das er den Dichtern seiner Zeit 
setzt. Aber die Romantik scheint zu diesem Bauwillen 
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unfähig oder ungeeignet. Darum wollte Balzac mit „La 
Peau de Chagrin“, wie es in der Vorrede von 1831 hieß, 
„die Reaktion begünstigen, die einige gute Köpfe vor- 
bereiten, die unseres gegenwärtigen Vandalismus über- 
drüssig sind“. Man ist des Schauspiels müde, daß soviel 
Steine aufgehäuft werden, ohne daß sich ein Denkmal 
erhebt. Von allen Seiten hört man klagen über die blut- 
rünstige Grausamkeit, die Henker- und Galgenromantik 
der Modeliteratur. Ebenso satt ist das Publikum der spa- 
nischen Romanzen, des Orients, der Piraten und der in 
Walter Scotts Manier zubereiteten französischen Ge- 
schichte. „Was bleibt uns denn übrig?“ 

Balzacs Bewertung der Romantik spiegelt sich wieder 
in seiner Stellung zu ihren führenden Dichtern. In Vic- 
tor Hugo ehrt er wohl die geniale poetische Begabung, 
aber: „C’est un grand homme. N’en parlous plus!“ — so 
lautet die Replik in „La Peau de Chagrin“ auf die Frage: 
„Et Victor Hugo?“!) Von „Hernani“ hat Balzac 1830 
eine scharfe, aber treffiende Kritik gegeben. Den Ge- 
stalten fehlt jede Charakteristik, dem Drama jede Idee, 
der Handlung jede Originalität. Die Situationen stammen 
aus Romeo und Julia, aus Cinna, aus der Braut von Lam- 
mermoor. Der Gegenstand ist unmöglich, die Handlungs- 
weise der Personen widerspricht dem gesunden Men- 
schenverstand. „Herr Victor Hugo wird einen natür- 
lichen Zug niemals anders als durch Zufall treffen.“ Zwar 
hat Balzac später gelegentlich einen Vers aus „Marion 
Delorme“ bewundert: 


1) In den späteren Auflagen dafür: „Et Canalis?“ 
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Et ’amour m’a refait une virginite. 

Er fand ihn Corneilles würdig. Aber brieflich schilt 
er doch auf Hugos „elende Melodramen“. Hugo, Lamar- 
tine und Musset zusammen würden einen vollständigen 
Dichter geben. Aber ein Dichter war Hugo doch, ein 
großer Dichter. Und so konnte sich Balzac in der Wid- 
mung der „Ilusions perdues“ den aufrichtigen Bewun- 
derer und Freund Victor Hugos nennen. Allerdings wird 
gerade in diesem Buche gelegentlich ungünstig über einen 
Dichter geurteilt, der aus kleinlichem Rachebedürfnis von 
der Monarchie zur Opposition übergegangen sei. Viel- 
leicht ist das nicht unmittelbar auf Hugo gemünzt, aber 
doch war der politische Gegensatz zwischen ihm und 
Balzacnicht weniger tief als der künstlerische. Dazu kamen 
Trübungen des persönlichen Verhältnisses. 1842 klagt 
Balzac wiederholt über häßliche Intrigen, die Hugo gegen 
ihn spinne. Bände wären nötig, schreibt er an Frau v. 
Hanska, um diese schwarzen Gemeinheiten darzustellen. 
„Ein großer Dichter, aber ein kleiner Mensch!“ — Trotz- 
dem bleiben die persönlichen Beziehungen bestehen. 

Chateaubriand hatte den Knaben Hugo „enfant su- 
blime“ genannt. Für Balzac ist Hugo im Grunde immer 
das erhabene Kind geblieben. Er fand diesen Eindruck 
bestätigt nach der Erstaufführung der „Burgraves‘, die 
zwar Stücke von großartiger und mitreißender poetischer 
Wirkung enthielten, aber im übrigen dieselben alten Kin- 
dereien zeigten: Gefängnisse, Särge, Unwahrscheinlich- 
keiten von äußerster Absurdität. Und welcher Mangel an 
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Balzac doch mit Hugo verbunden durch die Verwandt- 
schaft des Genius. Victor Hugo hatte das Wort von 
den „Marschällen derLiteratur“ geprägt.Balzac hat diesen 
„schönen Ausdruck“ übernommen und ihn schriftlich wie 
mündlich oft angewandt, so daß schlecht unterrichtete 
Kritiker ihn als eine Erfindung Balzacs — einen Ausdruck 
seines maßlosen Selbstgefühls, wie sie gern hinzusetzten 
— angesehen haben. Zu diesen „dix ou douze mar&chaux 
de France litteraires“, zu diesen ruhmgekrönten Führern 
des französischen Geistes gehörten Balzac und Hugo, und 
das vereinte sie trotz aller Schwankungen und Richtungs- 
verschiedenheiten. Sie wußten es beide. Kein ergreifen- 
deres Zeugnis gibt es dafür als die Worte, die Hugo am 
Grabe Balzacs gesprochen hat. 

Zwischen Balzac und Lamartine war die Beziehung 
loser. Balzac hat den Dichter der „Meditations“ als „chef 
de l’Ecole angelique”“ gegrüßt, hat ihn als Freund wert 
gehalten, hat ihm seine Metaphysik der Politik in blen- 
denden Apergus entwickelt — aber der edel-blasse Spiri- 
tualismus Lamartines war seinem Temperament nicht nur, 
sondern auch seiner Denkungsart fern. Wie stark den- 
noch der Eindruck von Balzacs Persönlichkeit auch auf 
Lamartine war, bezeugt dessen Schilderung, aus derRo- 
din die Idee seines Balzac nahm. 

Vignys Kunst steht Balzac sachlich näher. Denn sie 
sucht die französische Geschichte für die neue künstle- 
rische Manier der Romantik fruchtbar zu machen. Aber 
wie hat er die Geschichte vergewaltigt! Er wertet sie 
nur um ihrer poetisehen Wirkungen willen; er benutzt 
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sie als Draperie, „um uns zu überzeugen, daß die Künstler 
von Lügen leben“. Er hat keine Ehrfurcht vor den Tat- 
sachen, er spielt mit der Wahrheit, er sieht in seinem 
Gegenstand nur das Dekorative, nicht die Idee, und so 
ist sein „Cing-Mars“ trotz seiner Beliebtheit „kein sehr 
bemerkenswertes Werk“. Später hat Vigny in „Chatter- 
ton“ eine Apologie des Selbstmords gegeben — wogegen 
alle Instinkte und Überzeugungen Balzacs rebellieren. Man 
soll die nicht verherrlichen, die dem Kampf und dem 
Leiden entgehen wollen: das Leiden ist die Schule der 
großen Willensmenschen. Aber dennoch hat Balzac Vigny 
neben Hugo und Gautier gestellt als die einzigen, welchen 
es gelungen sei, den doppelten Ruhm des Dichters und 
des Prosaikers zu erringen — die höchste Auszeichnung 
der französischen Literatur.') 

AufTheophile Gautier wurde Balzac durch „Made- 
moiselle de Maupin“ (1835) aufmerksam. Das genialisch 
sprühende Werk erregte seine lebhafte Bewunderung, Er 
gewann den Verfasser als Mitarbeiter für die „Chronique 
de Paris“, ein legitimistisches Blatt, dessen Leitung Bal- 
zac 1836 übernommen hatte. Als Mitarbeiter zog er Gau- 
tier auch heran für die 1837 veranstaltete neue Ausgabe 
der Novelle „Un Chef-d’oeuvre inconnu“. Die Gedanken 
des alten Porbus über das Geheimnis der Malkunst ent- 
stammen zum Teil der Feder Theophile Gautiers. Als 


1) In seinen „Souvenirs“ berichtet Barbier von einem Rede- 
gefecht zwischen Leon de Wailly und Balzac anläßlich Chat- 
tertons („quelque chose de bien absurde“) L. Sech&, A. de Vigny. 
1913, I, p. 343. 
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Theaterkritiker tritt Gautier für die dramatischen Ver- 
suche Balzacs ein, wie umgekehrt Balzac dem damals 
noch sehr umstrittenen und wenig gewürdigten Schöpfer 
der „Mademoiselle de Maupin“ oft seine Bewunderung 
öffentlich ausgesprochen hat. Er liebte an diesem Buch 
den ästhetischen Immoralismus, den glühenden Schön- 
heitsdurst, den reichen Glanz der Sprache, „die pracht- 
volle Vorrede“, in der der Verfasser mit dem Journalis- 
mus der Zeit abrechnete, und den Sinn für Komik, der 
den meisten Romantikern abging. Von den Dichtern der 
Zeit ist Gautier derjenige, der künstlerisch und mensch- 
lich Balzac bei weitem am nächsten gestanden hat. Der 
letzte Brief Balzacs ist an Gautier gerichtet. Als Doku- 
ment dieser langen Freundschaft hat uns Gautier seine 
Studie über Balzac hinterlassen. 

Nahe Freundschaft verband Balzac auch mit George 
‘Sand — „mon frere George“. 1831 hatte sie „Indiana“ 
veröffentlicht, ein Werk, das Balzac als Reaktion der 
Wahrheit gegen die Phantastik, der Gegenwart gegen 
das Mittelalter, der Psychologie gegen die bizarren The- 
men der romantischen Modeliteratur begrüßte. Noch in 
demselben Jahr lernte er die Verfasserin durch die Ver- 
mittlung von Jules Sandeau oder Latouche kennen. 
. Sie wurden schnell gute Freunde. Einmal kam es aller- 
dings zu einer kleinen Störung. Als sich nämlich heraus- 
stellte, daß George Sand Rabelais nicht kannte, las ihr 
Balzac einiges aus seinem Lieblingsautor vor und würzte 
die Lektüre mit Bemerkungen im Geiste Pantagruels. 
„Allez-vous en, gros eflronte!” soll George Sand prote- 
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stiert haben. Und Balzac: „Je vous ob&is, mais en ce mo- 
ment vous n’ttes qu’une bäte et une chipie.“ Das änderte 
aber nichts an der Freundschaft. Balzac bewunderte 
Georges Charakter. Er sah in ihr einen vornehmen, auf 
opfernden, treuen Kameraden — freilich nicht eine Frau, 
die Liebe einflößen konnte. Als Künstler wurde er ihr 
gegenüber bald kritisch; „Consuelo“ hat er abfällig be- 
urteilt. Er mußte die Romane der George Sand unwirk- 
lich und exaltiert finden, wie ja auch ihre sozialen Re- 
formideen seinen Widerspruch erregten. Er verurteilte 
ja Frauen-Emanzipation und Sozialismus. Er hat George 
Sand — mit ihrem Einverständnis — dargestellt als Made- 
moiselle Des Touches (in „Beatrix‘), und diese Schilde- 
rung bedeutet die Huldigung vor einer großen Natur. Sie 
kommt auch zum Wort in der schönen Widmung der 
„Memoires de deux jeunes Mariees“ an George Sand. 

Die romantische Tagesmode der dreißiger Jahre hat, 
wie man weiß, verhindert, daß Stendhal von seinen 
Zeitgenossen nach seinem Wert geschätzt wurde. Als 
Taine 1864 seinen Essay über „Le Rouge et le Noir“ 
veröffentlichte, wirkte das wie eine Entdeckung. Der 
moderne Stendhal-Kultus stammt daher. Zu den weni- 
gen, die Stendhal bei seinen Lebzeiten in seiner ganzen 
Bedeutung erkannt haben, gehört Balzac: sein Urteil war 
nicht getrübt durch die romantische Zeitstimmung. Schon 
'in der „Physiologie du Mariage“ findet sich ein Hinweis 
auf Stendhal, dem im Laufe der Jahre viele andere in 
der Menschlichen Komödie folgen. 1830 hebt Balzac, wie 
wir sahen, aus der zeitgenössischen Produktion „Le Rouge 
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et le Noir“ als eins der bezeichnendsten Werke heraus. 
Nach dem Erscheinen der „Chartreuse de Parme“ schreibt 
er 1859 an Frau v. Hanska, der Roman sei das schönste 
Buch der letzten fünfzig Jahre. Macchiavell könnte 
ihn geschrieben haben. 1840 gibt er in der „Revue pa- 
risienne" eine fünfzig Seiten umfassende, tief eindringende 
Würdigung dieses „Meisterwerks“, in’ dem das Erhabene 
von Kapitel zu Kapitel immer mehr hervorbreche. Nur 
unter den zwölfhundert Menschen, welche die geistige 
Elite Europas bildeten, könne dies Buch verständnisvolle 
Leser finden — woraus sich das beharrliche Schweigen 
der Kritik erkläre. Dies Schweigen will Balzac durch- 
brechen, in dem Bewußtsein, damit eine sittliche Pflicht 
zu erfüllen. Es ist groß und schön, mit welcher ritter- 
lichen Vornehmheit, mit welchem tiefen Verständnis Bal- 
zac dem großen Schriftsteller huldigt, der seiner Natur 
in vielen Punkten so entgegengesetzt ist, daß spätere 
Kritiker, an geistiger und seelischer Fassungskraft schwä- 
cher, oft den einen gegen den andern ausgespielt haben. 

Aber für Balzac war das verstehende Erfassen frem- 
der Größe eine beglückende Ausweitung und Erhebung. 
Das hat ihn fähig gemacht, auch als Kritiker groß zu 
sein!) und die Bedeutung der Kritik zu würdigen. Er 
wollte zwei Arten der Kritik unterschieden wissen: die 
journalistische, die er als verantwortungslose „Seiltän- 


2) Bire nennt ihn „un maitre critique‘“. Anders, aber wie 
mir scheint, ungerecht urteilt Saintsbury in seiner „History 
of European Criticism.‘‘ Das Buch von Lumet, Balzac critique 
litteraire, war mir leider nicht zugänglich. 
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zerei scharf ablehnte, und die andere, die „eine ganze 
Wissenschaft“ sei. „Sie erfordert ein vollständiges Ver- 
ständnis der Werke, einen hellsichtigen Blick auf die 
Tendenzen einer Epoche, die Anwendung eines Systems, 
einen Glauben an bestimmte Prinzipien, d. h. eine Juris- 
prudenz, einen Bericht, ein Urteil. Dieser Kritiker wird 
dann der Richter der Ideen, der Zensor seiner Zeit, er 
übt ein Priestertum aus.” Aber Balzac würdigt auch die 
Bedeutung der sympathischen Einfühlung für die Kritik. 
„Der Freund eines genialen Mannes, sagt er in seiner 
Beyle-Studie, kann sich zu ihm erheben durch die Zu- 
neigung, durch das Verständnis.“ Weil er ganz er selbst 
war und in sich unerschöpflichen Reichtum spürte, weil 
er seiner Zeit und ihren künstlerischen und geistigen 
Tendenzen frei gegenüber stand, ebendeshalb konnte er 
auch frei seine Bewunderung spenden. 

Zu den fruchtbaren Wirkungen der Romantik hat man 
ihre Hinweise auf fremdeLbiteraturen zurechnen. Sie folgte 
damit dem Vorbild des achtzehnten Jahrhunderts, dessen 
größte Geister — ein Voltaire, ein Diderot, ein Rousseau, 
ein Montesquieu — starke Anregungen aus der englischen 
Literatur empfangen hatten. Frau von Sta&l, B. Con- 
stant und die jungen Generationen von 1820 entdeckten 
dann Goethe und Schiller, Jean Paul und ET. A. 
Hoffmann, Walter Scott und Byron. Die „Weltlite- 
ratur“ in Goethes Sinne gehörte zur Atmosphäre der 
_ Restauration. Balzac hat sich zwar gegen Ende seines 
Lebens einmal scharf gegen die übertriebene Bewunde- 
rung der fremden Literaturen gewandt. Er beschwert sich 
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1847 darüber, daß man Lehrstühle für Slawisch und 
Mandschu schaffe und solche für die Literaturen des 
Nordens, die, anstatt Lektionen zu erteilen, vielmehr 
solche empfangen sollten. Aber doch hat Balzac mannig- 
fache Elemente vor allem aus der englischen und der 
deutschen Literatur aufgenommen. 

Die Entstehung des Balzacschen Romans ist ohne 
Sterne, Scott, Cooper nicht zu verstehen. Sterne 
hat auf Balzac — wie auf seinen älteren Freund Nodier 
— eine unvergleichliche Anziehungskraft geübt. Die Ori- 
ginalität seiner Beobachtung, der barocke Humor, die 
Analyse kleiner Menschlichkeiten, die bizarren Erörte- 
rungen über Ehe und Kindererzeugung, die launische 
Phantastik — all das machte Sterne für Balzac zu einem 
der Lieblingsautoren seiner Jugend, den er in seinen 
Frühwerken bei jeder Gelegenheit anpreist. Scott hatte 
die Geschichte als Wirklichkeit mit treuer Milieuschilde- 
rung und Zeitkolorit für den Roman erobert. Man hat 
mit Recht sagen können, daß die Menschliche Komödie 
Scotts neue Darstellungsart auf die französische Gesell- 
schaft übertragen habe. „Ihn nachahmen, schrieb Balzac 
1830, heißt sich zum Scheitern verurteilen. Um Walter 
Scott gleichzukommen, muß man ihm überlegen sein, und 
dazu muß man wahr sein.“ Man kann Balzacs Verhält- 
nis zu Scott nicht schärfer bezeichnen, als er es mit diesen 
Worten selbst getan hat. Die Wahrheit des Lebens, die 
Wirklichkeit der menschlichen Natur — das besaß der 
große Scott nicht. Er kannte die Leidenschaft nicht — 
oder er hat sie wenigstens, wie Cooper, den Blau- 
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strümpfen seiner Nation geopfert. Alle seine Frauen stam- 
men von Clarissa Harlowe ab. Er ist Puritaner. Aber 
Balzac lernte von ihm den Dialog, die Komposition, die 
Regie des Romans. 

In Cooper fand Balzac den großen Antagonismus von 
Natur und Gesellschaft, dargestellt in der Fehde zwischen 
Rothäuten und Bleichgesichtern, eingerahmt von groß- 
artigen Landschaftsschilderungen. Coopers Mohikaner 
versinnbildlichen ihm den erbitterten und verschlagenen 
Kampf des Einzelnen gegen eine ganze Gesellschaft, den 
Typus des edlen Empörers, stolz und verschwiegen, groß 
und stoisch noch im Untergang. Es waren dieselben Ener- 
gien, die Balzac im Daseinskampf des Pariser Lebens 
wiederfand. 

Für Balzacs Romantechnik und für die Richtung seiner 
Phantasie ist endlich mittelbar und unmittelbar die 
englische Schauer- und Gespensterromantik bedeutsam 
geworden. Die Größen dieser „School of terror“ —Beck- 
ford (1760-1844; „Vathek“ 1783), Mrs. Radcliffe 
(1764 - 1822; „The Mysteries ofUdolpho“ 1795),M.G.Le- 
wis (1773-1818; „The Monk“ 1795), Maturin (1782 
bis 1824; „Melmoth the Wanderer“ 1820) — hatten pi- 
kante Mischungen von Satanismus, Spuk, Folterqualen, 
dunklen Geheimnissen erfunden: Rezepte, die alsbald 
von der französischen Romantik nachgeahmt wurden. 
Nodier und der junge Victor Hugo hatten in diesem 
„frenetischen Genre“ geschwelgt. Auch Balzacs Jugend- 
werke bewegen sich ganz in diesem Fahrwasser, aber 
auch später noch hat er seine Bewunderung für Mrs. 


572 


Radcliffe, für Lewis und Maturin oft ausgesprochen und 
die Geheimnisse des Pariser Lebens mit den Mysterien 
jener nervenaufpeitschenden Phantastik verglichen. 
Aus England kam endlich das hinreißende Schauspiel 
eines Lebens, in dem sich Adel und Revolte, Luxus und 
Abenteurerdasein, Genie und Schönheit, Phantasie und 
Wirklichkeit in nie geschauter Weise durchdrungen 
hatten: Lord Byron. Hier war Leben Dichtung und 
Dichtung Leben geworden. Hier war vor den Augen der 
Zeitgenossen ein Mythos entstanden, der selbst nach dem 
Mythos Napoleons die Geister bezwang. Sturmdurchtobte 
Seelen, verzehrt von Leidenschaften, zernagt von einem 
dunklen Schuldgeheimnis, ausgebrannt von Lebensekel 
und Menschenverachtung, Hohn und Empörung zum 
Himmel schleudernd und doch nach Seligkeit der Liebe 
und Befriedung in der Natur verlangend — das waren 
Byrons Helden. Auf ihrer umdüsterten Stirn, in ihrem 
durchbohrenden Blick las man die Zeichen des Schick- 
sals. Sie waren Freibeuter und Abenteurer, halb Engel, 
halb Dämonen. Verheerend wie entfesselte Elemente, 
versengend wie Lavaströme trugen sie Zerstörung wo- 
sie sich wandten. Das Pathos eines Karl Moor, die Seelen- 
qual Renes, die Skepsis Voltaires und die Empörung 
Rousseaus - all dies floß in Byrons Gestalten zusam- 
men, gesteigert durch den Schauer des Geheimnisses. 
All dies hat seine Spuren hinterlassen in den romanti- 
schen Helden und in manchem phantastischen Motiv Bal- 
zacs. Raphael und Vautrin tragen Züge dieser Wesensart. 
Byron ist es wohl auch gewesen, der Balzac auf Otway 
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hinwies. Aber „Byron ist immer nur er selbst gewesen” 
-— dies Wort bezeichnet die Grenze zwischen dem Iyri- 
schen Subjektivismus Byrons und dem objektiven Welt- 
bild Balzacs. 

Deutschland hat Balzac nicht ausschließlich, aber doch 
wesentlich mit den Augen von Frau von Staäl gesehen: 
eine Art poetisches und zugleich groteskes Märchenland 
am Rande der zivilisierten Welt; die Heimat des Nürn- 
berger Spielzeugs, der Tabakspfeifen und zugleich des 
Doppelgängerglaubens, die Region tränenseliger Empfind- 
samkeit und wolkiger Träumerei. Balzacs Dilecta war 
die Tochter eines deutschen Musikers, des Harfenspielers 
Hinner aus Wetzlar, den das Geschick an den Versailler 
Königshofverschlug. Seinen poetischen Mädchengestalten, 
einer Modeste Mignon, einer Ursule Mirouet, gibt Balzac 
einen Tropfen deutschen Blutes mit. Die Idee zu dem 
tragischen Untergang der Helene d’Aiglemont hatte er 
aus der Parricida-Szene des Tell empfangen: „sie würde 
in Deutschland besser verstanden werden als in Frank- 
reich“. Manche seiner Erzählungen wollen — so erklärt 
sein Kommentator Davin — mit der Poesie des deutschen 
Gemüts wetteifern. Ein kindliches deutsches Gemüt hat 
er auch in dem Musiker Schmucke geschildert, dem er 
freilich im gleichen Roman den diabolischen „typischen“ 
Deutschen Fritz Brunner gegenüberstellt, in dem sich 
Verschlagenheit und Naivität, Biedersinn und Geschäfts- 
geist zusammenfinden. Das Elsaß entsendet in das Ge- 
wimmel der Menschlichen Komödie seine jüdischen Fi- 
nanzgenies, aber es ist auch das Land der edeln Herzen, 
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deren Mission es ist, „die Schönheit der Kombination 
von französischem Geist und germanischer PUR: 
heit“ darzustellen. 

Balzac hat das Deutsche eine „prachtvolle und hoher 
Schätzung würdige Sprache“ genannt, zugleich aber er- 
klärt, daß er kein Wort Deutsch verstehe. Die deutsche 
Literatur hat er wenig gekannt. Doch bewundert er den 
Seelenadel Schillers, die in der Empfindung so deutsche, 
in der Formklarkeit romanische ErzählungskunstTiecks, 
den „seltsamen Genius“ Jean Pauls. Mit Heine war 
Balzac persönlich befreundet. „Un prince de la Boh£ıne“ 
ist ihm gewidmet: er verbreite in Frankreich den Geist 
und die Poesie Deutschlands, in Deutschland die tem- 
peramentvolle und geistreiche französische Kritik. Von 
allen deutschen Dichtern ist E, T. A. Hoffmann der- 
jenige, den Balzac am öftesten nennt und am besten kennt. 
Er bewunderte die unheimliche Phantastik, die Hoffmann 
in die Wirklichkeit zu projizieren wußte. Das ist ein Zug, 
in dem Balzac und Hoffmann eng verwandt sind. Aber 
eine Abhängigkeit der „Peau de Chagrin“ von Hoffmann 
will Balzac nicht zugeben. Die Phantastik des Buches 
sei schon in Voltaires „Micromegas“, ja in Cyrano 
vorgebildet. Er habe Hoffmann erst kennen gelernt, nach- 
dem er den Plan der „Peau de Chagrin“ entworfen ge- 
habt habe. Unmittelbar nachgeahmt hat er ihn nur ein- 
mal — in „L’Elixir de longue vie“, einem seiner schwäch- 
sten Werke. 

Aber diese ganze deutsche romantische Welt war über- 
ragt von Goethe, dem Patriarchen des europäischen 
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Geistes. Der junge Balzac sah ihn romantisch, wie Dela- 
croix und die ganze Welt es tat: als den zweifelnden, 
sich empörenden Übermenschen. „Wir leben in einer 
Zeit, schreibt er 1850, wo die ernstesten Dinge die Auf- 
merksamkeit nicht für zwei Stunden fesseln. Goethe und 
der Papst liegen in den letzten Zügen! Der Autor des 
Faust und der Stellvertreter Jesu Christi!... Früher hätte 
so etwas das Paradies und das Inferno der Zivilisation 
in Aufruhr gebracht: die Ungläubigen und die Frommen. 
Der Führer der satanischen Schule, der wir Lord Byron 
verdanken, ... Goethe, wird wahrscheinlich aus dieser Welt 
scheiden gleichzeitig mit demPapst, dem obersten Fürsten 
der Gläubigen, der frommen Seelen... und wo werden 
sich beide finden? .... Der eine ist von den Menschen 
vergöttert worden, und der andere wird vielleicht von 
den Heiligen schlecht empfangen werden.“ Was hat Bal- 
zac in Goethe gesehen? Im Verfasser des Werther sah 
er den großen Schilderer des menschlichen Herzens, der 
alle Situationen des Gefühls gedeutet habe. In Tasso 
fand er das typische Charaktergemälde des Künstlers, 
der an seiner Umwelt leidet. Aus dem „Briefwechsel mit 
dem Kinde“ schöpfte er die Anregung zu „Modeste Mig- 
non“, wie er das Motiv des Paktes aus dem Faust in 
„La Peau de Chagrin“ und in „Melmoth Reconcilie“ ver- 
wertet hat. Das Ideal des Weibes, das sich zartdem großen 
Manne anschmiegt, bewunderte er in Egmonts Klärchen. 
Mit einer Gretchen-Natur hat er seine Eugenie Grandet 
ausgestattet. Vor allem aber hat ihn die Gestalt Mephistos 
angezogen. An ihn erinnern die diabolischen und dämo- 
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nischen Naturen der Menschlichen Komödie, der Anti- 
quar der „Peau de Chagrin“, der Maler Frenhofer und 
manche andere. Einen „politischen Mephisto“ sah er in 
Metternich. Schließlich ist Goethe für Balzac der um- 
fassende Genius, der alle Wege des Menschengeistes 
verfolgt, der „große Goethe”, der in seinem letzten Auf- 
satz noch den Triumph des Geoffroy Saint-Hilaire 
begrüßte. 

Im Frühjahr 1850 sandte der Bildhauer David d’An- 
gers an Goethe eine Kiste, welche Gipsmedaillons be- 
kannter Persönlichkeiten und eine Sammlung von Wer- 
ken der jungen französischen Literatur enthielt, mit den 
Widmungen der Verfasser geschmückt. Neben Bänden 
von Sainte-Beuve, Ballanche, Hugo waren auch 
Werke von Balzac darunter. Zu Eckermann sagte 
Goethe am 10. März 1830: „David hat mir durch diese 
Sendung schöne Tage bereitet. Die jungen Dichter be- 
schäftigen mich nun schon die ganze Woche und ge- 
währen mir durch die frischen Eindrücke, die ich von 
ihnen empfange, ein neues Leben. Ich werde über die 
mir sehr lieben Porträts und Bücher einen eigenen Ka- 
talog machen und beiden in meiner Kunstsammlung und 
Bibliothek einen besonderen Platz geben.“ „Man sah es 
Goethe an, fügt Eckermann hinzu, daß diese Huldigung 
der jungen Dichter Frankreichs ihn beglückte.“ Der erste 
große Wurf Balzacs, „La Peau du Chagrin“, traf im 
Herbst 1831 in Weimar ein. Am 11. Oktober notierte 
Goethe in sein Tagebuch: „Es ist ein vortreffliches Werk 
neuester Art, welches sich jedoch dadurch auszeichnet, 
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daß es sich zwischen dem Möglichen und Unerträglichen 
mit Energie und Geschmack hin und herbewegt, und das 
Wunderbare als Mittel, die merkwürdigsten Gesinnungen 
und Vorkommenheiten sehr konsequent zu brauchen 
weiß, worüher sich im einzelnen viel Gutes würde sagen 
lassen.“ Der Eindruck muß tief gewesen sein, denn noch 
wenige Tage vor seinem Tode, am 27. Februar 1832 
unterhielt sich Goethe mit Soret über Balzacs Werk. Es 
wimmele zwar von Kunstfehlern, Übertreibungen, Un- 
vollkommenheiten, und doch sei es unmöglich, die un- 
gemeine Begabung des Autors zu verkennen. So hat kurz 
vor seinem Erlöschen der größte deutsche Geist noch 
den aufgehenden Ruhm Balzacs gegrüßt. Wie ergreift 
diese Begegnung. 

Goethe hat die literarische Bewegung des jungen 
Frankreich mit Interesse verfolgt, aber mit seiner Kritik 
nicht zurückgehalten. „Das abscheulichste Buch, das je 
geschrieben wurde, ohne alle Natur und ohne alle Wahr- 
heit“, nannte er „Notre-Dame de Paris“, obwohl er Vic- 
tor Hugo wohlwollend beurteilt hatte. Aber diese „un- 
selig-romantische Richtung“! heißt es jetzt 1831. Er muß 
wohl gefunden haben, daß ein Buch wie „La Peau de 
Chagrin“ trotz seiner „Extravaganzen“ mit dieser Rich- 
tung wenig gemein habe. Und er hat richtig gesehen. 
Allerdings: in Balzac sind alle Zeitelemente widerge- 
spiegelt -— und so auch alle seelischen Elemente der Ro- 
mantik. Aber eben nur so: als Stoff. Die Romantik ist 
in Balzac, aber Balzac ist nicht in der Romantik. Roman- 
tische StimmungenundMotive haben ihren Platz in seinem 
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+ Werk, aber dies Werk selbst ist unromantisch, antiroman- 


; tisch — was nicht besagt, daß es klassisch ist. Es ist über- 
romantisch — so wie der Faust. 

Balzacs Werk ist eine Phänomenologie der Romantik: 
denn unter den unzähligen Typen, die Balzac schildert, 
befindet sich auch der romantische Mensch. Eine ganze 
Gruppe von romantischen Naturen könnte man aus der 


; Menschlichen Komödie zusammenstellen. Sie leiden unter 


der monotonen Plattheit des Alltags, unter der Sinnlosig- 
keit und Schmerzhaftigkeit des Daseins; sie tragen Selbst- 
mordgedanken in sich oder streben zur Selbstvernich- 
tung durch Ausschweifung und Genuß. Sie haben mit 
der ersten Jugend die zarte Blüte des Gefühls verloren. 
Blasiertheit und Selbstanalyse lähmen jeden Aufschwung 
ihres Herzens. Jung an Jahren fühlen sie sich alt an illu- 


; sionsloser Weisheit, erschöpft wie die letzten Sprossen 


alter Geschlechter. Die letzte Gunst, die sie noch vom 
Leben erwarten, ist der Tod. Wenn sie lieben, so lieben 
sie unglücklich und fühlen sich dadurch geadelt. Mit um- 
flortem Fernblick, wie verloren in einen unermeßlichen 
Traum, schreiten sie durch die Welt. Ein rätselhaftes 
Lächeln irrt auf ihren Lippen - ist es das eines ver- 
stoßenen Engels oder das eines Dämons? Die Größe 
ihrer Seele verurteilt sie zu einer grauenvollen Einsam- 
keit. Der Trost des Glaubens ist ihnen versagt. Manch- 
mal verrät ein Seufzer, daß in ihrer Brust eine Hölle von 
Schmerzen wohnt. Sie sind verkannte Könige. Ihr Lei- 
den gleicht dem des betagten Ludwig XIV., den, so deutet 
Balzac, eine Maintenon nicht darüber trösten konnte, daß 
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er mit den Dingen und den Menschen, mit dem Leben und 
mit Gott Mißbrauch getrieben hatte. Sie sind übersensitive 
Naturen. AllenReizen ausgeliefert, scheitern sie am Leben. 

Wir kennen diese Menschen aus der Dichtung Alfred 
de Mussets. Aber Musset gibt ihnen recht — offen oder 
stillschweigend. Er hat den romantischen Seelenzwiespalt, 
an dem sein Leben zerschellte, geläutert zu unsterblichen 
Versen. Aber was Musset verherrlicht, das studiert Bal- 
zac objektiv wie ein großer Arzt. Er gibt die Diagnose 
der Romantik — aber er gibt auch ihre Therapie. Er liebt 
es, seine Heldinnen am Kultus der Leidenschaft schei- 
tern zu lassen. Er läßt sie gesunden durch die Hingabe 
an Familie, Religion, Gesellschaft. Viele seiner Bücher 
lesen sich wie Antworten auf die erhitzten Manifeste der 
George Sand. So belehrt die schöne geniale Camille 
Maupin ihren Anbeter: „Die Gesellschaft, in der du leben 
mußt, vermag nicht zu bestehen ohne die Religion der 
Pflicht, und du würdest sie verkennen, wie ich sie ver- 
kannt habe, wenn du dich von der Leidenschaft und 
der Phantasie fortreißen ließest, wie ich es getan habe. 
Die Frau ist dem Manne nur dann gleich, wenn sie aus 
ihrem Leben eine beständige Opfergabe macht, wie das 
des Mannes eine beständige Tat ist.“ Bekehrung und 
Heilung des Romantikers — das ist, moralisch, sozial, re- 
ligiös betrachtet, ein Hauptmotiv der Menschlichen Ko- 
mödie. Ein Benassis, ein Godefroid, eine M”® Graslin 
und viele andere sind solche Menschen, die aus dunklen 
Herzensverwirrungen, aus lähmendem Lebensekel den 
Weg zurückgefunden haben zu sittlicher Verantwortung, 
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;‚ zu fruchtbarer Tätigkeit, zu überwindendem Glauben. 


Werke wie „Le Cure de Village“, „Le Medecin de Cam- 


 pagne‘, „L’Envers de Histoire contemporaine“ sind Bal- 
, zacs Antwort auf „Rene“ und „Obermann“, auf „Adolphe“ 


yr 
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und „La Confession d’un Enfant du si&cle“ — wie „Wil- 
helm Meister“ die Antwort auf den „Werther“ ist. 
Nein, Balzac ist kein Romantiker. „Er lebt mitten in 


. der Romantik, und nichts ist weniger romantisch als sein 


Werk“ - man kann dieses Wort zweier so ausgezeich- 


neterBalzac-Kenner wieGabrielHanotaux undGeor- 
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ges Vicaire nur unterschreiben. Er hat nie zur roman- 
tischen Schule gehört, er hat ihre Ästhetik abgelehnt, 


und er hat ihr Lebenssystem verworfen. Er ist kein Ro- 


, mantiker: aber nicht deshalb, weil er Klassizist, noch 


mh 


weniger deshalb, weil er Realist wäre. In keinem Sinne 


‚ ist seine Kunst eine bloße Reaktion gegen die Roman- 


tik. Es ist der Universalismus seines Geistes, der ihn von 


. der Romantik fernhielt — weil sie ein einseitiges Kunst- 


. und Lebensideal darstellte.Sie ließ zwar nicht, wie manch- 


u 


mal gesagt wird, die Wirklichkeit weg — Victor Hugo 
hatte vielmehr die Einbeziehung der gesamten Wirk- 


‚ lichkeit in die Kunst als ein Ziel verkündet. Aber sie 
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Eden 


löste die Wirklichkeit in einem Gewoge von Bildern und 
Seelenwallungen auf, oder sie ließ sie zu äußerlicher De- 
koration erstarren — letzteres hat man den Realismus 
der Romantik genannt. In beiden Fällen gab sie die In- 
telligenz preis. 

Die Beseeltheit und Farbigkeit der Romantik, verbun- 
den mit der Analyse und Gedanklichkeit der Klassik — 
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das war das ästhetische Ideal, in dem Balzac die lite 
rarischen Parteien zusammenführen wollte. Für diese Syr- 
these des Besten, was beide Systeme zu geben hatten, 
erfand er sich — angeregt wahrscheinlich durch den 
Sprachgebranch Victor Cousins, der sein philosophi- 
sches System als „Eklektismus“ bezeichnete — den wenig 
glücklichen Namen „literarischer Eklektismus“. Schon in 
der „Physiologie du Mariage“ prägt Balzac diesen Be- 
griff. Dies eklektische Ideal erst erklärt seine Stellung 
zur Romantik. Es gibt uns die Erklärung dafür, daß er 
1830 einen literarischen Fortschritt meint feststellen zu 
können, während er doch die romantische Schule scharf 
kritisiert. Er glaubte schon damals eine eklektische Strö- 
mung zu erkennen. Er hat dieses eklektische Ideal wäh- 
rend seines ganzen Lebens festgehalten und hat es um- 
fassend entwickelt in dem Stendhal- Aufsatz von 1840. Es 
sei, so heißt es da, ein Ruhmestitel des neunzehnten Jahr- 
hunderts, daß es nicht, wie das siebzehnte oder achtzehnte 
Jahrhundert in künstlerischen Dingen der Tyrannei eines 
Mannes oder eines Systems gehorche. Die Literatur des 
- neunzehnten Jahrhunderts sieht Balzac in drei Hauptmas- 
sive gegliedert — litterature des images, litterature des 
idees, Eclectisme litteraire. Balzac gründet diese Einteilung 
auf eine psychologische Typenbildung. „In allen Genera- 
tionen und bei allen Völkern gibt es elegische, meditative, 
kontemplative Geister, die sich vorzugsweise den großen 
Bildern, den umfassenden Schauspielen der Natur zuwen- 
den und sie in sich überführen.“ Lyrik und Epos gehören 
vornehmlich dieser Geistesart an. Ihr setzt Balzac die „tätr- 
382 


Pe rear nee) 
EEE in. use, ı 0ER EEE „EEE EEE , JE 5 GEESEEEEEE,  6mcüllin _ „AEG. —äHHHHRNETEERETET en < EEE. EEE or SEES, >= EEE ER. 


gen Seelen“ entgegen, „welche die Schnelligkeit, die Be- 
wegung, die Concision, die Stoßwirkung, die Handlung, das 
Drama lieben; welche die Diskussion vermeiden, an der 
Träumerei wenig Geschmack haben und an den Resul- 
taten Gefallen finden.“ Die dritte Gruppe aber; der Bal- 
zac offenbar den Vorzug gibt, umfaßt die allseitigen, voll- 
ausgebildeten Naturen, die Bild und Idee in sich ver- 
einigen: „certaines gens complets, certaines intelligences 
»bifronse, embrassent tout, veulent et le lyrisme et l’ac- 
tion, le drame et l’ode, en croyant que la perfection exige 
une vue totale des choses.“ Diese Geistesart „verlangt 
eine Darstellung der Welt wie sie ist: die Bilder und die 
Ideen, die Idee im Bilde oder das Bild in der Idee, Be- 
wegung und Traum“. Bild und Idee repräsentieren lite- 
rarisch den Gegensatz zwischen Farbe und Zeichnung 
in der Malerei. | 
Zur Ideenliteratur rechnet Balzac Musset, Merimee, 
Gozlan, Beranger, Delavigne, Planche, M"*® de 
Girardin, Karr, Nodier, Monnier — und, als ihren 
Meister, Beyle. „Diese Schule empfiehlt sich durch den 
Reichtum an Tatsachen, die Nüchternheit im Gebrauch 
der Bilder, die Concision, die saubere Klarheit, die kurzen 
Sätze in der Art Voltaires; durch eine Technik der 
Erzählung, die das achtzehnte Jahrhundert besessen hat, 
vor allem durch das Gefühl für Komik.“ Der Meister der 
Bilderliteratur ist Victor Hugo — wie gut ist damit seine 
wahre Bedeutung getroffen. Neben ihn stellt Balzac La- 
martine, Senancour, Barbier, Gautier, Sainte- 


Beuve, Vigny. „Alle diese Dichter haben wenig Gefühl 
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für das Komische, sie kennen die Kunst des Dialogs nicht, 
mit Ausnabme von Herrn Gautier, der ein lebhaftes 
Gefühl dafür hat. Der Dialog von Herrn Hugo ist allzu- 
sehr sein eigenes Wort; er verwandelt sich nicht genug, 
er legt sich in seine Gestalt, anstatt diese Gestalt zu wer- 
den. Aber diese Schule hat, wie die andere, schöne 
Werke erzeugt. Sie ist bemerkenswert durch den dich- 
terischen Schwung ihrer weiträumigen Sätze, durch den 
Reichtum der Bilder, durch ihre poetische Sprache, durch 
ihre innige Verbindung mit der Natur. Die andere Schule 
ist menschlich — diese ist göttlich: in dem Sinn, daß sie 
sich durch das Gefühl zur Seele der Schöpfung selbst 
zu erheben strebt. Sie zieht die Natur dem Menschen 
vor. Die französische Sprache verdankt ihr eine starke 
Dosis von Poesie, die ihr nötig war. Sie hat das dich- 
terische Gefühl entwickelt, dem der Positivismus (man 
verzeihe mir dies Wort) unserer Sprache und die Trocken- 
heit, die die Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts 
ihr mitteilten, lange Widerstand geleistet haben. Jean- 
JacquesRousseau,BernardindeSaint-Pierre sind 
die Förderer dieser Umwälzung gewesen, die ich als eine 
glückliche betrachte.“ 

Der Schulstreit zwischen Klassikern und Romantikern 
verwandelt sich so für die an Cuvier und Saint-Hi- 
laire gebildete anthropologische Naturbetrachtung, die 
der Kritiker wie der Dichter Balzac anwendet, in ein 
notwendigesNaturphänomen.Er veranschaulichtan einem 
Sonderfall die Ausprägung der koexistierenden Geistes- 
typen. Seine eigentliche Wurzel ist „cette division assez 
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naturelle des intelligences.“ Damit wird der Streit ent- 
giftet. „Seit zwei Jahrhunderten herrschte ausschließlich 
die Ideenliteratur; die Erben des achtzehnten Jahrhun- 
derts mußten das einzige literarische System, das sie 
kannten, für die ganze Literatur nehmen. Tadelt sie nicht, 
diese Verteidiger des Klassischen! Die Ideenliteratur, ge- 
füllt mit Tatsachen, gedrängt im Aufbau, hegt im Genius 
Frankreichs ... Die Bilderliteratur ist noch in der Wiege, 
zählt schon mehrere Männer, deren Genie unbestreitbar 
ist, aber indem ich sehe, wieviel solche die andere Schule 
zählt, glaube ich mehr an die Größe als an die Dekadenz 
im Reich unserer schönen Sprache.“ !) 

Der französische Geist liebt klare Parteistellungen. Bal- 
zac weiß es und prophezeit deshalb der dritten Schule, 
in die er sich einordnet, geringes Interesse beim litera- 
rischen Publikum. Immerhin könne sie sich auf Scott, 
M”® deSta&l, Cooper, George Sand berufen. Wenn 
er sich selbst „unter das Banner des literarischen Eklek- 
tizismus“ stellt, so tut er es nicht aus Laune oder Stim- 
mung, sondern aus sachlichen Gründen: um den Forde- 
rungen zu genügen, welche seine Aufgabe (die zugleich 
eine Erkenntnis- und eine Darstellungsaufgabe ist) an ihn 
stellt. „Ichglaube nicht, daß die Schilderung der modernen 
Gesellschaft mit dem strengen Verfahren der Literatur 
des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts möglich 
ist. Die Einführung des dramatischen Elements, des Bildes, 
9 Desire Nisard hatte 1834 gegen die Romantiker „Etu- 
des de moeurs et de critique sur les po£tes latins de la deca- 
dence‘“ geschrieben. 
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des Gemäldes, der Beschreibung, des Dialogs scheint mir 
unentbehrlich in der modernen Literatur.“ 

Wenn Balzac Scottund Cooper, George Sand und 
Frau von Sta&l als Vertreter einer Schule aufführt, die 
er selbst fortsetzen wolle, so darf man sich nicht darüber 
täuschen, daß es sich dabei um eine Konstruktion han- 
delt, die wesentlich für Publikum und Kritik bestimmt 
ist. Ihm selbst stellten sich die Dinge anders und groß- 
artiger dar. Er sah zwei große Strömungen: eine ehr- 
würdige und gediegene klassische Tradition, und eine 
genialisch glanzvolle, wenn auch diepsychologische Wirk- 
lichkeit mehr umnebelnde als erhellende neue Richtung. 
Beide hatten ihr Daseinsrecht, beide besaßen eigentüm- 
liche Vorzüge und Mängel. Diese Zweiheit in einer höhe- 
ren Einheit aufzuheben, welche die Einheit des Lebens 
sein würde — das war die Forderung der Zeit, der frei- 
lich nur ein souveräner Genius genügen konnte. Dies 
mußte sein Werk sein, dies war sein Werk. Balzacs Ana- 
lyse der literarischen Situation hat den Sinn, die entschei- 
dende und einzigartige Bedeutung seines künstlerischen 
Wirkens aufzuweisen. Sein Werk bedeutete Verschmel- 
zung antagonistischer Kräfte, Lösung einer generationen- 
langen Spannung, Erfüllung einer geschichtlichen Ent- 
wicklung, der bisher der überragende Geist gefehlt hatte. 
Daß damit eine Schule fortgesetzt werde, ist nur ein Zu- 
geständnis an die Außenstehenden, Wie Balzac seine 
Vorläufer weit hinter sich ließ, so fühlte er sich kraft 
seines Genius auch unerreichbar für alle Schülerschaft. 
Genie und Talent waren ihm nicht dem Grade, sondern 
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der Art nach verschieden. Dem Talent würde er den- 
selben Rat erteilt haben, den Frenhofer einem Porbus 
gibt: „Wenn du dich nicht stark genug fühltest, um im 
Feuer deines Genius die beiden rivalisierenden Darstel- 
lungsarten zu verschmelzen, mußtest du dich offen für 
die eine oder die andere entscheiden, um die Einheit zu 
erlangen, welche eine der Bedingungen des Lebens vor- 
täuscht.“ Sich selbst aber traute Balzac die Kraft zu jener 
Synthese zu, die er dem Genius vorbehalten wußte. 
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In Goethes Studien zur Weltliteratur findet sich ein 
Schema „Teilnahme der Franzosen an deutscher Litera- 
tur“, das 1828 oder später verfaßt ist. Unter dem Stich- 
wort „philosophische (Teilnahme)“ notiert sich Goethe: 
„Ergreifen des Ideellen, welches die deutsche Philosophie 
hervorhebt. Verknüpfung mit dem Sensuellen oder, wenn 
man will, dem Empirischen, dem was dem Menschen- 
verstand zusagt. Was sie »Eclectismer nennen. Mißbilli- 
gung dieses Ausdrucks. Obgleich Billigung der Absicht. 
Man müßte es Totalisme nennen. Harmonisme. Weitere 
Betrachtungen hierüber abgesondert.“ Der Eklektismus, 
den Goethe hier im Auge hat, ist der Victor Cousins. 
An ihn hatte, wie wir sahen, Balzac angeknüpft, um das 
literarische und ästhetische Programm zu kennzeichnen, 
mit dem er die Schulstreitigkeiten des Tages überwinden 


wollte. Der „literarische Eklektismus“ sollte die klassische | 


These und die romantische Antithese in umfassender Syn- 
these aufheben. Der Name war unglücklich gewählt und 
konnte sich schon aus diesem Grunde nicht einbürgern. 
Aber er hat einen tiefen Sinngehalt, und man kann 
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diesen nicht besser verdeutlichen, als wenn man nach 
Goethes Vorgang für Eklektismus das Wort Totalismus 
einsetzt. 

Emile Boutroux hat einmal den Unterschied deut- 
scher und französischer Geistesart zu charakterisieren 
versucht, indem er jener die „Idee des Ganzen”, dieser 
die „Idee des Einen“ zuschrieb. Das Ganze der Welt 
und aller Weltsphären in einer geistigen Anschauung 
zu erfassen, das ist ja in der Tat der Urtrieb deutschen 
Denkens. Das erhebt Nicolaus Cusanus, Leibniz und 
Hegel zu den repräsentativen Gestalten der deutschen 
Philosophie. Dieselbe Anschauung war in Goethe le- 
bendig. Sie ist es, die ihn zum größten Weisen Deutsch- 
lands gemacht hat. Sie ist es, die er als Totalismus be- 
zeichnete und der er seine „Billigung“ schenkte, als sie 
ihm bei den französischen Schülern der deutschen Philo- 
sophie entgegentrat. Es liegt im Wesen des Totalismus, 
daß er, wie Goethe sagt, immer zugleich „Harmonismus“ 
ist. Harmonisierend wollte der Cusaner Pantheismus und . 
Theismus durch den Begriff der „coincidentia opposito- 
rum“ verbinden. Dem harmonischen Gesetz der Monado- 
logie sich in Leben und Handeln nachformend, konnte 
Leibniz erklären: „je ne meprise presque rien“, konnte 
er Ausgleich der Kirchenspaltung und eine internatio- 
nale Organisation der Wissenschaft ins Auge fassen. „Das 
Wahre ist das Ganze“, erklärt dann Hegel; und er läßt 
das Bewußtsein die Erfahrung machen, „daß der Welt- 
lauf so übel nicht ist.“ Sein Panlogismus ist Versöhnung 
aller Formen und führt alle Gestalten des Lebens zum 
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hymnischen Chor zusammen, wie sie der zweite Faust 
im Chorus mysticus vereint. 

Das Frankreich der Descartes, Rousseau, Vol- 
taire, Maistre kennt diesen Trieb zur allumfassenden 
Harmonie des Geistes nicht. Es nimmt Partei für einen 
Aspekt der Wahrheit, den es die Vernunft oder die Na- 
tur oder die Tradition nennt. Es ist antithetisch und 
kämpferisch, nicht harmonisch und kontemplativ. Aber 
es gibt auch ein anderes Frankreich. Es erfand die Ka 
thedralen, ehe es sich in die Zucht der Klassik begab. 
Es ist beseelt von einem Bauwillen, der das Ganze des 
Geistes reich und doch gegliedert, vielgestaltig und doch 
hierarchisch ausdrücken möchte. Die Synthese der In- 
telligenz erkannten wir als französische Leitidee. Frank- 
reich ist es, das den Begriff der Totalisierung in die 
neuere Philosophie eingeführt hat. In CGomte hat der 
Geist dieses Frankreich den denkwürdigen Weg von 
purer Vernunftorganisation der Erkenntnis zum Bekennt- 
nis eines mystischen Primats der Liebe und der Anbe- 
tung zurückgelegt. 

In Balzac hat dieses Frankreich analytisch und my- 
stisch, visionär und wissenschaftlich die Idee der Totali- 
tät in der Sprache der Kunst verwirklicht. Das ist der 
Sinn von Balzacs Schöpfung, das ist die Bedeutung dessen, 
was er „literarischen Eklektismus“ nannte. Er verknüpft, 
um Goethes Formel zu brauchen, das Ideelle mit dem 
Sensuellen. Die Wurzeln seiner geistigen Weltliegen in der 
vielhundertjährigen Tradition des französischen Geistes, 
die er als ein Ganzes sah. Aus französischem Stoff, nach 
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dem architektonischen Gesetz des nationalen Geistes, hat 
er in seiner Kunst die Idee der Totalität verwirklicht — 
aber indem er diese Idee organisierte, trieb er ein Werk, 
das zugleich dem tiefsten Streben des deutschen Geistes 
entsprach. Und er hatte ja auch von Deutschland gei- 
stige Zuströme empfangen. Sie flossen ihm, ohne daß er 
es wußte, zu durch die Theosophie Saint-Martins, 
des Boehme-Schülers. Das deutsche Totalitätsdenken 
hatte er in Goethe vor Augen und in Leibniz, auf 
dessen Metaphysik er schon 1822 anspielt!) und den er 
noch 1842 im Vorwort der Menschlichen Komödie nennt. 
So gehört Balzacs Wesen beiden Nationen an. Seine gei- 
stige Anschauung ergreift das Ganze der Wesen und 
der Dinge und sucht es als Einheit zu fassen. Die Idee 
des Ganzen und die des Einen sind ja in Wahrheit keine 
Gegensätze, sondern nur das doppelte Gesicht des Welt- 
wesens überhaupt, als welches das &v xal zäv ist. Die 
Unterscheidung, die Boutroux versucht hat, läßt sich 
vielleicht dahin berichtigen, daß der französische Geist 
von der Einheit zur Ganzheit, der deutsche von der Ganz- 
heit zur Einheit strebt. Aber der Geist selbst ist einig 
und ewig, und vor seiner Wirklichkeit vergehen die Ge- 
gensätze. 
Nur aus dem Begriff der Totalität alsder Einheit, welche 
die Allheit ist, kann Balzac verstanden werden. Sie bildet 
die gemeinsame Grundlage und die einheitliche Wurzel 
seines Wesens, seiner Welt und seines Werkes. Leben; 
Schaffen und Denken bilden bei ihm eine unauflösliche 
2) Vgl. oben $.10. 
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Einheit. Das bedeutet: Balzacs Kunst ist die Umsetzung 
seiner Lebensenergie, und sie ist zugleich die Aussprache, 
man könnte fast sagen: die Anwendung und die Veri 
fikation seiner Weltauffassung — wenn man nicht umge- 
kehrt sagen will, daß sein Weltbild durch sein Schöpfer- 
tum bestimmt ist. Man ist versucht zu sagen, daß er in 
jene Tiefe eingedrungen ist, wo die erkennende und die 
schaffende Intuition eins werden, wo der Geist den ma- 
gischen Schlüssel ergreift, der zugleich die Erkenntnis 
der Welt und ihre Neuschöpfung gestattet. 

Weil dies sich so verhält, ist jeder Versuch aussichts- 
los und irreführend, Balzacs Schaffen nur psychologisch 
oder nur ästhetisch zu erklären. Sooft solche Versuche 
unternommen worden sind, war das Ergebnis eine Fäl- 
schung und eine Verzerrung Balzacs. Man kann Balzacs 
Schaffen nur aus dem Ganzen erfassen, gleichviel ob man 
die Sprache der Magie, der Mystik, der Naturphilosophie 
wählt. „Similia similibus.“ Ein welthaltiges Werk, ein welt- 
haltiger Mensch können nur aus dem Weltganzen ge- 
deutet werden. Balzac selbst hat sein Schaffen metaphy- 
sisch gedeutet. Seine Kunsttheorie ist mystisch-spekula- 
tiv. Sie enthält in der Form der Reflexion dasselbe, was 
sein Werk als Substanz enthält. Sie lehrt, daß die Kunst 
ein metaphysisches Mysterium ist: — ein „heilig öffent- 
lich Geheimnis“ wie die Natur, allen zugänglich in der 
Anschauung, doch nur von wenigen in seinem innern 
Sinn ergriffen. „In den großen Städten Europas, aus wel- 
chen Werke hervorgehen, in denen die menschliche Hand 
die Erscheinungen (effets) der Natur darzustellen sucht, 


392 


gibt es erhabene Menschen, welche Ideen in Marmor 
darstellen. Der Bildner wirkt auf den Marmor, er formt 
ihn, er legt eine Welt von Gedanken hinein. Es gibt 
Marmorwerke, welche die Hand des Menschen mit der 
Fähigkeit begabt hat, eine ganze erhabene Seite oder 
eine ganze schlechte Seite der Menschheit darzustellen; 
die Mehrzahl der Menschen sieht darin eine menschliche 
Gestalt, nichts darüber hinaus; einige andere, die auf 
der Stufenleiter der Wesen etwas höher stehen, erblicken 
darin einen Teil der Gedanken, welche der Bildhauer 
übertragen hat; sie bewundern die Form; aber die in 
das Geheimnis der Kunst Eingeweihten stehen alle in 
geistigem Konnex mit dem Bildschöpfer: indem sie sein 
Marmorwerk sehen, erkennen sie darin die ganze Welt 
seiner Gedanken. Diese Menschen sind die Fürsten der 
Kunst, sie tragen in sich einen Spiegel, in dem die Natur 
bis in die kleinsten Züge aufgefangen wird.“ 

Die Vielen sehen in der Kunst nur den Stoff; die We- 
nigen die Gestaltung; die Wenigsten den Weltsinn. Das 
ist Balzacs Meinung. Den bewegten Inhalt der Mensch- 
lichen Komödie haben unzählige Leser genossen; das 
Verständnis ihres organischen Aufbaus und ihrer inneren 
Gesetzlichkeit konnte nicht allgemein werden; obwohl 
Balzac durch Vorreden und Einführungen dafür Sorge 
trug, ist er oft mißverstanden worden; am seltensten ist 
wohl das Innerste des Werkes erfaßt worden; das wo- 
durch es mit dem Kosınos zusammenhängt. 

Balzac hat sich oft auf die Anschauung berufen, die 
sich von Platon über die Scholastik auf die Naturphilo- 


395 


sophie und Mystik der Renaissance vererbt hat, daß der 
Mensch eine verkleinerte Welt, ein mundus minor, und 
die Welt ein vergrößerter Mensch sei. Er wollte sie bei 
Rabelais und bei Swedenborg gefunden haben und 
nennt sie „la plus grande des formules“. Der Mensch 
hängt als Mikrokosmos mit der Welt zusammen. In sich 
schaut er die Welt. Die Kunst kann demnach, wie jede 
andere Form schöpferischer Synthese des Geistes, nichts 
anderes sein als ein gestaltetes Schauen der Welt. Sie 
wurzelt in einem konzentrierten geistigen Schauen. Es 
„führt uns tiefer in den Mittelpunkt des Lebens hinein, 
auf dem Strom der Elemente, welcher alle Lust belebt 
und den Menschen in die Mitte der leuchtenden Kugel 
versetzt, in welche sein Gedanke die ganze Welt be- 
schwören kann“. Charakteristisch genug vergleicht Bal- 
zac die innere Vision des Künstlers der mantischen Kri- 
stallkugel, in welcher der Adept Vergangenes und Künf- 
tiges schaut. Die schöpferische Vision ist eine höhere 
Form des Sehens, für welche die Schranken der Materie 
und der Individuation, die Grenzen von Zeit und Raum 
nicht vorhanden sind. Sie wird in „Louis Lambert“ Jesus 
zugeschrieben: „il voyait le fait dans ses racines et dans 
ses productions, dans le passe qui l’avait engendre, dans 
lavenir oü il se developpait; sa vue penetrait l’enten- 
dement d’autrui‘. Die Möglichkeit solchen Schauens ist 
für Balzacs magische Naturauffassung in der geheimen 
Verwandtschaft alles Seienden gegeben: „Die Fähigkeit 
der Vision, welche den Dichter macht, und die Fähig- 
keit der Deduktion, welche den Gelehrten macht, grün- 
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den in den unsichtbaren, untastbaren, unwägbaren Affi- 
nitäten, welche der gewöhnliche Mensch in die Klasse 
der geistigen Phänomene einordnet, die aber physische 
Wirkungen sind.“ 

Schon zu Lebzeiten Balzacs haben einige Kritiker sein 
Schaffen aus einem Vermögen der Divination oder In- 
tuition erklärt. „Ce n’est pas un analyste“, schrieb Phila- 
rete Chasles, „c’est mieux ou pis, c’est un voyant.“ 
Balzac selbst hat das Grundphänomen seines Schöpfer- 
tums als visionäre Fähigkeit beschrieben: besonders cha- 
rakteristisch in der Einleitung zu „Facino Cane“. Er schil- 
dert das mönchische Dasein, das er als Zwanzigjähriger 
in der Dachkammer der Rue Lesdiguieres führte. Ab- 
geschieden von Welt und Wirklichkeit lebte er ganz 
seinen Studien. Aber, fährt er fort, „eine einzige Leiden- 
schaft riß mich heraus...Ich ging auf die Straße, um 
die Sitten der Vorstadt, ihre Bewohner und ihre Charak- 
tere zu beobachten. Ebenso schlecht gekleidet wie die 
Arbeiter, gleichgültig gegen das Dekorum, erregte ich 
nicht ihren Argwohn: ich konnte mich unter ihre Gruppen 
mischen, konnte sehen, wie sie einen Handel abschlossen 
und sich stritten in der Stunde, wo sie von der Arbeit 
heimkamen. Bei mir war die Beobachtung schon in- 
tuitiv geworden; sie drang in das Innere der Seele, 
ohne den Körper zu vernachlässigen; oder vielmehr, sie 
erfaßte die äußeren Einzelheiten so genau, daß sie so- 
fort darüber hinausging; sie gab mir die Fähigkeit, das 
Leben des Individuums zu leben, auf das sie sich richtete; 
sie erlaubte mir, mich ihm zu substituieren, wie der 
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Derwisch von Tausendundeiner Nacht Leib und Seele 
derer annahm, über die er gewisse Worte aussprach. 
Wenn ich zwischen elf Uhr und Mitternacht einem Ar- 
beiter und seiner Frau begegnete, die zusammen aus dem 
Ambigu-Comique zurückkamen, so belustigte ich mich 
damit, ihnen nachzugehen ... Indem ich ihnen zuhörte, 
konnte ich mich in ihr Leben versetzen; ich spürte ihre 
Lumpen auf meinem Rücken, ich ging in ihren durch- 
löcherten Schuhen; ihre Wünsche, ihre Bedürfnisse, alles 
trat in meine Seele hinüber, oder meine Seele ging in 
die ihrige über. Es war ein Wachtraum. Ich erregte mich 
mit ihnen über die Werkführer, die sie tyrannisierten, 
oder über die unsoliden Kunden, die sie wiederholt kom- 
men ließen, ohne zu zahlen. Seine Gewohnheiten ver- 
lassen, ein Anderer werden, in einem Rauschzustand der 
geistigen Fähigkeiten, und dieses Spiel nach Belieben 
spielen, das war meine Zerstreuung. Wie komme ich zu 
dieser Gabe? Ist es ein zweites Gesicht? Ist es eine jener 
Eigenschaften, deren Mißbrauch zum Wahnsinn führen 
würde? Ich habe die Ursachen dieser Fähigkeit niemals 
untersucht; ich besitze sie und bediene mich ihrer; das 
ist alles.“ 

Das Phänomen, das Balzac hier beschreibt, ist ein ur- 
sprünglicher Akt geistiger Einswerdung durch Intuition. 
Intuition ist der Ausdruck, den Balzac selbst braucht. 
„Meine Beobachtung war intuitiv geworden.“ Das ist na- 
türlich nicht so zu verstehen, als ob die Intuition nur 
eine graduell gesteigerte Beobachtung wäre. Es besagt 
nur, daß konzentrierte Beobachtung einer der Wege ist, 


396 | 


welche an die Schwelle der Intuition führen. Indes kann 
die Intuition auch ganz anders erzeugt werden: durch 
Abblendung des äußeren Bewußtseins. So sagt Louis 
Lambert: „Wenn ich will, ziehe ich einen Schleier über 
meine Augen. Ich kehre dann plötzlich in mich selbst 
zurück und finde dort eine Camera obscura, in der die 
Zufälle der Natur sich in einer reineren Form reprodu- 
zieren, als sie meinen äußeren Sinnen erschienen waren.“ 
Dank dieser Fähigkeit vermochte Louis Lambert schon 
als zwölfjähriger Knabe „von den Dingen, die er nur 
durch die Lektüre wahrnahm, so deutliche Anschauungen 
zu gewinnen, daß das seiner Seele eingeprägte Bild nicht 
lebhafter gewesen wäre, wenn er sie wirklich gesehen 
hätte: sei es, daß er durch Analogie verfuhr, sei es, daß 
er mit einer Art von zweitem Gesicht begabt war, durch 
das er die Natur umfaßte ... »Als ich die Beschreibung 
der Schlacht von Austerlitz las, sagte er mir eines Tages, 
habe ich alle ihre Episoden gesehen, ich roch das Pulver, 
ich hörte das Getöse der Pferde und der Menschen.“ 

Balzac hat versucht, das Wesen der Intuition verständ- 
lich zu machen, indem er es durch verwandte Funktionen 
des Geistes erläutert. Er erwägt die Möglichkeit, daß es 
sich um ein okkultes Phänomen handle — zweites Ge- 
sicht; er denkt dann wieder an ein Analogie -Verfahren 
oder analogisches Schließen. Am häufigsten aber bezeich- 
net er das intuitive Erkennen als ein Erraten der Wahr- 
heit, ein Wahr-Raten (deviner = divinare). In einer Welt, 
die im Wesen Geheimnis ist, muß ja alles tiefste Er- 
kennen einErraten sein. Außerdem aberistBalzacs Formel 
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durch den Eindruck von Cuviers Naturforschung be- 
stimmt. Es ist offenbar für Balzac eins der stärksten in- 
tellektuellen Erlebnisse gewesen, daß der geniale For- 
scher aus einem fossilen Knochen die Gestalt ausgestor- 
bener Arten rekonstruieren konnte. Dieser Triumph der 
zeitgenössischen Naturwissenschaft wurde ihm zum Sym- 
bol aller genialen geistigen Schöpfung überhaupt, und 
diente ihm als Analogie zur Deutung seiner eigenen Seher- 
gabe. Die Formel „deviner le vrai“ kehrt in mannigfachen 
Abwandlungen in der Menschlichen Komödie wieder. Sie 
bezeichnet jene höchste Funktion des Geistes, welche das 
Genie in allen seinen Formen vom bloßen Talent unter- 
scheidet. So heißt es von Vautrin, der in der Gefängnis- 
zelle seine und Luciens Chancen abwägt: „Get homme 
prodigieux devinait vrai dans sa sphere du crime, comme 
Moli®re dans la sphere de la po&sie dramatique, comme 
Cuvier avec les creations disparues. Le g&nie, en toute 
chose, est une intuition. Au-dessous de ce phenom£ne, 
le reste des oeuvres remarquables se doit au talent,“ In 
ähnlich grundsätzlicher Weise hat Balzac in der Vorrede 
zur ersten Ausgabe der „Peau de Chagrin“ gesagt: „...il 
se passe chez les po£tes ou chez les Ecrivains reellement 
philosophes un phenom?ne moral inexplicable, inoui, dont 
la science peut difficilementrendre compte. C’estune sorte 
de seconde vue qui leur permet de deviner la verite dans 
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toutes les situations possibles; ou, mieux encore, je nesais 4 


quelle puissance qui les transporte lä oü ils doivent, oü ils 
veulent ätre. Ils inventent le vrai, par analogie, ou voient 
Tobjet a decrire, soit que l’objet vienne & eux, soit qu'ils 
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aillent eux-m&mes vers l’objet. L’auteur se contente de 
poser les termes de ce probleme, sans en chercher la 
solution; car il s’agit pour lui d’une justification et non 
d’une theorie philosophique & deduire.“ Wie sehr spürt 
man in solchen Äußerungen die Vibration der persön- 
lichen innersten Erfahrung! 

Das „Erraten“ wird dann oft in mehr oder minder ab- 
geschwächtem Sinn als Synonym von Erkennen über- 
haupt gebraucht, So wenn Balzac von den „profonds ana- 
tomistes de la pensee” spricht, „auxquels il suffit d’une 
simple inflexion de voix, d’un regard, d’un mot, pour 
deviner une äme, de m&me que le sauvage devine ses 
ennemis & des indices invisibles ä l’oeil d’un Europeen.“ 
Hier verschmelzen in dem „deviner“ zwei Assoziations- 
reihen: die eine von Cuvier, die andere von Cooper 
(den Balzac so sehr liebte) herkommend. Oft verblaßt 
das Wort dann noch mehr und bedeutet nur noch: etwas 
aus bestimmten Anzeichen schließen. So sagt der Er- 
zähler von „Jesus-Christ en Flandre“ von der rätselhaften 
Alten, in der die Kirche verkörpert ist: „Je la regardai 
fixement et tächai de deviner l'histoire de sa vie en exa- 
minant les nippes au milieu desquelles elle croupissait.“ 
Oder bei der Analyse der Möglichkeiten, auf die ein 
wachsamer Gatte angesichts der weiblichen Verschlagen- 
heit gefaßt sein muß, gibt der Physiologe der Ehe den 
Wink: „Des indices . , . vous permettent de deviner, par 
analogie, l!’opulente moissons d’observations qu’il vous est 
reserv& de recueillir.“ Dies Beispiel zeigt, daß der Begriff 
des analogischen Erratens schon 1830 für Balzac eine 
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feste Funktion angenommen hatte. Er gehört zum Formel- 
Inventar seines Werkes. 

Die Psychologie der Balzacschen Menschen ist Balzacs 
eigene Psychologie. Er deutet die Menschen mit den 
Formeln, die er von semen eigenen seelischen Lebens- 
vorgängen abstrahiert hat. Das gehört zu den für seine 
Kunst charakteristischsten Elementen. Der Makrokosmos 
der Menschlichen Komödie spiegelt den Mikrokosmos 
Balzac wieder. Die schwer nervenleidende Wanda de 
Mergi, die seit Jahren an das Bett gefesselt ist, sagt etwa: 
„Depuis l’äge de vingt ans, je n’ai plus su ce que c’etait 
qu’un salon, une soiree, un bal... Et notez que j’aime 
la danse, que je raffole du spectacle, et surtout de la 
musique. Je devine tout par la pensee!“ Von der Marana 
heißt es: „Elle devina le monde comme nagu£reelle avait 
devine la vie“; von Claes: „il devina, par un phenom?ne 
d’intussusception, le secret de cette scene.“ 

Divinatorische Intuition ist also Quellpunkt, Triebkraft 
und, wenn man so sagen darf, Methode der Balzacschen 
Kunst. Das ist natürlich nicht so zu verstehen, als ob 
Balzac nur mit dem Material seiner inneren Vision ge- 
arbeitet hätte und nur dem Diktat der Inspiration gefolgt 
wäre, Er hat sie, wie wir wissen, ergänzt durch eine sehr 
sorgfältige und bewußte Arbeit der Beobachtung und der 
Dokumentierung. Er ließ sich von Gelehrten und von 
Politikern, von Handlungslehrlingen und von Weltdamen 
erzählen, was ihn aus ihrer Lebenssphäre interessierte. 
Er verschaffte sich Zahlen, Aufstellungen, Stadtpläne, Be- 
richte. Er konnte mit peinlicher Gewissenhaftigkeit Be- 
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lege und Tatsachen sammeln. Viele Gestalten Balzacs 
sind Studien nach einem oder mehreren lebenden Mo- 
dellen. In Vautrin sind wahrscheinlich drei wirkliche Per- 
sönlichkeiten verschmolzen: Francois-Eugene Vidocq 
(1775-1857), Pierre Coignard (1779 - 1831), Anthime 
Collet (1785 - 1840).1) Vidocq begann als Soldat, wurde 
dann Abenteurer, beging im Interesse eines Freundes eine 
Fälschung, brach zweimal aus dem Bagno aus. 1809 stellte 
er sich dem Polizeipräfekten Baron Pasquier zur Ver- 
fügung, der ihn zur Aufspürung von Verbrechernbenutzte. 
Nach 1830 gehörte er der politischen Polizei an, wurde 
dann Privat-Detektiv. Er war mit Balzac befreundet und 
enthüllte ihmalleSchliche der Polizei und der Verbrecher- 
welt. Die unter seinem Namen erschienenen Memoiren 
gehen zwar auf seine Erzählungen zurück, sind aber nicht 
von ihm selbst verfaßt. — Pierre Coignard, genannt Graf 
Pontis de S'®-Helöne, nahın am spanischen Feldzuge teil, 
wurde zum Major befördert, heiratete die Mätresse des 
emigrierten Grafen S!°-Helene, fälschte sich Papiere auf 
dessen Namen, begleitete LudwigXVIll.nach Gent, wurde 
Oberstleutnant der Seine-Legion und verschaffte sich eine 
gesellschaftliche Stellung, die er dazu benutzte, um einer 
Diebesbande, die er organisiert hatte, Streiche anzugeben. 
Bei einer Parade wurde er von einem ehemaligen Bagno- 
Genossen erkannt und 1819 zu lebenslänglicher Zwangs- 
arbeit verurteilt. — Anthime Collet war ein Gauner, der 
während des Kaiserreichs und der ersten Jahre der Re- 


2) Die folgenden Angaben sind der von Marcel Bouteron 
kommentierten Balzac-Ausgabe des Verlages Conard entnommen. 
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stauration durch seine kühnen und oft witzigen Betrüge- 
reien viel von sich reden machte. Er trat abwechselnd 
auf als Mönch, Leutnant, General, Bischof, Kriegskom- 
missar, Philanthrop und schröpfte unter diesen Masken 
die Leichtgläubigen. Die reichen Geldmittel, die ihm zu- 
flossen, gab er generös und oft für wohltätige Zwecke 
aus. 1820 wurde er ins Bagno geschickt, wo er dank 
äußerst reichlicher Gelder, die ihm aus unbekannter 
Quelle zuströmten, bis zu seinem Tode ein behagliches 
Dasein geführt haben soll. Er hat Memoiren geschrieben. 
- Wer den Lebenslauf Vautrins kennt, wird leicht sehen, 
wie zahlreiche Motive aus den hier nur höchst summa- 
risch umrissenen parallelen Lebensläufen dieser drei 
Ehrenmänner er enthält. Wie viel Eigenes Balzac hinzu- 
gab, sahen wir; wie viel ihm anderswoher zufloß, wissen 
wir nicht. Aber die Feststellungen, diewir machenkönnen, 
genügen, umeinen wichtigen Punkt derBalzacschen Kunst 
zu erhellen: ihre Mischung von Phantasie und Wirklich- 
keit. Man kann oft lesen, daß die ausschweifende Phan- 
tastik Balzacs ein romantischer Zug seines Schaffens und 
eine Widerlegung seiner Wirklichkeitsbedeutung sei.Aber 
wie man sieht, ist sehr viel von dieser Phantastik ihm 
von der Wirklichkeit selbst dargeboten worden. Balzacs 
Gestalten sind phantastisch, weil und wie das Leben selbst 
es ist. Wie oft beruft er sich darauf, daß die Phantastik 
des Lebens die der Einbildungskraft weit übertreffe! Und 
hat er nicht recht? Wo steht denn geschrieben, daß die 
Wirklichkeit grau und monoton sein müsse? Wo anders 
als in den blutleeren und abstrakten Sätzen einer ver- 
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kehrten naturalistischen Ästhetik? Schon zu seinen Leb- 
zeiten mußte sich Balzac gegen die Kritiker wehren, die 
ihm Unwahrscheinlichkeit vorwarfen. Aber die Agonie 
Goriots sei ja in Wirklichkeit noch viel grauenvoller ge- 
wesen, er habe sie mildern müssen; der Held der „Fille 
aux yeux d’or“ sei persönlich bei ihm gewesen ... In 
dieser Art pflegte Balzac seinen Kritikern zu antworten. 
Je mehr die Balzac-Forschung fortschreitet, um so mehr 
bestätigt sich der enge Zusammenhang zwischen dem 
Werk und der Wirklichkeit. Man lese nur die Biographie 
eines Hoene-Wronski (1778-1853), jenes theosophi- 
schen Alchemisten, der unter der Restauration durch 
einen Sensationsprozeß bekannt wurde und dessen selt- 
same Lehre noch heute Anhänger findet — sie ist zweifel- 
los eine Quelle zu „La Recherche de l’Absolu“, Wirk- 
liche Modelle haben für Dr. Benassis existiert, für die 
Cognette und Flore Brazier („Un Menage de gargon‘), 
für wie viele andere Gestalten noch, wo wir es nicht mehr 
feststellen können. Conti und Lousteau sind nach Jules 
Sandeau gezeichnet, Vignon nach Gustave Planche, 
Foedora nach Olympe Pelissier, der späteren Gattin 
Rossinis. Die Geschichte der Firma Sechard ist die der 
Druckerei von Balzac und Barbier; ebenso der Bankerott 
des Cesar Birotteau. Die Tatsachen, die Charaktere, selbst 
zum Teil die Namen sind den wirklichen Vorgängen ent- 
nommen. Für „Le Lys dans la Vallee“ hat Balzac wahr- 
scheinlich einenBrief von Lamartines Elvire (M®*°Char- 
les) benutzt, für die „Memoires de deux jeunes Mariees“ 
einen Brief der Frau v. Hanska aus Wiesbaden. Auguste 
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Vitu soll die meisten von Balzacs Modellen noch gekannt 
haben, und er würde, wie Spoelberch de Lovenjoul 
berichtet, als Einziger noch imstande gewesen sein, einen 
„Schlüssel“ der Menschlichen Komödie zu verfassen. 
Aber Balzacs Wirklichkeitsstudium ist nicht wie beim 
Naturalismus eine seelenlose Technik, sondern eine Äuße- 
rung seiner Lebensneugier und seines Erkenntnisdurstes. 
Sie dient als Kontrolle und Unterstützung der Intuition, 
welche immer das Primäre und das Treibende bleibt. 
Die Eigenart von Balzacs Schaffen ist wie antizipiert durch 
die Worte, mit denen Diderot das Genie charakteri- 
siert hat. „In den genialen Menschen — Dichtern, Philo- 
sophen, Malern, Rednern, Musikern — ist, ich weiß nicht 
welche besondere, geheime, undefinierbare Seelenart, 
ohne die man nichts ganz Großes und Schönes schafft.“ 
Ist es die Phantasie? Die Urteilskraft? Der Geist? Die 
Hitze? Der Schwung? Der Geschmack? All dies ver- 
neint Diderot. „Ist es eine gewisse Beschaffenheit des 
Kopfes und der Eingeweide, eine gewisse Verfassung 
der Säfte? Ich gebe es zu — aber unter der Bedingung, 
daß man eingesteht, daß weder ich noch irgendwer einen 
genauen Begriff davon hat; und daß man den Beobach- 
tungsgeist hinzufügt. Wenn ich von Beobachtungsgeist 
spreche, meine ich nicht das kleinliche, tägliche Aus- 
spionieren der Worte, der Handlungen, der Mienen ... 
Der Beobachtungsgeist, von dem ich spreche, wirkt ohne 
Anstrengung und Anspannung; er blickt nicht, er schaut... 
Er hat keine Erscheinung gegenwärtig, aber alle haben 
ihn berührt, und was ihm davon bleibt, ist eine Art von 
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Sinn, den die andern nicht haben, ... eine Art prophe- 
tischen Geistes.“ 

Aber das Kunstwerk entsteht erst aus der Verbindung 
der inneren Vision mit der gestaltenden Fähigkeit. Bal- 
zac bezeichnet das Gestalten als ein Einprägen: em- 
preindre (imprimere). Er findet darin das Wesensmerk- 
mal des Genies. „L'homme qui peut empreindre perp£- 
tuellement la pensee dans le fait est un homme de genie.“ 
Hier erscheint die bildnerische Tätigkeit des Künstlers 
als ein Einprägen oder Einformen der Idee und der in- 
neren Vision m den äußeren Stoff. Aber derselbe Vor- 
gang kann auch von der anderen Seite gesehen werden 
- als Transposition der Wirklichkeit in den Geist, Über- 
führung des äußeren Lebens in innere Anschauung, des 
Realen ins Ideale: „empreimdre toutes les realites dans 
sa pensee‘. Beide Formeln — „empreindre la pensee dans 
le fait“ und „empreindre la realite dans la pensee” — be- 
zeichnen denselben schöpferischen Prozeß: die Befruch- 
tung von Idee und Wirklichkeit, aus welcher das Kunst- 
werk entsteht. Balzacs Kunst ist in diesem Sinne eine 
Durchdringung von Naturalismus und Spiritualismus. Sie 
zeigt das Bild der Wirklichkeit — aber durchpulst von 
dem Fluidum einer visionären Poesie. Ebensowohl aber 
kann sie aufgefaßt werden als die Projektion einer ein- 
heitlichen geistigen Konzeption in den Stoff der Wirk- 
lichkeit. Beides besagt dasselbe: eine Kunst, die eine 
lebendige, geistig-leibliche Wirklichkeit hervorbringt — 
eine neue Schöpfung. Eine solche Kunst stellt sich in 
Balzacs Werk dar; sie schwebte seinem Geiste vor schon 
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in den Jahren, wo ihm die Kraft der Verwirklichung noch 
nicht gegeben war. Es klingt wie eine Selbstcharakteri- 
stik, wenn er 1826 von La Fontaine sagt, er habe sich 
ein künstliches Universum geschaffen wie die Phantasie 
des Jünglings sich eine Geliebte erschafle; er habe mit 
den phantastischen Wesen seiner Einbildungskraft ge- 
lebt, mehr als mit den Menschen. Das sei der Grund 
gewesen für den erloschenen Gesichtsausdruck, für die 
vernachlässigte äußere Erscheinung, die den Zeitgenossen 
aufgefallen sei: „frappierende Anzeichen jener tiefen Ek- 
stase, welche das Glück seines Lebens ausmachte“. 
Balzacs Begriff der künstlerischen Genialität umfaßt 
aber außer der inneren Vision und der schöpferischen 
Formung noch ein drittes Moment: das der Erfindung, 
„Erfindung einer Form, eines Systems oder einer Kraft.“ 
„So war Napoleon Erfinder, abgesehen von den an- 
deren Bedingungen seiner Genialität. Er hat die Metho- 
den der Kriegsführung erfunden. Walter Scott ist ein 
Erfinder, Linne& ist ein Erfinder, Geoffroy Saint-Hi- 
laire und Cuvier sind Erfinder. Solche Männer sind 
in erster Linie Genies zu nennen.“ Hier tritt uns wieder 
der Begriff der Erfindung entgegen: als Idealbegriff der 
forschenden und organisierenden Intelligenz, als gemein- 
same Funktion alles schöpferischen Denkens. Darum kann 
Balzac die großen Systematiker der Naturwissenschaften 
mit den Entdeckern neuer Kunstformen in einem gemein- 
samen Begriff des Genies vereinen. Er charakterisiert 
durch ihn zugleich seine eigene Originalität. Denn die 
Menschliche Komödie ist ja in der Tat eine neue und 
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seitherunendlichoftnachgeahmte Erfindung: die Mensch- 
heitssynthese in der Form eines Romansystems. 

Indes, das ist genial nur im Sinne einer technischen 
Neuerung. Einmal gezeigt, konnte sie nachgemacht wer- 
den. Zola und viele andere haben es getan. Aber die 
„Rougon-Macquart“ zeigen deutlicher als alles, daß das 
äußere System nichts ist ohne das beseelende Geheim- 
nis des Schöpfers. Welcher Leser Balzacs hat nicht ge- 
spürt, daß in der Menschlichen Komödie solch em Ge- 
heimnis überall waltet? Eine Erregung, die mit keiner 
anderen zu verwechseln ist, eine magische Anziehung, 
haben die Empfänglichen von jeher m Balzac gefunden: 
eine „puissance magnetiqueinent communicative“, um ein 
Wort Balzacs selbst zu gebrauchen, das er für die Wir- 
kung von Paganinis Musik und von Decamps’ Malerei 
verwendet hat. Was ist dieses Letzte und Tiefste der 
Balzacschen Kunst? Wir können es nicht anders bezeich- 
nen als mit Balzacs eigenem Ausdruck; er nennt es „das 
Leben”. Er war sich wohl bewußt, daß es sich dabei um 
eine letzte unzurückführbare Qualität handle, die nur 
wenigen gegeben ist: eine Zeugungskraft, durch welche 
der Geist die Natur entthront, indem er ihr Privileg raubt 
und ihr Werk vollbringt. Lebendiges gebären — das ist 
für Balzac die höchste Manifestation des Geistes. Das ist 
der Sinn eines Satzes aus seinem Merkbuch: „I ya des 
auteurs qui ne sont point vivipares.“ Derselbe Gedanke 
liegt der Kritik an dem Dichter Canalis (Lamartine) 
zugrunde: „Canalis ne possede pas le don de vie, il n’'in- 
suffle pas l’existence ä ses cr&ations: mais il sait calmer 
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les souffrances vagues.“ Das Suchen des Künstlers nach 
dem Geheimnis des Lebens, das ist das Thema des „Chef: 
d’oeuvre inconnu”. Die Kritik des alten Frenhofer an dem 
Bilde des Porbus geht darauf hinaus, zu zeigen, daß gute 
- Kunst noch nicht höchste Kunst ist, wenn ihr das. Im- 
ponderabile des Lebens fehlt. „Dein Weibsstück ist nicht 
übel hingehauen, aber es lebt nicht. Ihr heutigen Maler 
glaubt alles getan zu haben, wenn ihr eine Figur korrekt 
gezeichnet und jedes Ding nach den Gesetzen der Ana- 
tomie an seinen Platz gesetzt habt... Weil ihr von Zeit 
zu Zeit eine nackte Frau anschaut, die auf einem Tisch 
steht, glaubt ihr die Natur kopiert zu haben, und bildet 
euch ein, Maler zu sein und Gott sein Geheimnis ent- 
rissen zu haben! ... . Trotz deiner lobenswerten ÄAnstren- 
gungen kann ich nicht glauben, daß dieser schöne Leib 
vom warmen Hauch des Lebens beseelt ist... Deine 
Schöpfung ist unvollkommen. Du hast nur einen Teil 
deiner Seele in dein geliebtes Werk zu hauchen ver- 
mocht ..... Ihr steigt nicht tief genug ins Innere der Form 
hinab. Ihr verfolgt sie nicht mit genug Liebe und Be- 
harrlichkeit auf ihren Uinwegen und auf ihrer Flucht... 
Die Form ist ein Proteus, unfaßbarer und verwandlungs- 
reicher alsder Proteus derSage. Erst nachlangen Kämpfen 
kommt man dazu, sie zu zwingen, in ihrer wahren Ge- 
stalt zu erscheinen. Ihr aber begnügt euch mit der ersten 
Gestalt, die sich euch bietet, oder doch mit der zweiten 
und dritten... Was fehlt? Ein Nichts, aber dies Nichts 
ist Alles. Ihr habt den Anschein des Lebens, aber ihr 
vermögt seine Überfülle nicht auszudrücken, die die Ufer 
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überschwemmt, jenes bestimmte Etwas, das vielleicht die 
Seele ist und das wolkig über der Hülle flutet — mit einem 
Wort jene Blüte des Lebens, die Raphael und Tizian 
aufgefangen haben ... Oh, ich würde wie Orpheus in die 
Unterwelt hinabsteigen, um das Leben daraus zurück- 
zubringen.“ 

Für Balzacs dynamische Weltauffassung ist das Ganze 
des Seins ein unendlicher einheitlicher Lebenszusammen- 
hang. Ein solches Weltgefühl ınuß im Ästhetischen not- 
wendig dazu führen, daß der höchste Wert des Kunst- 
werks im Leben gesehen wird. Balzacs Kunsttheorie ent- 
spricht seinem Vitalismus. Die Kunst erreicht dann ihr 
Höchstes, wenn der Geist es vermocht hat, sein Werk 
aus der Quelle der Weltkraft, aus dem Born der Lebens- 
säfte selbst zu speisen. 

Es ist ohne weiteres deutlich, daß diese Ästhetik ihren 
Sinn nur aus sich selbst schöpft, und daß sie mit keiner 
auf geschichtliche Vorbilder festgelegten Kunstlehre eine 
innere Verbindung hat. Sie ist dem Klassizismus ebenso 
fern wie der Romantik oder dem Naturalismus. Sie liegt 
innerhalb einer ganz anderen Sphäre, entrückt dem Hi- 
storischen, verbunden dem Mystischen. Jene Kunstlehren 
messen die Werke an der Idee des Schönen oder des 
Wahren oder des Poetischen. Aber diese Ideen können 
keine selbständige Existenz und daher keine maßgebende 
Geltung besitzen in einem Weltbild, das nur in dem Er- 
lebnis von Kraft und Erscheinung, Innen und Außen, 
Dauer und Wechsel gründet. Für Balzac kann es darum 
kein absolutes Schönheitsideal geben. Wohl hat er ein 
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starkes und oft schwelgerisches Schönheitsempfinden 
Aber auch die Schönheit ist durchaus auf das Grund- 
phänomen der Welt, d.h. auf das Leben bezogen. Sie 
erscheint als Reiz, Blüte, Steigerung und Reichtum des 
Lebens. Sie ist die Genialität im Sinnlichen: le genie des 
choses, „das Zeichen, das die Natur ihren vollendetsten 
Schöpfungen aufgeprägt hat, das wahrste aller Symbole 
und zugleich der größte der Zufälle“. Sie ist mannigfaltig 
wie die Natur. Es gibt für Balzac nicht eine normative 
Idealschönheit,sondern „jedesLand hatseinIdealschönes“. 
Balzacs Helden nennen sich „Liebhaber des Schönen in 
all seinen Gestalten“. Der Ästhetismus Vautrins gipfelt 
in der Formel: „J’aime le beau partout oü je le trouve.“ 
Gegenüber dem antikisierenden Klassizismus hat Balzac 
in einem interessanten Aufsatz „La Chine et les Chinois“ 
(1842) die chinesische Kunst verteidigt. Er erteilt ihr das 
für ihn so charakteristischeLob der „unbegrenztenFrucht- 
barkeit“. Er rückt sie in die Nachbarschaft der Gotik 
und des Rokoko. „Pour le penseur, le gothique et le style 
Louis XV. ne sont-ils pas cousins germains de l’art chi- 
nois?“ Das klassische Schönheitsideal wird indessen durch 
diese totalisierende Ästhetik nicht ausgeschlossen, son- 
dern eingeschlossen: ausgeschlossen wird nur sein An- 
spruch auf Alleinherrschaft. Aber es behält seinen eigen- 
tümlichen Wert neben allen anderen Formen desSchönen. 

Alle Gestalten des Schönen, des Wahren, des Poeti- 
schen will Balzacs Kunst umfassen. Die Zentralidee seiner 
Ästhetik ist darum die Idee der Ganzheit oder der All- 
heit. Die Kunst soll Synthese sein. Synthese war ja das 
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: Schlagwort der Zeit. Die Historiker, die Philosophen, die 
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Dichter wetteiferten seit 1825 in dem Bestreben, Mensch- 
heitssynthesen zu geben. Ballanche trug sein System 


- der „sozialen Palingenesien" (1827 — 1829) vor. Michelet 
: schrich eine Einleitung in die Weltgeschichte (1831); La- 
- mennais entwarf für seine Zöglinge ein „Sommaire d’une 
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synthese des connaissances humaines‘; Barchou de 


- Penhoen (der in Vendöme Balzacs Mitschüler gewesen 
- war), legte den „Essai d’une formule generale d’une phi- 
; losophie de I’humanite“ vor. Geschichtsphilosophische 
: Synthese wollte die lyrische und epische Dichtung der 
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Vigny, Hugo, Lamartine sein. Letzterer hat später 


: von der Menschlichen Komödie gesagt: „sujet que nous 
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avons tous concu, le po&me Epique universel, sous forme 
de romans successifs“. Sainte-Beuve spottete 1838 über 
einen Kritiker wie Fortoul, der selbst in einem Lied von 


. Beranger am liebsten eine Synthese gesehen hätte. Auch 
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Musset machte sich über die Synthesenmode in der 
Literatur lustig. Er hat sie ironisiert in seineın Durand: 


Vois combien ma pensee etait philosophique: 

‘De tout ce qu’on a fait faire un chef d’oeuvre unique, 
Tel fut mon but. Brahma, Jupiter, Mahomeet, 

Platon, Job, Marmontel, Neron et Bossuet, 

Tout s’y trouvait; mon oeuvre est limmensite m&me! 


Balzac selbst hat diese literarische Mode verspottet 
in Madame de Bargeton (einer der Precieuses ridicules 
der Menschlichen Komödie): „elle commengait & tout ty- 
piser, individualiser, synthetiser, dramatiser, sup£rioriser, 

all 


analyser, poetiser, prosalser, colossifier, angeliser, neolo- 
giser et tragiquer". Aber es handelt sich hier um einen 
jener Fälle, wo Balzacs Ironie nur den negativen Gegen- 
pol zu einem positiven Prinzip seiner eigenen Weltan- 


schauung darstellt. Er selbst hat in seinem Werk eine 


Menschheitssynthese geben wollen, und die Idee einer 
solchen Synthese tritt schon in seinen frühesten Äuße- 
rungen über sein Schaffen und über das Wesen der Kunst 
hervor. Schon die „Histoire impartiale des Jesuites“ (1824) 


ist so angelegt, daß der Stoff sukzessive unter verschie- \ 


denen Gesichtspunkten behandelt wird, damit man „am 


Ende der Darstellung angelangt, die alte Gesellschaft von | 


allen ihren Seiten kennen gelernt hat... Diese Geschichte 
wird vollständiger als jede andere, und wird allein wahr 
sein“. Die „Physiologie du Mariage“ gibt sich als Beitrag 
„zur Geschichte des menschlichen Denkens“. In der Be- 
sprechung von Latouches „Fragoletta“ (1829) knüpft 
Balzac dann an Bonalds Formel an: „La litterature est 
l’expression de la societe“, um das Ideal einer syntheti- 
schen Kunst zu begründen. „I est donne aux grands 
poetes de resumer la pensee des peuples oü ils ont vecu.“ 
Alle große Kunst ist Zusammenfassung und Ausdruck 
ihrer Epoche. Balzac verweist dafür auf Moses, Homer, 
Vergil, Dante, Shakespeare, Milton, Racine, 
Goethe. Das Kunstwerk wird 1830 definiert als „die 
erschreckende Anhäufung einer ganzen Welt von Ge- 
danken in kleinstem Raum“, „c’est une sorte de resume“. 
Unter den Gestalten der Menschlichen Komödie ist es 
der Komponist Gambara, der das synthetische Kunst- 
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ideal vertritt. Der Zyklus seiner Musikdramen umfaßt „das 
Leben der Nationen und der Menschen“, „alle mensch- 
lichen und göttlichen Emotionen“. 

Balzacs eigene Werke setzen sich dieses Ziel. In ja 
Vorrede zu „La Peau de Chagrin“ wird gesagt, der Schrift- 
steller müsse „alle Charaktere analysiert, alle Sitten an- 
genommen, den ganzen Erdball durcheilt, alle Leiden- 
schaften erfahren haben ... Die Leidenschaften, die Län- 
der, die Sitten, die Charaktere, die Sonderformen der 
Natur und der Seele: alles strömt in seinen Geist ein“. 
In einem anderen Vorwort (zu „Une Fille d’Eve‘) for- 
muliert Balzac sein Ziel so: „vermittels der Analyse zur 
Synthese gelangen, die Elemente unseres Lebens schil- 
dern und versammeln, mit einem Wort: die unermeß- 
liche Physionomie eines Jahrhunderts nachzeichnen“. Ein- 
facher und eindrucksvoller lautet die Formel in Balzacs 
Merkbuch: „exprimer mon siecle“. 

Das ästhetische Probleın muß sich demgeinäß für Bal- 
zac in die praktische Frage zuspitzen, welche literarische 
Form sich zur synthetischen Menschheitsdarstellung am 
besten eigne. Jahrelang hat Balzac zwischen verschie- 
denen Darstellungsformen geschwankt. Unter dem Ein- 
fluß der klassischen Tradition wählt er zunächst die Form 
‚der Tragödie. Aber sie entsprach seiner Begabung nicht. 
Der „Cromwell“ war ein Fiasko. Balzac tröstete sich dar- 
über mit dem Wort: „Les tragedies ne sont pas mon 
fait, voilä tout.“ Mit der „Histoire impartiale des Jesuites“ 
geht er zur geschichtsphilosophischen Darstellung über. 
Er bedient sich dann in der „Physiologie du Mariage“ 
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einer Mischform, die naturwissenschaftliche und kultur- 
geschichtliche Analyse zu verbinden sucht. Die Pläne zu 
einer „Pathologie de la Vie sociale“, einem „Esprit des 
Lois nouvelles“, einem „Essai sur les Forces humaines‘, 
dürften ähnlich konzipiert gewesen sein — als wissen- 
schaftlich-geschichtliche Synthesen mit „philosophischer“ 
Absicht im Sinne des achtzehnten Jahrhunderts. Das Ro- 
manschreiben war in jenen zwanziger Jahren für Balzac 
nur ein leidiges Nebenwerk, eine Brotschriftstellerei, ohne 
Verbindung mit dem, was er als seine eigentliche Auf- 
gabe empfand. Allgemein galt ja der Roman als eine 
niedrigstehende Gattung. Er zählte im klassischen Lite- 
ratursystem nicht zur ernsthaften Literatur. Erst durch 
die Romantik, durch Walter Scott und seine französischen 
Nachahmer, wurde das anders. Der „Globe“ schrieb 1826: 
„Noch vor zehn Jahren versteckte sich ein ernsthafter 
Mann, wenn er einen Roman lesen wollte; heutzutage 
dagegen macht man aus einer solchen Lektüre kein Ge- 
heimnis mehr, vorausgesetzt, daß man nicht Jansenist ist. 
In zehn Jahren wird man sagen, daß die Erfindung von 
Ivanhoe genau ebenso edel ist wie die des Befreiten Je- 
rusalem, und unendlich überlegen der der Henriade, der 
Messiade, der Lusiade, ja selbst der Aeneide.“ 

Durch Walter Scott — dem er noch 1842 in dem 
Gesamtvorwort zur Menschlichen Komödie huldigt — 
wurde auch Balzac zu einer neuen Würdigung des Ro- 
mans geführt. „Das Drama und der historische Roman, 
schreibt er 1829, sind der Ausdruck Frankreichs und 
der Literatur im 19. Jahrhundert.“ Die „Chouans“ (1829), 
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das erste erzählende Werk, zu dessen Vaterschaft sich 
Balzac bekennt, sind ein historischer Roman im Sinne 
Walter Scotts. Die Vorrede beruft sich auf das „seit 
einigen Jahren von begabten Männern befolgte System“, 
wonach der Roman den „Geist einer Epoche“ wieder- 
geben sollte. Noch mehr: die „Chouans“ sollten nach 
der Absicht des Verfassers eine Lehre „für alle Völker“ 
enthalten. Man sieht: mit diesem Werk ist Balzac auf 
dem Wege zu der Entdeckung, auf der sein ganzes 
Schaffen beruht, daß nämlich der Roman für das 19.Jahr- 
hundert die angemessene Form der Menschheitssynthese 
darstelle. 

Ein wichtiger Schritt mußte noch getan werden: die 
Loslösung des Romans von der Geschichte und von der 
Fiktion, oder positiv gesagt: die Verwertung des Roınans 
zum Ausdruck der Gegenwart, zur Spiegelung der Wirk- 
lichkeit, das „faire vrai‘, wie Balzac es nennt. Diesen 
Schritt tat Balzac 1830 mit den zwei Bänden der „Scenes 
de la Vie privee”. Damit waren Aufgabe, Wert und Sinn 
des Romans im Systeın der literarischen Gattungen und in 
dem geistigen Leben der modernen Nationen völlig er- 
neuert. Der Roman wurde zu einer künstlerischen Aus- 
drucksform, die ein Neues darstellte und daher auch mit 
einem neuen Namen bezeichnet werden mußte. Darum 
spricht Balzac 1830 von den „ouvrages improprement 
appeles romans“; er wählt für seine Werke jetzt die Be- 
zeichnung „Scenen“. Sie ist bezeichnenderweise dem 
Gebiet der dramatischen Poesie entnommen. Das Drama 
und der Roman, die ihm noch 1829 als die beiden gleich- 
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geordneten, aber getrennten, typischen Ausdrucksformen 
des modernen Frankreich gelten, sind dadurch einander 
angenähert. 

Die romantische Schule hatte die Poesie — die Iyrische 
und die dramatische — als höchstes Werk des Menschen- 
geistes gepriesen. Balzac hat vielleicht einmal flüchtig 
daran gedacht, sich auch in der Poesie zu versuchen — 
1828 hat er eine Ode an ein junges Mädchen und ein 
„Albumblatt“ zu den „Annales romantiques“ beigesteuert 
- aber die Gabe des Verses war ihm nicht verliehen. 
Er konnte nicht um die Palme der Lyrik ringen, aber 
er faßte den kühneren Plan, die Poesie seinem eigenen 
Kunstschaffen einzuverleiben: in der Form des Romans 
das zu gestalten, was Hugo und Lamartine in Drama 
und Lyrik ausdrückten. Er erweitert und relativiert da- 
her den Begriff der Poesie in einem Sinne, den schon 
Diderot angedeutet hatte, und der dem Geist der Zeit 
entsprach. „Das Wort Dichter“, schreibt er 1830, „hat 
eine ebenso umfassende Bedeutung wie das Wort Künst- 
ler, und unserer Meinung nach sind der Maler, der Mu- 
siker, der Bildhauer, der Redner und der Verseschreiber 
nur in dem Maße Künstler wie sie Dichter sind.“ „Poe- 
tisch“ können alle Dinge heißen, denen der Mensch 
einen Gemütswert aufgeprägt hat. So ist es der Gräfin 
Bauvan gelungen, eine Fabrik, „das, was der Poesie anti- 
podisch entgegengesetzt ist,“ zu „poetisiren“. So können 
Schaufenster „commerzielle Gedichte“ sein. Ein deutscher 
Zeitgenosse Balzacs, Adam Müller, hatte ja sun „die 
Finanzwissenschaft poetisiren“ wollen. | 
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_Balzac aber will den Roman poetisieren und drama- 
tisieren. Das ist der Sinn des Titels „Scenes de la Vie 
parisienne", „Scenes de la Vie privee“ usw. Allein noch 
ein letzter Schritt blieb zu tun. Zwar hatte Balzac das 
entscheidende Erlebnis seines Künstlertums ‘gehabt: in 
der fruchtbaren Begegnung mit seiner Epoche hatte er 
Stoff und Sinn seines Schaffens, in eineın neuen Roman- 
typus hatte er die ihm angemessene Ausdrucksform ge- 
funden. Aber noch fehlte seinem Schaffen die Einheit. 
Er mußte die Totalitätsvision seines Werkes zum System 
organisieren. Alles in ihm mußte darauf hindrängen. 
Durch Felix Davin ließ er erklären: „Das Genie ist erst 
dann vollständig, wenn es mit dem Vermögen des Schaf- 
fens die Fähigkeit verbindet, seine Schöpfungen zu co- 
ordiniren“. Er hat später berichtet, die Keimidee der 
MenschlichenKomödie habe ihm lange Zeit nur als Traum, 
als lächelnde und sich entwindende Chimäre vorge- 
schwebt. Die lösende Formel ergab sich ihm nicht als 
Resultat bewußter Überlegung, sondern sie überfiel ihn 
berauschend wie eine Inspiration. Im Jahr 1835 kam ihm 
der Gedanke „alle seine Gestalten miteinander zu ver- 
knüpfen, um eine vollständige Gesellschaft zu bilden“. 
Der Bericht seiner Schwester, den wir früher angeführt 
haben, läßt uns die schöpferische Exaltation ahnen, mit 
der das Aufblitzen dieser großen Konzeption verbunden 
war. Es handelt sich dabei nicht um eine leicht zu be- 
werkstelligende äußerliche Verkettung ursprünglich un- 
abhängiger Romane, sondern um die Bewußtwerdung 
und formale Besiegelung eines seelischen und künstle- 
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rischen Sachverhaltes, der mehr oder weniger dumpf 
schon immer in Balzacs Gefühl gelegen hatte. Die äußere 
Verknüpfung seiner einzelnen Werke zu emer „vollstän- 
digen Gesellschaft“ ist der notwendige Reflex von Bal- 
zacs Totalitätsvision der Welt. Sie ist eine der vielen 
Formen, in denen sich bei ihm die durchgängige magische 
Verknüpftheit aller Dinge spiegelt. Alle Bücher der 
Menschlichen Komödie sind sozusagen schon von Natur, 
und nicht erst durch Absicht, aufeinander bezogen: 
„chacun de ces livres est la page d’un grand livre”, 
konnte George Sand sagen. Das zeigt sich auch darin, 
daß Balzac oft jahrelang einen Roman in sich getragen 
hat, ehe erihn — oft in ganz kurzer Zeit, in einem Guß — 
niederschrieb. 

Die bewußte Erfassung der inneren Zusammengehörig- 
keit seiner Bücher fand ihren ersten Ausdruck in einer 
neuen Gliederung seines Werkes, die Balzac nun durch- 
führte. Er fügt den „Scenes de la Vie privee“ zwei wei- 
tere Gruppen an, die „Scenes de la Vie de province“ 
und die „Scenes de la Vie parisienne“. Alle drei Abtei- 


lungen wurden durch den Obertitel „Etudes de moeurs - | 


au 19e siecle“ zusammengefaßt (1854 - 37). Parallel da- 
mit geht die Serie „Ftudes philosophiques“ (1835 — 40). 
Nun muß noch ein beide Serien zusammenschließender 
Gesamttitel gefunden werden. Balzac denkt an „Etudes 
Sociales“. Eine solche Bezeichnung hätte die wissenschaft- 
liche Seite seines Schaffens, die soziologische Analyse, 
hervorgehoben, aber die künstlerische Synthese, diePoeti- 
sierung und Dramatisierung des Romans, zurücktreten 
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lassen. Wenn der einzelne Roman eine „Scene“ war, 
mußte logischerweise das Romansystem ein allumfassen- 
des Drama sein. Aber das Wort Drama war von den 
Romantikern in Mißkredit gebracht worden. Die Bezeich- 
nung „Tragödie“ verbot sich von selbst. Was blieb? Die 
Komödie — aber eine Komödie, die auch das Drama, 
auch die Tragödie umfaßte, die universaler war als die 
Molieres; eine Komödie, welche an dem Stoff der Gegen- 
wart doch das Wesen der Menschheit überhaupt dar- 
stellte; eine Komödie, welche die gallische Farce und 
den seraphischen Aufschwung umspannen konnte; eine 
Komödie also im weltumfassenden Sinne des katholischen 
Mittelalters, ein Gegenstück zu Dantes Schöpfung — die 
„Comedie Humaine“. 

„La »Comedie Humaine«“, schreibt Balzac im Sep- 
tember 1841 an Frau von Hanska, „tel est le titre de 
mon histoire de la societ€e peinte en action.“ Man sieht, 
wie dieser Titel aus dem Wesen seines künstlerischen 
Strebens und aus der geistigen Umwelt fast mit Not- 
wendigkeit emporwächst. Die Beziehung auf Dante, den 
die Romantik neu erweckt hatte, lag Balzac ohnehin nahe. 
Schon in der „Physiologie du Mariage“ spielt Balzac mit 
dem Titel des Danteschen Gedichts, wenn er von der 
„divine comedie du mariage“ spricht. Anspielungen auf 
Dantes Einteilung des Universums, Vergleiche von Paris 
mit dem Inferno, Zitate aus dem Paradiso finden sich 
häufig in der Menschlichen Komödie. Ein Gelegenheits- 
werk, das 1831 entstand und in die Menschliche Ko- 
mödie nicht aufgenommen wurde, betitelte Balzac „La 


419 


Comedie du Diable“. Aber man darf die Beziehung des 
Titels auf Dantes Werk nicht überspannen; der meta- 
phorische Gebrauch des Wortes Komödie für das Schau- 
spiel des Menschendaseins, oder für eine seiner charak- 
teristischen Ansichten, liegt schon an sich zu allen Zeiten 


nahe. Bereits Platon braucht im Philebos die Wendung 


n tod Blov ovunaca rgaymdla xal xouo@dla. Augustin 
schreibt: „Nichts anderes als eine Komödie des Men- 
schengeschlechts ist dieses ganze, von Versuchung zu 
Versuchung führende Leben.“ Man würde in jeder Zeit 
vermutlich Ähnliches finden. In „Rameaus Neffe“ schil- 
dert Diderot das Welttreiben als große Pantomime. Die 
französische Romantik weist manche Wendungen der Art 
auf. Gautier schrieb eine Comedie de la Mort (1838). 
Musset dichtete: 


Toujours m&mes acteurs et m&me comedie; 
Et quoiqu’ait invente ’humaine hypocrisie, 
Rien de vrai lä-dessous que le squelette humain. 
Man hat auch auf die Verse hingewiesen, die Vigny 
der Natur in den Mund legt: 
Je n’entends ni vos cris, ni vos soupirs; & peine 
Je sens passer sur moi la comedie humaine, 
Qui cherche en vain au ciel ses muets spectateurs. 


Aber diese Verse aus „La Maison du Berger“ sind erst 
1844 gedruckt worden, also zwei Jahre nach dem Er- 
scheinen der „Comedie Humaine“, und wenn eine Ab- 
hängigkeit besteht, so ist Vigny der Empfangende. ge- 
wesen. Da er schon 1855 offenbar nach Balzacs so be- 


420 


ee = 


titeltem Werk ein Buch seiner Gedichte „Le Livre 
mystique“ genannt hat, wird es wahrscheinlich, daß er 
auch den Ausdruck „comedie humaine“ von Balzac ge- 
nommen hat. Man kann sagen, daß der Titel „La Co- 
medie Humaine“ in der Luft lag. Henry Reeve, ein 
junger Engländer, der 1835 in Paris weilte und mit Bal- 
zac ein Gespräch über seinen Romanzyklus hatte, be- 
richtet darüber — wie Fernand Baldensperger mit- 
geteilt hat!) — einem seiner Freunde, Balzac sei „groß, 
aber Atheist“ und fügte hinzu: „wenn Balzac einen Titel 
für diese große Arbeit braucht... werde ich mir erlauben, 
ihm die Parodie der Divina Commedia Dantes vor- 
zuschlagen — denn diese moderne Commedia ist tutta 
diabolica — la Diabolique Comedie du sieur de Balzac.“ 
Es ist nach all dem kaum mehr wahrscheinlich, daß Bal- 
zac erst 1841 durch seinen Freund den Marquis de 
Belloy die Anregung zum Titel bekommen hätte. 
Balzac hat den Sinn und Aufbau der Menschlichen 
Komödie durch Felix Davin in Einleitungen zu den 
„Etudes Philosophiques“ und den „Etudes de Moeurs“ 
erläutern lassen. Er selbst hat sich über die Einteilungs- 
prinzipien und über die Absicht des Ganzen ausführlich 
geäußert in einem Brief an Frau v. Hanska vom 26. Ok- 
tober 1834 und in dem Gesamtvorwort von 1842. Die 
Balzac-Kritiker haben diese Äußerungen gern mit schul- 
meisterlichem Besserwissen oder mit milder Ironie bei- 
seite geschoben. Mit Unrecht. Balzacs programmatische 
Frläuterungen sind ein wertvolles Hilfsmittel zum Ver- 
‘) Revue de Litterature comparee 1921, 638. 
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ständnis seines künstlerischen Willens. Wenn man seine 
Terminologie kennt, verlieren sie das meiste von der 
Unklarheit, die man ihnen vorwirft. In dem Brief an Frau 
v. Hanska wird das Gesamtwerk mit einem Bau ver- 
glichen, der aus drei sich verjüngenden Stockwerken 
aufgeschichtet sei: Ftudes de Moeurs, Etudes Philoso- 
phiques, Ftudes Analytiques. Sie entsprechen der logi- 
schen Trias „effets, causes, principes“. Die „Ftudes de 
Moeurs“ stellen die „sozialen Effekte“ dar -— wir können 
diese Formel in Balzacs Sinn übersetzen durch: Erschei- 
nungsformen des menschlichen Lebens. Es handelt sich 
hier um „die Beschreibung des Menschen“, um „das 
Spiel der Gefühle“, um das Studium der Individualität. 
Die „Etudes de Moeurs“ sollen eine „Geschichte des 
Menschlichen Herzens“ sein. In den „Ftudes Philosophi- 
ques“ wird das Individuelle auf das Typische zurück- 
geführt, die Erscheinungen auf die Ursachen, die Psy- 
chologie auf die Soziologie. Die Naturgesetze und die 
Werte des Gesellschaftslebens bilden den Gegenstand. 
Die „Ftudes Analytiques“: endlich dringen noch eine 
Schicht tiefer. Sie dringen durch die Gesellschaft zur 
Menschheit, durch die Geschichte zur Natur vor. Sie 
wollen die Grundkräfte des Lebens („Les principes“) ent- 
hüllen. Sie sollen in einer Dynamik des Menschen gipfeln. 
Das Ganze wird „die Tausendundeine Nacht des Abend- 
landes“ sein. 

 Erkemntlich genug tritt in diesem Plan der Grund- 
gedankehervor: vom psychologischen, vom soziologischen 
und zuletzt vom metaphysischen Blickpunkt aus ein Ge- 
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samtbild der Menschheit zu geben — einheitlich und doch 
reich gegliedert wie ein Riesenbau, alle Tatsächlichkeit 
der Erkenntnis und alle Buntheit der Phantasie ver- 
schmelzend. 

In der Gesamtvorrede von 1842 herrscht die natur- 
wissenschaftliche Betrachtung vor. Als Ausgangspunkt 
seines Werkes gibt Balzac „den Vergleich der Mensch- 
heit mit der Tierheit“ an. Er will die Gesellschaft schil- 
dern wie Buffon die Tierwelt beschrieben hat: als ein- 
heitlichen, aber durch die jeweilige Umwelt unendlich 
differenzierten Lebenszusammenhang, kompliziert freilich 
durch die nur beim Menschen obwaltende Sonderart 
der Geschlechter, und durch die Rückwirkungen der 
Kulturschöpfungen auf die Menschheit — „mit einem 
Wort: den Menschen und das Leben“; anders gesagt: eine 
philosophische und poetische „Geschichte des Menschen- 
herzens“. Eine Naturgeschichte der Gesellschaft und zu- 
gleich eine Kulturgeschichte Frankreichs soll die Mensch- 
liche Komödie sein. Für das Frankreich des 19. Jahr- 
hunderts will Balzac jene Darstellung schaffen, die uns 
für die asiatischen und die antiken Kulturen fehle. Aber 
weiter! Über die „sozialen Effekte“ oder den „sozialen 
Motor“ hinaus soll die Menschliche Komödie zu den 
„Naturprincipien“ vordringen und zusehen, „worin die 
Gesellschaften sich der ewigen Regel, dem Wahren, dem 
Schönen nähern oder sich davon entfernen.“ Auch hier 
also wie in dem Programm von 1834 ein dreischichtiger 
Aufbau: Natur, Kultur, Normen; oder „Effecte“, „Motor“, 
„Principien“ — mit dem bedeutsamen Unterschied aller- 
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dings, daß die Prinzipien hier nicht die der Naturphilo- 
sophie — dieGründe des Lebens —, sondern die derWert- 
lehre, die Normen der Beurteilung sind. Balzacs geistige 
Perspektive schloß 1834 mit dem faustischen Erkenntnis- 
ideal ab, spekulativ und mystisch. Jetzt aber enden alle 
Linien in einem politisch-religiösen Credo. „Das Gesetz 
des Schriftstellers,“ schreibt er 1842, „das, was ihn erst 
zum Schriftsteller macht, was ihn — ich scheue mich nicht, 
es zusagen — dem Staatsmann gleich und vielleicht über- 
legen macht, das ist eine Entscheidung über die mensch- 
lichen Dinge, eine unbedingte Hingabe an Principien'. 
Und so geht Balzacs Vorrede in eine Darlegung seiner 
politischen, sozialphilosophischen und religiösen Grund- 
anschauungen über. Als Abschluß des Ganzen wird nicht 
mehr der „Essai sur les Forces Humaines“, sondern eine 
„Monographie de la Vertu” in Aussicht gestellt. 

Im Jahr 1845, noch ehe die erste Ausgabe der Mensch- 
lichen Komödie abgeschlossen war, entwarf Balzac den 
Plan zu einer zweiten erweiterten Ausgabe. Dieser stellt 
das letzte uns erhaltene Stadium von Balzacs System- 
gedanken dar. Die Grundlinien sind unverändert geblie- 
ben, doch sind einige neue Titel — geplante, aber nicht 
ausgeführte Werke — hinzugekommen. Als krönender 
Abschluß des ganzen Gebäudes figuriert jetzt ein „Dia- 
logue philosophique et politique sur la perfection du dix- 
neuvieme siecle“. 

So sehen wir Balzac .bis zuletzt auf Ausbau und Ver- 
vollkommnung seines Planes bedacht. Die Kritik hat ihm 
vorgeworfen, daß manche Werke mehrmals ihren Platz 
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in dem System gewechselt hätten: das beweise, daß der 
ganze Plan sinnlos sei. Er sei ein unerträglicher, miß- 
glückter Versuch, eine künstliche Einheit vorzutäuschen. 
Darauf ist zu sagen, daß die vielfältigen symbolischen 
Bezüge, die in Balzacs Geist alles mit allem verbanden, 
notwendig für die Lokalisation mancher Werke verschie- 
dene Möglichkeiten offen lassen mußten. Ebenso sub- 
altern ist der Vorwurf, Balzac habe durch Einfügung ge- 
schichtlicher und phantastischer Erzählungen die Einheit 
der Menschlichen Komödie verdorben. Für ihn war ja 
das Leben alles in allem — Realismus und Märchen, 
Lokalkolorit und Symbolik waren Seiten der einen, all- 
umfassenden Wahrheit. Bilder aus der vergangenen Ge- 
schichte konnten darum mit der Schilderung der werden- 
den Geschichte verschmelzen in Balzacs epischer Vision. 

Denn ein Epos ist die Menschliche Komödie. Episch 
ist sie durch die Weite und Größe der Anlage, durch 
die Fülle der Gesichte, durch die Ausbreitung des Zu- 
ständlichen, vor allem aber dadurch, daß sie ein Gesamt- 
leben schildert. Balzac selbst freilich war von der klassi- 
zistischen Poetik so sehr beherrscht, daß er als Epos 
nur ein Gedicht in der überlieferten Form gelten ließ. 
Das „epische Poem“ stand für ihn in der Hierarchie 
der Gattungen an oberster Stelle. Er beklagte es, daß 
es ihm versagt war, „Seraphita“ in gebundener Sprache 
abzufassen. Ein Dichter würde daraus „das ruhmvolle 
Epos, auf das Frankreich noch wartet“, gemacht haben. 
Wie stark er an die schulmäßige Ästhetik des Klassizis- 
mus gebunden war, zeigt auch der Vorschlag zu einem 
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literarischen Preisausschreiben, den er 1841 der Societe 
des Gens de Lettres unterbreitete: alle zehn Jahre sollte 
der Staat die besten literarischen Leistungen krönen, und 
dabei sollten für Roman und Tragödie je 100000 Francs, 
für das Drama 50000 Francs, für das Epos jedoch 
200000 Francs ausgesetzt werden. 

Indes, wenn er nicht nach überlieferten Maßstäben, 
sondern aus dem Sinn seines eigenen Schaffens heraus 
dachte, mußte seine dynamische Grundanschauung auch 
in der Literaturtheorie zur Geltung kommen. Sie mußte 
ihn zu der Überzeugung führen, daß die literarischen 
Gattungen nicht ein für allemal feststehende, abgegrenzte 
Formen seien, sondern daß die schöpferische Energie im 
Wechsel der Zeiten auch diese Formen wechselnd be- 
seele, ja, daß sie in ihrer höchsten Entfaltung alle Sonder- 
formen in einer synthetischen Gesamtform zu vereinigen 
vermöge. Dieser Gedanke bezeichnet das ausgereifte 
Stadium von Balzacs Theorie des Romans. „Unsere junge 
Literatur“, schreibt er 1839, „arbeitet mit Gemälden, in 
denen sich alle Gattungen concentriren, die Komödie 
und das Drama, die Beschreibungen, die Charaktere, der 
Dialog, verknüpft durch die glänzende Fassung einer 
interessanten Intrige. Der Roman, der das Gefühl, den 
Stil und das Bild fordert, ist die unermeßlichste moderne 
Schöpfung. Er ist der Nachfolger der Komödie, die mit 
ihren alten Gesetzen unter den modernen Culturverhält- 
nissen nicht mehr möglich ist. Er umfaßt die Tatsache 
und die Idee in seinen Erfindungen, die den Geist La 
Bruyeres und seine einschneidende Moral verlangen, 
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die Charakterbehandlung Shakespeares und die Schil- 
derung der zartesten Nuancen der Passion: dieses ein- 
zigen Schatzes, den unsere Vorläufer uns gelassen haben. 
Darum ist der Roman auch der kalten mathematischen 
Erörterung, der trockenen Analyse des 18. Jahrhunderts 
so überlegen... Das 18. Jahrhundert hat alles in Frage 
gestellt, das 19. hat die Aufgabe, eine Schlußfolgerung 
zu ziehen: es zieht den Schluß durch Wirklichkeiten, 
aber durch Wirklichkeiten, die leben und sich bewegen.“ 

So läßt Balzac den Gang einer hundertjährigen Ideen- 
geschichte in den Kuppelbau des modernen Romans — 
in die Menschliche Komödie — einmünden. 

Balzac hat den Roman zur universalen Kunstform des 
modernen Lebens gemacht. Sainte-Beuve, der wenig 
Sinn für Balzacs Genialität besaß und auch durch per- 
sönliche Verbitterung an der vollen Würdigung seines 
Werkes verhindert wurde, steht doch bewußt oder un- 
bewußt unter dem Eindruck der Menschlichen Komödie, 
wenn er zehn Jahre nach Balzacs Tod schreibt: „Der 
Roman hat bisher den Nachteil gehabt, der auch ein 
Vorteil ist, daß er unter den durch die Tradition ge- 
heiligten Gattungen nicht regelrecht mitgezählt und ein- 
geordnet wurde: er ist frei geblieben, außerhalb der 
Klassifikationen der Rhetorik und der Poetik. Aristo- 
teles hat ihn nicht gekannt, Horaz nicht, Boileau nicht, 
und überhaupt keiner der »Gesetzgeber des Parnaß.r 
Umso besser für ihn!... Der Roman ist ein weites Ver- 
suchsfeld, das allen Formen des Genius, allen Stilarten 
offen steht. Er ist das Epos der Zukunft, das einzige 
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wahrscheinlich, welches die modernen Sitten fürderhin 
gestatten. Engen wir ihn nicht ein; belasten wir ihn nicht 
durch eine Theorie; organisieren wir ihn nicht“ 
Sainte-Beuve vermeidet es, Balzacs Namen zu nennen. 
Er war nicht immer frei von kleinlichen Zügen. Aber 
trotz dieses Schweigens sind seine Worte eine Huldigung 
für Balzac. Denn die Definition des Romans als des mo- 
dernen Epos formuliert die geschichtliche Bedeutung von 
Balzacs Werk. Balzac ist nicht nur eine der größten 
künstlerischen Kräfte, sondern auch einer der größten 
künstlerischen Entdecker des 19. Jahrhunderts gewesen. 
Wie kommt es, daß dennoch sein Schaffen vom künst- 
lerischen Standpunkt aus von jeher so scharf kritisiert 
worden ist? Kein großer Autor des 19. Jahrhunderts muß 
sich von der Kritik eine so lange Liste von „Fehlern“ 
vorhalten lassen wie Balzac. Kann ein so mangelhafter 
Autor wirklich ein großer Dichter und ein großer Geist 
sein? Offenbar stimmt hier etwas nicht. Man mißt Bal- 
zac an den Maßstäben des l’art pour l’art. Die Ästhetik, 
die man auf ihn anwendet, geht aus von der Überzeu- 
gung, daß von der Beschaffenheit der Komposition und 
des Stils, von rein formalen Qualitäten also, der Wert 
eines Kunstwerks abhänge. Diese Ästhetik ist selbst nur 
als historisches Zeitprodukt zu begreifen. Sie ist die Reak- 
tion deskünstlerischen und humanistischen Instinkts gegen 
den Stilbruch, der in allen Künsten für das 19. Jahrhun- 
dert bezeichnend ist: gegen die Barbarisierung besonders 
der Sprache durch den Aufstieg der Massen, durch die 
Zunahme des Schreibwesens, durch Presse und Politik. 
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Demgegenüber bedeutet die Ästhetik des l’art pour l’art 
eine berechtigte Abwehr. Aber sobald sie sich mehr an- 
maßt, sobald sie glaubt, die alleingültige Wahrheit zu 
besitzen, beginnt sie zu versagen. Sie ist blind für den 
spirituellen Sinn der Kunst, blind für ihre Erkenntnis- 
funktion, für ihre Mission, das Leben zu deuten. Die 
Ästhetik des l’art pour l’art kann einem Balzac nicht ge- 
recht werden, ebensowenig wie emem Jean Paul, eineın 
Dickens, einem Thackeray, einem Dostojewsky, 
einem Whitman. Ihr Horizont ist außerordentlich eng, 
und am engsten dann, wenn ihre echten ästhetischen 
Instinkte in den Händen von Schulmeistern zu anmaßen- 
der Pedanterie erstarren. 

Unter diesen Vorbehalten darf man ruhig zugeben, daß 
die ästhetische Beurteilung Balzacs ein schwieriges Pro- 
blem ist. Daß er ein großer Schriftsteller war, begabt 
mit einer ungewöhnlichen Fähigkeit der Mitteilung, der 
Evokation, der Verlebendigung, der seelischen Über- 
tragung — dies steht fest. Aber es ist wahr, daß seine 
Sprache im einzelnen oft sehr viele störende Schlacken 
mit sich führt. Das hat vielfache Gründe. BalzacsSchöpfer- 
kraft war, wie wir sahen, jahrelang durch innere Wider- 
stände gehemmt. Er konnte seinen Ausdruck nicht finden. 
Etwas davon ist immer bei ihm zurückgeblieben. Theo- 
phile Gautier, der ihn so sehr bewunderte, hat ge- 
urteilt, die „literarische Gabe“ habe ihm gefehlt; ein 
Abgrund habe bei ihm zwischen Gedanke und Form 
bestanden: „il ne trouvait pas son moyen d’expression 
ou ne le trouvait qu’apres des peines infinies“. Das Schrei- 
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ben ist Balzac immer schwer geworden. Noch 1842 
er, jeder Druckbogen seiner Werke sei siebzehn- q 
achtzehnmal von ihm korrigiert worden. „Die Ror . 
manuskripteBalzacs,“ schreibt Stefan Zweig!), „geht 
zu den wertvollsten Offenbarungen des episch dicf 
rischen Prozesses, es sind Phänomene einzigartiger Nz 
weil in ihnen der dichterische Reinigungs- und Ge: 
tungsprozeß, der sich doch sonst meist im Unbev 

im Unsichtbaren vollzieht, dokumentarisch in allen 
dien des Überganges niedergelegt ist. Schon zu Ba 
Lebzeiten gingen dunkle Gerüchte von diesen seltsz 
Zwischenwesen der Correcturexemplare um, die, k 
Manuskript und halb schon Druck, sich proteusartig \ 
wandelten und immer mehr dem definitiven Bild 4 
gegenformten. Aus den Druckereien trugen’s die Se | 
klagend den anderen Autoren zu, Vertraute sahen} 
Arbeitszimmer Balzacs von einem einzigen Roman ze 
bis zwölf sorgfältig gebundene, voluminöse Bände 
Correcturen in seiner Bibliothek stehen. Schon das 
sagte Theophile Gautier, daß die Vergleichung der M: 
skriptrevisionenBalzacs in all ihren einzelnen Schöpfur 
zuständen nicht nur eine interessante literarische Stu 
sondern auch eine höchst ergiebige Lektion für alle j 
geren Schriftsteller sein würde...“ In dem Vorwort 2 
Menschlichen Komödie weist Balzac auf die „Prüfunge 
hin, welche Corneille und Moliere ihren eigenen We 


1) „Die unterirdischen Bücher Balzacs“, Inselschiff, Dezeml 
1920. Der ganze Aufsatz ist für den Balzacliebhaber und -fof 
scher wichtig. h 
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ken nachsandten. Sie zeugten für die Bescheidenheit der 
echten Künstler. Darin wenigstens könne man ihnen 
gleichkommen. Balzac hat unaufhörlich an seinem Werk 
gefeilt. Das vergleichende Studium der Manuskript-, 
Korrektur- und Textvarianten hat noch kaum begonnen. 
Es würde eine Fülle wertvoller Einsichten in Balzacs 
Schaffensprozeß gewähren. 

Die instinktive Ausdruckssicherheit fehlte ihm. Ein 
zweiter Faktor, der seinen Stil beeinträchtigt hat, ist sein 
Theoretisieren. Je mehr wir in Balzac eindrangen, um 
so mehr offenbarte sich uns, wie ausschlaggebend eine 
theoretische Systematik in seinem ganzen Schaffen mit- 
wirkt. Das gibt seinem Werk oft weite und tiefe Per- 
spektiven. Es erhellt oft überraschend das Wesen Balzacs. 
Aber oft führt es auch zu peinlicher und grotesker Ver- 
wirrung. Oft fühlt man, wie plötzliche Einfälle oder System- 
Reminiszenzen sich während des Schreibens eindrängen: 
gedankliche Beziehungen, die dann in fliegender Hast 
und in unverständlicher Abbreviatur aus derFeder fließen 
und den Gang der Erzählung und der Schilderung kreu- 
zen. Das Resultat ist dann ein befremdendes Chaos. Man 
lese nur einmal die folgenden Sätze aus dem Porträt des 
Posthalters Minoret-Levrault (in „Ursule Mirouet“): „Qui 
connait Nemours sait que la nature y est aussi belle que 
l’art dont la mission est de la spiritualiser: la, le paysage 
a des idees et fait penser. Mais, ä l’aspect de Minoret- 
Levrault, un artiste aurait quitte le site pour croquer ce 
‚ bourgeois, tant il etait original & force d’etre commun. 
Reunissez toutes les conditions de la brute, vous obtenez 
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Caliban, qui, certes, est une grande chose. Lä oü la forme 
domine, le sentiment disparatt. Le maitre de poste, preuve 
vivante de cet axiome, presentait une de ces physio- 
nomies oü le penseur apercoit difficilement trace d’äme 
sous la violente carnation que produit un brutal deve- 
loppement de la chair.“ 

Solche Stellen sind nicht ganz vereinzelt. Viel würde 
für das Verständnis von Balzacs Stil gewonnen werden, 
wenn man untersuchte, in welchem Verhältnis die Ter- 
mini technici seiner Theorien mit dem unmittelbaren 
künstlerischen Ausdruck vermengt und verschmolzen 
sind; was die Relation von Schauen und Denken in seiner 
Sprache ist. Es würde sich wahrscheinlich eine ganze 
Skala graduell verschiedener und ästhetisch verschieden- 
wertiger Mischungsverhältnisse ergeben. Ein fortgesetztes 
Studium Balzacs ist notwendig zugleich eine immer ge- 
nauere Analyse seines Formelinventars. Alles was wir in 
der Erkenntnis Balzacs gewonnen haben, hat uns diese 
innere Beziehung bestätigt. Es ist vielleicht nicht uninter- 
essant, dies noch an einer stilistischen Einzelerscheinung 
nachzuweisen. Ein Satz aus Balzacs dynamischer Psy- 
chologie besagt, wie wir uns erinnern, daß alle Formen 
menschlicher Aktivität nur Variationen einer identischen 
Grundkraft sind. Der Staatsmann, der Künstler, der Ban- 
kier, der Erfinder sind nur verschiedene Typen der 
Energiedarstellung, differenziert durch die geschichtliche 
Umwelt. Balzac kann also z. B. von einem intriganten 
Priester einer französischen Provinzstadt sagen: „Nul 


doute que Troubert n’eüt et€ en d’autres temps Hilde- . 
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; brand ou Alexandre VI.“ Wenn man das gedankliche 
‚, Schema, das diesem Satz zugrunde liegt, zu einer Appo- 
. sition verkürzte, erhielte man die Wendung: Troubert, 
: der Alexander VI. von Tours. Derartige Wendungen sind 


; nun tatsächlich ein ganz charakteristisches Merkmal von 


. . 
SL 


\ 


wen. x. 


Balzacs Stil. Man findet sie fast auf jeder Seite. Der Notar 
Grevin: „cet Aristide champenois.“ Der Bildhauer Dor- 
‚, lange: „le Dante Alighieri de la sculpture.“ Der Revo- 
. lutionsheld Moray: „ce Guatimozin de la Montagne.“ 
. Felicite des Touches: „la Ninon de Fintelligence.“ Der 
. Handlungsreisende Gaudissart: „le Murat des voyageurs.“ 
. Der Wucherer Gobseck: „le Brutus des usuriers.“ Der 
, Sammler Magus: „ce Don Juan des toiles.“ M®- Matifat: 
„cette Catherine II. du comptoir.“ Nucingen: „cet ele- 
, phant de la finance.“ Phileas Beauvisage: „le cosaque 
du tricot, general en bonneterie.“ Philipp I: „Alexandre 
‚ de la dissimulation.“ Charlet: „cet Homere des soldats.“ 
Der Hafenbaumeister Cachin: „Homire, le Newton, le 
: Dante de l’architecture.“ Endlich Goriot: „le Christ de 
la paternite.“ Dann vom Außermenschlichen: „La Vistule, 
cette Loire du Nord“; „Guerande, l!Herculanum de la 
feodalite“, und... „l’oie, ce faisan des tonneliers.“ Natür- 
lich handelt es sich hierbei um ein uraltes Stilklischee, 
das auch heute noch in den Niederungen der Literatur 
sein Dasein fristet. Aber bei Balzac wird es so außer- 
ordentlich häufig und so charakteristisch angewendet, daß 
es damit eine spezielle Bewandtnis haben muß. Es ist 
. eben ein stilistischer Reflex seines universalen Dynamis- 
mus. Man sieht an diesem Beispiel zugleich, daß gewisse 
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Schönheitsfehler des Balzacschen Stiles mit dem Wesen 
seiner geistigen Grundanschauung auf das Engste zu- 
sammenhängen, so daß man sie als unvermeidlich hin- 
zunehmen hat. Bei der Verwendung der Begriffe „cause“ 
und „effet“ steht es ähnlich. 

Einige der oben angeführten Beispiele des Klischees 
gehen zweifellos mit bewußter Absicht ins Komische 
hinüber. Wenn Balzac Goriot den Christus der Vater- 
schaft nennt, so will er etwas Pathetisch-ergreifendes be- 
zeichnen. Bei „la Catherine II. du comptoir“ wird jedoch 
ein scherzhafter Eindruck beabsichtigt. Bei dem „Aristides 
der Champagne“ wahrscheinlich nicht. Hier ist die Komik 
unfreiwillig. Das zeigt die Unsicherheit von Balzacs Ge- 
schmack an. Geschmacklos sind sehr oft auch seine 
Metaphern, so wenn er den Freundeskreis des Daniel 
d’Arthez „cette vivante encyclopedie d’esprits angeliques“ 
nennt, oder wenn er in einem oflenen Brief an Nodier 
schreibt: „Je ne veux pas apporter le couperet de Y’ana- 
lyse et des mathematiques sur le cou gracieux, sur les 
ailes diaprees de vos chim£res; je vous l’ai dit, j’ai voyage 
sur leur croupe &tincelante de poesie ...“ Wenig wäh- 
lerisch zeigt sich Balzacs Geschmack auch im Komischen, 
so wenn er das Studentenspeisehaus von Flcoteaux schil- 
dert: „la femelle du boeuf y domine, et son fils y foisonne 
sous les aspects les plus ingenieux.“ 

Weder Größe noch Eindruckskraft noch Gewalt fehlen 
dem Stil Balzacs. Was ihm fehlt, ist ein mit Sicherheit 
eingehaltenes Niveau; ist Reinheit und Einheit. Elemente 
verschiedenster sachlicher und seelischer Herkunft mi- 
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schen sich in seiner Sprache. Aber die Mischung ist nicht 
überall gelungen. Abstruses Formelwesen, verstiegene 
Metaphern, zweifelhafteKomik sind als unverschmolzener 
Rohstoff hier und da beigemengt. Balzac hat die unge- 
heure Erlebnismasse, aus der sein Werk sich speist, als 
Künstler nicht ganz bewältigen können. Hier und dort 
klingt das Metall brüchig oder blechern. Aber das sind 
doch nur die fast unvermeidlichen Schattenseiten seiner 
Größe. Es ist leichter, aber auch verdienstloser, ein Sonett 
zu vollkommener Reinheit zu schmieden als ein Epos; 
eine Novelle als einen Romanzyklus. Wer soviel umspannt 
und so große Dimensionen wählt wie Balzac, ist mit sei- 
nen Unzulänglichkeiten noch ehrwürdiger als die untad- 
ligen Ziseleure des literarischen Kunstgewerbes. 
Theophile Gautier, der die künstlerischen Möglich- 
keiten der französischen Sprache so gut kannte wie 
wenige, hat über Balzacs Stil gesagt: „La langue fran- 
caise, Epuree par les classiques du dix-septieme siecle, 


 n’est propre lorsqu’on veut s’y conformer qu’& rendre des 


idees generales, et qu’& peindre des figures convention- 
nelles dans un milieu vague. Pour exprimer cette multi- 
phcite de details, de caracteres, de types, d’architectures, 
d’ameublements, Balzac fut oblige de se forger une langue 
speciale, composee de toutes les technologies, de tous 
les argots de la science, de l’atelier, des coulisses, de 


‘' Yamphitheätre möme. Chaque mot qui disait quelque 


‚, ehose etait le bienvenu et la phrase, pour le recevoir, 


ouvrait une incise, une parenth£se, et s’allongeait com- 


| plaisamment. — C’est ce qui a fait dire aux critiques 
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superficiels que Balzac ne savait pas €crire. — Il avait, 
bien qu'il ne le crüt pas, un style et un tres-beau style, 
— le style necessaire, fatal et mathematique de son idee!“ 
Die Kritik hat sich dieser für Balzac günstigen Auffas- 
sung nicht angeschlossen. Charakteristisch für das all- 
geineine Urteil dürfte die Äußerung von GustaveLan- 
son in seiner vortrefflichen, weit verbreiteten Geschichte 
der französischen Literatur sein. Er nennt die Menschliche 
Komödie „oeuvre puissante, comme le siöcle en oflre 
peu; non pas parfaite & coup sür. Les defauts sont €nor- 
mes et sautent aux yeux.|D’abord le style manque: de 
ce cöte-lä, Balzac n’est pas du tout artiste: des quil se 
pique d’ecrire, il est detestable et ridicule; il etale une 
phraseologie pompeuse, orn&ee de metaphores boursouflees 
ou banales. Cela lui rend impossible les notations deli- 
cates de sentiments poetiques, les fines analyses de pas- 
sions tendres, d’exaltations idealistes: la Balzac s’enfonce 
dans le pire pathos, etale un päteux galimatias; lisez, si 
vous pouvez, le Lys dans la vallee. Son impuissance €clate 
cruellement partout oü la perfection du style est neces- 
‚saire & la valeur de lidee.“ 

Neuerdings hat Paul Bourget Balzac von solchen 
Vorwürfen zu entlasten versucht, indem er den Roman 
von der Kunstprosa scheidet. Der Roman darf nach seiner 
Auffassung nicht den ziselierten Stil der kunstmäßigen 
Prosa erstreben und darf demzufolge auch nicht an ihren 
Maßstäben gemessen werden. Bourget nennt Balzacs Ro- 
mane „admirablement ecrits, en tant que romans.“ Meri- 
mee, Stendhal und Balzac sind nach Bourget „de tres 
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grands €crivains“, aber „de tr&s grands Ecrivains de ro- 
mans: leur langue ne pouvait pas, ne devait pas &tre 
celle de tr&s corrects et tres parfaits prosateurs. Les petits 
faits vrais qu'ils avaient A noter ne comportaient ni la 
ciselure, ni la melodie, ni le choix minutieux des termes, 
Le style dans le roman ne saurait, sans fausser le genre, 
rappeler celui du po&me en prose. Il doit tenir du labo- 
ratoire et de la clinique, comme l’observation elle-m&me 
qu’enregistre le romancier.“ Die Unterscheidung Bourgets 
“ scheint mir vom größten Wert zur Klärung der Ästhetik 
des Romans im allgemeinen. Insbesondere kommt sie 
Balzac zugute. 

Wollte man das schwierige ästhetische Problem der 
Balzacschen Kunst restlos lösen, so müßte man weiter 
ausgreifen und die Frage nach den Rechtsgrundlagen der 
herkömmlichen Kritik stellen, die es zu ihren Hauptauf- 
gaben rechnet, die „Fehler“ eines Kunstwerkes zu er- 
mitteln. Diese Kritik, die in der Spätantike zuerst aus- 
gebildet wurde, hat bekanntlich in Hoıner wie später 
in Dante und Shakespeare, in Racine und Goethe 
„Fehler“ gefunden. Aber gesetzt selbst, daß diese Fehler 
zugegeben werden müßten, wieviel besagt das gegen die 
Stellung, die wir diesen Dichtern einräumen? Ist Fehler- 
losigkeit die unerläßliche Vorbedingung künstlerischer 
Größe? Hier liegt ein Grundproblem aller ästhetischen 
Kritik. Schon der Verfasser jener Schrift „Über das Er- 
"habene“, die lange Zeit dem Longinos zugeschrieben 
wurde und die durch Boileau in die literarischen Dis- 
kussionen der französischen Klassik eingeführt wurde, 
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hat es aufgeworfen. Er weiß, daß die großen Dichter, ein 
Homer, ein Pindar, ein Sophokles, von einem „gött- 
lichen Geiste“ getrieben werden, „der schwer einem Ge- 
setz unterzuordnen ist", und daß sie deshalb oft vom 
strengen Maße der Vollkommenheit abweichen. Aber er 
“ zögert nicht, die Größe, auch wenn ihr einige Fehler an- 
haften, über die vollendete Rundung der „Schönschreiber“ 
zu stellen. Auch der große Schriftsteller, dessen Werk 
uns beschäftigt, gehört zu denen, „die in ihrem Fluge 
manchmal alles in Flammen setzen, oft aber unerwartet 
erlöschen und aufs unglücklichste zu FaH kommen.“ 
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13. 
PERSÖNLICHKEIT 


‚De großen Ereignisse meines Lebens“, schreibt Balzac 
1843, „sind meine Werke. Es ist das Vorrecht der großen 
Geister, den Gehalt ihres Lebens in ihrem Werk zu er- 
füllen und sich so zu verewigen. Diese Umsetzung des 
Lebens in das Werk kann sich wie ein selbstverständ- 
licher Naturvorgang vollziehen — spannungslos und 
schmerzlos, wie eine organische Entfaltung. So ist es 
vielleicht bei Corneille gewesen, bei Spinoza, bei 
Hegel. Ihr Leben scheint in ihrem Werk völlig aufge- 
gangen zu sein. Bei einem Goethe besteht zwischen 
Leben und Schaffen eine Spannung, die immer neu aus- 
geglichen werden muß. In dieser erkämpften Harmonie 
liegt Goethes Größe. Von Shakespeare wissen wir 
nichts. Aber die Sonette lassen uns eine Spannung ahnen, 
die seine Natur fast gesprengt haben muß und die nicht 
zu lösen, sondern nur tragisch zu adeln war. Bei Balzac 
ist die Spannung zwischen dem Ruf des Lebens und der 
Forderung des Werkes von quälender und verzehrender 
Heftigkeit. Keine Harmonie war ihm möglich, auch keine 
tragische Reinigung: der Mensch Balzac ist der Märtyrer 
seines Werkes. 
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Eine leidenschaftliche Lebensgier war ihm mitgegeben. 
Liebe, Genuß, Macht, Luxus, Reichtum, Größe — er for- 
derte alles mit unersättlichen Trieben. Aber das Schick- 
sal versagte ihm die Erfüllung. Niemals ist ihm bese- 
ligend und betäubend die Fülle der Liebe geschenkt 
worden. Die Dilecta war zweiundzwanzig Jahre älter als 
er, und sein Gefühl für sie bedurfte der idealisierenden 
Phantasie, um der Wirklichkeit zu trotzen. Dank Frau 
von Hanska hat er wohl einige Wochen reinsten Glückes 
und viele Jahre einer großen Leidenschaft genossen — 
aber während dieser ganzen Zeit doch wieviel Ent- 
behren: durch die räumliche Trennung, durch Rück- 
sichten auf die Gesellschaft; vor alleın aber wieviel 
Enttäuschungen durch die kleinliche Eifersucht, die Un- 
entschlossenheit, die nervösen Launen der geliebten Frau. 
Die „Fremde“ hatte nichts von dem teilnehmenden Ver- 
ständnis und der Hingabefähigkeit, die Balzac von den 
Gefährtinnen der großen Genien forderte! Und das war 
noch das Beste, was Balzac vom Leben empfing. Frei- 
heit, Unabhängigkeit, äußere Schicksalsgunst war ihm 
nie beschieden. Bis zu seinem Tode hat er unter einer 
Schuldenlast gestöhnt, die ihn zu literarischer Zwangs- 
arbeit verurteilte. Hier und da schüttelt er für ein paar 
Tage oder Wochen das drückende Joch ab, tut ein paar 
gierige Züge am Becher des Genusses, durchquert im 
Eiltempo halb Europa und muß dann zurück in sein 
Sklavendasein. Der Ruhm? Er wurde ihm karg zuge- 
messen. Die Kritik, die Presse, die N ebenbuhler haben 
ihm bis zuletzt den Erfolg mißgönnt und vergällt. Nie- 
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mand war zu Balzacs Lebzeiten da, der ihn ganz ver- 
stand und in seiner Größe würdigte. Was ihm an Hul- 
digungen zuteil wurde, war außer jedem Verhältnis zu 
dem was er war und als was er sich fühlte. Er blieb 
ein großer Einsamer, trotz seiner vielen Freunde. Kein 
Meister hatte ihn in die Kunst eingeführt, kein Freund 
bot ihm Stütze und Widerhall, kein Jüngerkreis schuf 
ihm geistigen Lebensraum. Gescheiterte Literaten — ein 
Sandeau, ein Davin — warenes, denen er seine Werke 
erklären, seine Absichten deuten mußte. 
Wohin man sieht: Enge, Unzulänglichkeit, Mittelmäßig- 
keit machen die Atmosphäre aus, in der dieser Mann 
leben mußte, der ein visionärer Schöpfer und ein glühend 
Lebendiger war. Nirgends fand er Erfüllung. Sein Leben 
kann als ein einziges Fiasko erscheinen, wenn man es 
an den Ansprüchen seiner Natur mißt; und es ist ihm 
oft so erschienen; „ma vie, schreibt er 1836, aura ete 
la plus douloureuse des plaisanteries“. Seine Leidenschaft 
stieß sich wund an den Widerständen des Schicksals. 
Es blieb ihm nur ein Ausweg: die Leidenschaft des Le» 
bens hinüberzuführen in sein Werk. „Da alle meine 
Leidenschaften, all mein Glauben getäuscht worden ist, 
da meine Träume zerrinnen, muß ich mir wohl Leiden- 
schaften erschaffen, und ich habe die Leidenschaft 
der Kunst gewählt.“ Balzacs Schaffen ist ein Beispiel 
gewaltigster Energie-Iransformation. Wenn seine Psy- 
chologie auf dem Schema des energetischen Dynamis- 
mus aufgebaut ist, so hat dies seinen tiefsten Grund 
darin, daß er selbst die Triebkraft seiner Lebensenergie 
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umschalten mußte in die Kunst. Fast könnte man sagen, 
er sei wider seinen Willen zum Schaffen genötigt wor- 
den: „der Zufall hat mich gezwungen, schreibt er, meine 
Wünsche zu schreiben, anstatt sie zu befriedigen.“ Und 
ein anderes Mal: „Mein Schicksal ist es, das Glück zu 
schildern, das die andern fühlen, und es zu ersehnen 
ohne ihm zu begegnen.“ Die Kunst ist der unter Qualen 
geborene Ausdruck zurückgedämmten Lebenssehnens. 
„Um schöne Werke zu schaffen, mein armer Junge — 
Lousteau spricht zu Lucien — werden Sie mit vollen 
Federzügen aus Ihrem Herzen Zärtlichkeit, Lebenssaft, 
Energie schöpfen und sie als Leidenschaft, als Gefühl, 
als Satzgefüge wieder ausbreiten! Ja, Sie werden schrei- 
ben statt zu handeln, singen statt zu kämpfen; Sie wer- 
den in Ihren Büchern lieben, hassen, leben; aber wenn 
Sie Ihren Reichtum aufgespart haben für Ihren Stil, Ihr 
Gold und Ihren Purpur für Ihre Gestalten, und wenn Sie 
dann zerlumpt durch die Straßen von Paris schlendern, 
glücklich, im Wettbewerb mit dem Standesamt, ein We- 
sen herausgeschleudert zu haben, das Adolphe, Corinne, 
Clarissa, Ren€ oder Manon heißt; wenn Sie Ihr Leben 
und Ihren Magen verdorben haben, um diesem Geschöpf 
das Leben zu geben — dann werden Sie es verleumdet, 
verraten, verkauft, von den Journalisten in die Lagunen 
der Vergessenheit verschickt und von Ihren besten 
Freunden begraben sehen.“ 

Nie hören wir aus Balzacs Munde irgendein Geständ- 
nis über das Glück des Schaffens, den geistigen Rausch 
des Künstlertums. Statt dessen redet er von der „furcht- 
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baren Fähigkeit des Schaffens“. Wir hören in seinen 
Büchern nur von der Arbeit, und diese Arbeit ist immer 
nur Qual und Folter. Auch in „La Cousine Bette“, einem 
Buch, das viel von Balzacs Kunstanschauung mitteilt, 
tritt das hervor. „Die geistige Arbeit, die Jagd in den 
hohen Regionen der Intelligenz, ist eine der größten 
Anstrengungen des Menschen. Was des Ruhms würdig 
ist in der Kunst — denn unter diesem Wort sind alle 
Schöpfungen des Denkens zu begreifen — das ist vor 
allem der Mut, ein Mut, von dem der gewöhnliche Mensch 
keine Ahnung hat... Die Arbeit ist ein ermüdendes 
Ringen ... Ein großer Dichter unserer Zeit sagte von 
dieser erschreckenden Arbeit: „Ich gehe mit Verzweif- 
lung daran, und verlasse sie mit Kummer.“ Wenn der 
Künstler sich nicht in sein Werk stürzt wie Marcus Cur- 
tius in den Abgrund, wie der Soldat in die Schanze, 
ohne Überlegung; wenn er mit einem Wort die Schwie- 
rigkeiten betrachtet, statt sie eine nach der andern zu 
überwinden... dann bleibt das Werk unvollendet ... 
oder das Schaffen wird unmöglich, und der Künstler 
wohnt dem Selbstmord seines Talents bei... Beständige 
Arbeit ist das Gesetz der Kunst wie das des Lebens.“ 

Man weiß, wie Balzac arbeitete. Sein Verleger Werdet 
berichtet, daß er sich oft monatelang von Licht und Luft 
abschloß, sein Haus nicht verließ und Tag um Tag acht- 
zehn Stunden arbeitete. Niemand, auch der beste Freund 
nicht, wurde vorgelassen. Briefe wurden nicht geöffnet, 
sondern von dem getreuen Diener in einer großen japa- 
nischen Schale aufgeschichtet. Bei geschlossenen Läden 
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und Vorhängen, beim Licht von vier Kerzen, die in zwei 
Silberleuchtern steckten, schrieb und schrieb Balzac in 
seiner weißen Dominikanerkutte; immer an mehreren 
Werken zugleich. Er ging unı acht Uhr abends zur Ruhe 
und saß um zwei Uhr nachts schon wieder am Schreib- 
tisch. Um sechs Uhr morgens nahm er ein Bad, in dem 
er eine Stunde verweilte. Um acht eine Tasse Kaffee 
ohne Zucker. Von acht bis neun wurde der Verleger 
empfangen, der das fertige Manuskript abholte und Kor- 
rekturen brachte. Darauf wieder Arbeit bis zwölf Uhr. 
Dann ein paar Eier, ein Glas Wasser, eine Tasse Kaffee: 
das war das Frühstück. Und wiederum gearbeitet von 
eins bis sechs Uhr. Es folgte eine leichte Abendınahlzeit, 
gewürzt durch ein Glas Vouvray, dann meist noch eine 
Besprechung mit dem Verleger. Nach sechs oder acht 
Wochen solcher Lebensweise kam Balzac dann völlig 
ermattet, blaß, verstört wieder ans Licht. 

Bazacs Arbeit gleicht einer Hetzjagd. Das Tempo seines 
Schaffens ist eine rasende Eile. „Ich habe nicht Zeit zum 
Leben“, klagt er 1833. Er spricht von dem „Hochdruck“ 
des Schriftstellerdaseins. Gewiß war es der äußere Zwang 
seiner finanziellen Lage, der ihm dieses forcierte Tempo 
der Produktion aufnötigte. Aber vielleicht war es in 
ebenso starkem Maße bedingt durch die Eigenart seiner 
künstlerischen Konzeption. In „Louis Lambert“ führt er 
die diskursiv verfahrende Wissenschaft auf ein „lang- 
sames Schauen“ zurück, „durch welches man von der 
Ursache zur Wirkung hinab und von der Wirkung zur 
Ursache hinaufsteigt.“ Dieser Form der Erkenntnis wer- 
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den dann als höhere Formen Poesie und Kunst gegen- 
übergestellt. Sie erwachsen aus einer „schnellen Schau 
der Dinge“. Auch in Seraphita wird als ein Wesens- 
merkmal der künstlerischen Intuition die Schnelligkeit 
angeführt: „cette vue interieure dont les veloces per- 
ceptions amenent tour & tour dans l’äme, comme sur une 
toile, les paysages les plus contrastants du globe“. Das 
wesentliche dieser fragmentarischen Andeutungen liegt 
doch wohl darin, daß ein innerer Zusammenhang zwi- 
schen Tempo und Intensität des schöpferischen Prozesses 
behauptet wird: in dem Sinne, daß bei einer bestimmten 
Beschleunigung der seelischen Abläufe sich deren Quali- 
tät verändert — wie etwa beim Kinematographen die 
Ilusion des Lebens erst durch das Tempo zustande- 
kommt, m dem die Bilder aufeinanderfolgen. Jedenfalls 
war für Balzac die schöpferische Intuition, die Verdich- 
tung der inneren Visionen zu lebendiger Kraft, begleitet 
von deın Bewußtsein einer Tempo-Beschleunigung, und 
die Intensitätswirkung seiner Kunst ist mitbedingt durch 
den rasenden Wirbel seiner künstlerischen Phantasie, 
dem der rasende Rhythmus seiner Arbeitsweise entsprach. 

Fast zwanzig Jahre lang hat Balzac mit kurzen Unter- 
brechungen dieses aushöhlende Arbeitsleben geführt. 
Über diese ganze Zeit erstrecken sich die erschüttern- 
den Klagen seiner Briefe. 1831: „Sagen Sie sich: er ar- 
beitet Tag und Nacht; und wundern Sie sich nur über 
eines: daß Sie noch nicht meine Todesnachricht ver- 
nommen haben.“ 1832: „Ich bin ein Galeerensklave der 
Feder und der Tinte.“ 1833: „Ich bin sehr müde von 
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diesem ewigen Kampf zwischen den Menschen, den 
Dingen und mir.“ 1834 wird er von furchtbarem Kopf- 
schmerz gepeinigt. Einmal hat er tagelang unter Schlaf- 
sucht zu leiden. „Ich habe eine Phobie vor Tinte und 
Feder, die sich zum physischen Schmerz steigert.“ Die 
sitzende Lebensweise macht ihn beleibt, die Zeitungen 
spotten darüber. „Das ist Frankreich, das schöne Frank- 
reich; man spottet da über das Unglück, das durch Ar- 
beit verursacht ist; sie spotten über meinen Bauch! Sei 
es! Sie haben nur das.“ 1835: „Ich werde auf der Bresche 
der Intelligenz sterben.“ 1836 stellen sich Darmbeschwer- 
den ein. Dr. Nacquart verordnet Sedativa, Leinsamen- 
umschläge auf den Magen, weißes Fleisch. „In bin wie 
der Gefangene, der an seine Bleikugel festgeschmiedet 
ist.“ „Ich habe nur die Aussicht auf den Sarg, um mich 
auszuruhen; aber die Arbeit ist ein schönes Leichen- 
tuch.“ „Mein Leben enthält nur noch die Monotonie der 
Arbeit... Von Zeit zu Zeit stehe ich auf und betrachte 
das Häusermeer, das mein Fenster beherrscht von der 
Militärschule bis zum Stern, und wenn ichLuft geschnappt 
habe, setze ich mich wieder an die Arbeit.“ 1837 muß 
Balzac wegen einer Lungenentzündung aufs Land ge- 
schickt werden. „Ich bin sicher, daß die Arbeiten mich 
dahinraffen werden.“ In diesem Jahr hat er einmal dreißig 
Nächte hintereinander durchgearbeitet, und während 
dieses Monats nur 60 Stunden geschlafen. Zum Rasieren 
hat er keine Zeit, er muß sich einen Künstlerbart stehen 
lassen. Nach diesem Arbeitsexzeß ist sein erstes ein 
Brief an Frau v. Hanska, das zweite ein Bad, in das er 
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nicht ohne Schrecken steigt, denn er fürchtet, seine über- 
reizten Nerven brechen zusammen. 1838: „Jetzt habe 
ich zehn Jahre völlig fruchtloser Arbeit hinter mir: das 
gewisseste ist die Verleumdung, die Beleidigung, die 
Prozesse und so weiter.“ 1842 klagt er: „letreinte per- 
petuelle et de plus en plus feroce de ma femme, la 
necessite.“ „Mein Gott, wann wird das Leben für mich 
beginnen! Ich habe bis zum heutigen Tage mehr ge- 
litten als irgendwer.“ 1843: „Ich sehe für mich das dü- 
sterste Schicksal voraus: zu sterben am Vorabend des 
Tages an dem sich mir alles erfüllen wird, was ich 
wünsche!“ Um sich zur Arbeit anzustacheln, nimmt 
Balzac große Dosen Kaffee zu sich. Magenschmerzen 
sind die Folge. Die erhoffte Wirkung bleibt bald aus. 
Balzac greift zu Bordeaux, dann zu Portwein. „Nein, 
man zieht nicht ungestraft sein ganzes Leben ins Ge- 
hirn, ich fühle es nur allzusehr.“ Aber wenige Monate 
später: „Ich kann mich nicht mehr müde nennen. Ich bin 
zu einer Satzmaschine geworden und glaube, daß ich von 
Eisen bin.“ Allein im November desselben Jahres erkrankt 
er an „Arachnitis“ (Hirnhautentzündung). 1844 schreibt er: 
„die Hölle meiner sechzehn Arbeitsjahre.“ 1845 kommen 
wieder Klagen über nervöse Magenschmerzen, die Balzac 
auf den Kaffee zurückführt. Einige Wochen später: „Ich 
kann keine Zeile mehr aus meinem Gehirn herausziehen. 
Ich habe keinen Mut, keine Kraft, keinen Willen.“ 

%) Dieser Brief ist in der Correspondance fälschlich 1830 da- 


tiert. Berichtigt in den Anmerkungen zu „Les Chouans“ (Aus- 
gabe Conard XXII, 406). 
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Und doch vermag sich Balzac nur durch den Willen, 
durch einen fast übermenschlichen Willen, zur Arbeit 
zu zwingen. Ihn lockt ja immer das Leben, ihn treibt 
es in die Weite. 1830 meint er, die Literatur führe zu 
nichts: „es juckt mich, herumzuschweifen, zu suchen, 
mich zu einem lebenden Drama zu machen, mein Leben 
aufs Spiel zu setzen.“ 1834: „Werden Sie glauben, daß 
ich leide, daß ich heute morgen schwer am Leben trug, 
daß ich mich gegen die Einsamkeit empörte, daß ich 
die Welt durchstreifen wollte... , kurz, anderes tun als 
Seiten machen; lebendig sein statt über Sätzen bleich 
zu werden.“ 1836: „Nach diesem Einsiedlerleben sehne 
ich mich sosehr danach, mich der Natur zu bemäch- 
tigen durch eine große schnelle Fahrt quer durch Europa; 
meine Seele dürstet nach dem Unermeßlichen, nach der 
Natur — aber im großen, nicht im einzelnen gesehen... 
ich möchte die Räume durchschreiten und Länder sehen 
statt der Dörfer.“ 1840: „Manchnıal packt mich der hef- 
tige Wunsch, alles zu verlassen, etwas anderes zu be- 
ginnen als dieses Leben; wie die Kinder die Lust an- 
kommt, das Spiel aufzugeben.“ 

Wenn er überarbeitet und ermattet ist, beginnt er an 
seiner Begabung zu zweifeln. Im August 1852 schreibt 
er, in „Louis Lambert“ wolle er mit Goethe und Byron, 
mit Faust und Manfred wetteifern. Im Februar 1853 
nennt er sein Werk „die traurigste aller Mißgeburten‘. 
Über ein anderes Werk: „Ich weiß nicht, was Cesar 
Birotteau ist. Sie werden es mir sagen, ehe ich imstande 
bin, mich in das Publikum zu verwandeln, um es zu 
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lesen. Ich habe den tiefsten Ekel an diesem Werk und 
bin nur dazu fähig, es zu verfluchen wegen der An- 
strengungen, die es mich gekostet hat... Ich arbeite 
nicht mit Leichtigkeit. Ich glaube nicht an das was man 
mein Talent nennt. Ich bringe meine Nächte in der Ver- 
zweiflung hin.“ 1856 will er sich in die Touraine zurück- 
ziehen und dort ein stilles verborgenes Dasein führen. 
„Ich werde selbst mein großes Werk aufgeben. Meine 
Kräfte erschöpfen sich in diesem Ringen.“ Oft zerriß 
Balzac — so berichtet Victor Ratier -— mit Tränen der 
Verzweiflung Seiten, die er abends zuvor als wunderbar 
bezeichnet hatte. 

Und zu diesen Qualen kommt das immer enttäuschte 
Harren auf die Verbindung mit Frau von Hanska. Ihr 
Gatte ist 1841 gestorben, sie ist jetzt frei; aber sie hat 
immer neue Vorwände, um die Hochzeit hinauszuschie- 
ben. Balzac verzehrt sich in Ungeduld. „Oh! si j’arrivais 
Alamort du desir,schreibt er 1843, jemourrais de chagrin.“ 


' 1844 faßt er seine Lebensstimmung zusammen in die 


drei Worte „tristesse, travail, esperance“. Bitter klingt 
es 1845: „Ich habe meine Fähigkeiten verbraucht bei 
der verzweiflungsvollen Arbeit des Wartens.“ Am 14.März 
1850 endlich findet die Trauung statt. Drei Tage darauf 
schreibt Balzac: „Ich habe weder eine glückliche Jugend, 
noch einen blumigen Frühling gehabt; aber ich werde den 
glanzvollsten Sommer, den sanftesten Herbst haben.“ 
Solche Worte sind kennzeichnend für Balzacs Lebens- 
willen, für seine Hoffensfähigkeit, für seine Gabe, an die 
Traumbilder seiner Wünsche wie an Wirklichkeiten zu 
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glauben Aber als er diese Zeilen schrieb, stand ihm die 
letzte und furchtbarste aller Enttäuschungen bevor. Der 
Tod hatte schon die Hand auf ihn gelegt und warf ihn 
nach wenigen Monaten schweren Siechtums nieder. Bal- 
zac wollte an das Unvermeidliche nicht glauben. Vor 
Jahren hatte er in sein Notizbuch geschrieben: „La mort 
est inevitable, oublions-la“. Bis zuletzt, bis zur Agonie, 
verbannte er den Gedanken an den Tod. Sterbend soll 
er seinem treuen Arzt und Freund Dr. Nacquart gesagt 
haben: „Der menschliche Wille kann Wunder tun. Ich 
kann der Welt, die ich geschaffen habe, unsterbliches 
Leben geben. Am siebenten Tage will ich ruhen.“ Und 
als der Arzt ihm sagt, er werde die Nacht nicht über- 
leben: „Wenn Bianchon hier wäre, würde er mich retten.“ 
Am Abend dieses Tages — es war der 18. August 1850 - 
besuchte Victor Hugo den Sterbenden. Jede Hoff- 
nung war aufgegeben. Zur Wassersucht war Brand hin- 
zugetreten. Balzac lag bewußtlos in seinem großen Ma- 
hagonibett. Das Gesicht war violett, fast schwarz, zur 
Seite geneigt, unrasiert; das offene Auge blickte starr. 
„Ich sah ihn im Profil; und er glich so dem Kaiser.“ Ein 
Diener und eine alte Wärterin standen zu beiden Seiten 
des Bettes, aus dem der erstickende Geruch des schon 
verwesenden Körpers drang. Frau v. Balzac war nicht 
zugegen. „Ich ging wieder hinunter,“ erzählt Hugo, „in- 
dem ich in meinem Geiste dies leichenfarbene Antlitz 
mitnahm; als ich den Salon durchquerte, kam ich an der 
(von David d’Angers geschaffenen) Büste Balzacs vor- . 
über. Sie war unbeweglich, unerschütterlich, stolz und 
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strahlte seltsam. Ich verglich den Tod mit der Unsterb- 
lichkeit.“ In derselben Nacht starb Balzac. Die Züge des 
Toten sind von Eugene Giraud in einer Pastellskizze fest- 
gehalten worden. 

Man muß sie neben die Sepiaskizze von Louis Bou- 
langer aus den dreißiger Jahren und neben das Daguer- 
reotyp von 1842 halten; und man wird Balzacs Lebens- 
etappen an dem Wandel der äußeren Form ablesen. 
Dort ist der junge Balzac: lebhaft, verbindlich, mit un- 
gemein beweglichen Zügen, in denen sich die Fülle der 
zuströmenden Einfälle verrät; mit gespanntem Interesse, 
aber auch schon im sicheren Bewußtsein seiner Kraft in 
die Welt blickend. Ein Jahrzehnt später hat sich der 
Ausdruck unheimlich aber großartig verändert. Das ist 
der Monomane des Werkes. Einsamkeit umschließt ihn, 
Wüstenluft möchte man sagen — denn etwas Löwenhaftes 
ist in diesem Kopf, wie etwas Kätzchenhaftes in dem 
jüngeren —; zugleich auch etwas vom Wahnsinnigen. Die 
 "Starrheit des Blickes, der am Wirklichen vorbeisieht, die 
scharfe Falte über der Nasenwurzel, das verwilderte Haar, 
die zerstörten, zerwühlten und verfetteten Formen spre- 
chen von einem Leben, das die Natur vergewaltigt. Eine 
furchtbare, zum Habitus gewordene Spannung ist der be- 
herrschende Eindruck. Und dann die ergreifende Lösung 
aller Lebensnöte im Gesicht des Toten: Entspannung, die 
doch nichts von Erschlaffung enthält, aber Befriedung — 
Enträtselung. 

Der Eindruck von Balzacs Persönlichkeit ist uns von 
vielen Zeitgenossen geschildert worden. Seine äußere 
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Erscheinung bot das Bild einer zu behäbiger Fülle nei- 
genden untersetzten Statur. Allen Beobachtern fiel die 
Schönheit seiner Hände und das beseelte Feuer seines 
Blickes auf. Seine Augen hatten, wie Gautier sagt, „ein 
Leben, ein Licht, einen Magnetismus, der unbegreiflich 
war ...; zwei schwarze Diamanten, die bisweilen von 
reichen Goldreflexen durchzuckt wurden, ... Augen eines 
Herrschers, eines Sehers, eines Tierbändigers.“ 

Frau von Pommereul, die ihn im September 1828 ken- 
nen lernte, berichtet: „Er war ein kleiner Mann von ge- 
drungenem Körperbau, der durch einen schlechtgeschnit- 
tenen Rock noch unförmlicher wurde; seine Hände waren 


prachtvoll; er hatte emen sehr häßlichen Hut; aber so- | 


bald er ihn abnahm, vergaß man alles übrige. Ich be- 
trachtete nur noch seinen Kopf... Sie können diese Stirn 
und diese Augen nicht verstehen, Sie, der Sie sie nicht 
gesehen haben: eine große Stirn, auf der man den Wider- 
schein der Lampe zu sehen glaubte, und braune Augen 
voller Gold, die alles ausdrückten, mit derselben Deut- 
lichkeit wie das Wort... In seiner ganzen Erscheinung 
seinen Gebärden, seiner Sprechweise, seiner Haltung lag 
soviel Zutrauen, soviel Güte, soviel Naivität, soviel Frei- 
mut, daß es unmöglich war ihn zu kennen ohne ihn zu 


lieben; eine so übersprudelnde gute Laune, daß sie an 


steckend wirkte. Trotz des Unglücks, das er hatte durch- 
machen müssen, war er noch keine Viertelstunde in 
unserer Mitte und hatten wir ihm noch nicht sein Zim- 


mer gezeigt, als er uns schon so zum Lachen gebracht 


hatte, daß uns die Augen übergingen.“ 
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Das überströmende Temperament, die Verve, die Lach- 
lust ist von allen Beobachtern hervorgehoben worden. 
Es war der unmittelbare Ausfluß von Balzacs mächtiger 
Vitalität. Knabenhafter Übermut, ausgelassener Frohsinn, 
tolle Launen sind Züge, die Balzac auch im reifen Mannes- 
alter etwas Kindliches gaben. Ein großes, ausgelassenes 
Kind, naschhaft, neugierig, naiv, zu Späßen aufgelegt, 
die manchmal sehr ungenierter Art waren — das ist Bal- 
zac immer geblieben. Wenigstens bewahrte er sich bis 
zuletzt eine Reserve dieser jugendlich schäumenden Le- 
bensfülle, aus der er schöpfen, in die er zurücktauchen 
konnte, wenn Arbeit, Not, Entbehrung ihn erschöpft 
hatten. 

Eine Vitalität von unerhörter Spannkraft trug ja seine 
ganze Existenz und machte sie allein möglich. „Die Künst- 
ler,“ sagt Nietzsche, „wenn sie etwas taugen, sind (auch 
leiblich) stark angelegt, überschüssig, Krafttiere, sensuell“, 
und er rechnet die Mahlzeit neben dem Rausch zu den 
Zuständen, „in denen wir eine Verklärung und Fülle in 
die Dinge legen und an ihnen dichten, bis sie unsere 
eigene Fülle und Lebenslust zurückspiegeln“. Nietzsches 
Worte charakterisieren auf das treffendste eine Seite von 
Balzacs Natur. Der Brand der unerfüllten Sehnsucht, die 
zermalmende Last der Arbeit, die Anfälle von Zweifel 
und Ekel, in denen er seine Existenz verneinte, ließen 
ihm doch eine unvergleichliche Elastizität und jene kost- 
bare Gabe, von der er sagte, daß sie das Geheimnis der 


, starken Naturen sei: das Vergessenkönnen. Wenn er sich 


einmal vom Druck der Arbeit freigemacht hatte, konnte 
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er vergnügt wie ein Schuljunge einen ganzen Tag durch 
Paris bummeln, Ausstellungen und Konzerte besuchen 
und endlich diese Genüsse mit einer Mahlzeit beschlie- 
ßen, bei der er allein hundert Ostender Austern, zwölf 
Hammelkoteletten, eine Ente, ein paar Rebhühner, eine 
Seezunge verzehrte — der Verleger Werdet beschwört 
die Authentizität dieses Menüs, an dem er selbst, durch 
eine „akute Gastritis“ verhindert, nur als Zuschauer teil- 
nahm. So enthaltsam Balzac während der Arbeit war, 
so sehr verlangte er in den Pausen nach substanzieller 
Stärkung. Morgens kam er manchmal völlig erschöpft 
von der Nachtarbeit zu Gautier, sank auf einen Divan, 
ließ sich Sardinen und Butter geben, und zerrieb beides 
zu einem Brei, den er auf Brot strich. Das war sein Lieb- 
lingsgericht. Wenn er es verzehrt hatte, schlief er ein. 
Nach einer Stunde sollte man ihn wecken. Aber Gautier 
gehorcht nicht, sondern bringt alle Geräusche des Haus- 
halts zum Schweigen. Bei einbrechender Dämmerung 
wacht Balzac auf und überhäuft Gautier mit Schmähun- 
gen: Verräter! Dieb! Mörder! Man hatte ihn um zehn- 
tausend Franken betrogen — soviel war seine Zeit wert. 

Die vitale und kindliche Seite von Balzacs Natur hat 
ihren literarischen Ausdruck gefunden in den „Contes 
Drölatiques“. Sie bedeuteten für ihn innerhalb seinerlite- 
rarischen Arbeit einen Bezirk, in dem er sich austollen 
durfte, in dem er nicht ernst zu sein brauchte. Hier konnte 
er alle Welt- und Menschheitsfragen, alle Zeitprobleme 
und alle idealen Aspirationen vergessen — hier konnte . 
er spielen. Die „Contes Drölatiques“ sind das pantagrue- 
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lische Spiel, die faunische Kurzweil, die vitale Entspan- 
nung neben dem Ernst der Lebensarbeit. Als Balzac 1834 
in einem Brief an Frau v.Hanska den Aufbau der Mensch- 
lichen Komödie schilderte, fügte er hinzu: „Et sur les 
bases de ce palais, moi, enfant et rieur, j’aurai trace l’im- 
mense arabesque des Cent Contes Drölatiques.“ Dieser 
kindlich überschäumende Balzac ist es, den uns auch 
Gautier geschildert hat: „Son large rire &panoui sur ses 
levres sensuelles etait celui d’unDieu bon-enfant qu’amuse 
le spectacle des marionettes humaines, et qui ne s’afflige 
de rien parce qu'il comprend tout et saisit & la fois les 
deux cötes des choses.“ Balzacs Lachen war das alte 
‚ gallische Lachen der Fabliaux und der Narrenspiele, das, 
wie er sagt, „ein nacktes Kind ist, ein Kind das mit Tiara, 
Schwert und Krone zu spielen gewohnt ist, ohne die Ge- 
fahr zu kennen”. 

Die Kindlichkeit, die in dem Manne Balzac verborgen 
war, spricht sich auch in der Illusionsfähigkeit aus, die 
ihm eigen war und die den Stoff zu vielen Anekdoten 
geliefert hat. Für Balzac bestand keine feste Grenze zwi- 
schen Phantasie und Wirklichkeit. Er besaß, wie das Kind, 
die Fähigkeit, die Produkte seiner Einbildungskraft als 
Tatsachen zu nehmen. In Gesellschaft improvisiert er die 
unerhörtesten Geschichten. „Ist das alles wahr, Balzac?“ 
unterbricht ihn ein Zuhörer. „Kein Wort davon ist wahr”, 
gesteht Balzac. Wenn Balzac Gäste empfing, setzte er 
ihnen einen Bordeaux vor, der dreimal eine Weltum- 
segelung mitgemacht hatte; sein Rum stammte aus einem 


Faß, das hundert Jahre lang auf dem Ozean umherge- 
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trieben war; man hatte es mit Beilhieben öffnen müssen, so 
fest war die Kruste von Muscheln, Tang, Korallen, die sich 
an das Holz gesetzt hatte. Der Tee, Balzacs berühmter 
Tee,war von einer chinesischen Kaisertochter „mit langen 
karmingeröteten Nägeln“ im Mondenschein gepflückt 
und von Karawanen durch die Einöden von Tibet nach 
Moskau transportiert worden. Besonders gern ließ Balzac 
seiner Phantasie auf wirtschaftlichem Gebiet die Zügel 
schießen. Er war immer voll von Projekten, die ihn in 
kürzester Zeit zum Millionär machen mußten. Bald han- 
delte es sich um eine großzügige Milchwirtschaft, bald 
um eine Ananasplantage vor den Toren von Paris. Ein- 
mal reist er nach Sardinien, um die dort von den Römern 
angelegten Silberbergwerke auszubeuten. Dann wieder 
plant er, dem Großmogul — gegen eine entsprechende 
Belohnung natürlich — einen Ring zurückzuerstatten, der 
dem Propheten gehört hatte und von den Engländern 
geraubt worden war. Seinem Freunde Henri Monnier 
entwickelt er einmal ein großartiges Unternehmen, das 
knapp gerechnet vierzehn Millionen einbringen mußte, 
worauf Monnier: „Schieß mir hundert Sous auf das Ge- 
schäft vor.“ In Balzacs Notizbuch findet man den Eintrag: 
„kin Mann, der die Manie hat, für das Vaterland schöne 
Kinder zu züchten, der sich dabei ruiniert; aber eines 
Tages hat er 400 Kinder von 22 Jahren, die alle reich 
sind, und die ihm eine Jahresrente von achthunderttausend 
Franken alsPension auszahlen.Seine Kapitalieninmensch- 
lichem Fleisch anlegen, in Kindesdank, in einem Vater- 
land von Kindern usw.“ Balzacs Kinder waren die Ge- 
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stalten der Menschlichen Komödie. Mit ihnen lebte er 
wie mit wirklichen Menschen. Die komischen und naiven 
A uswüchse seiner Illusionsfähigkeit sind eben nur Neben- 
wirkung, Abfallprodukte gewissermaßen, seiner uner- 
hörten schöpferischen Phantasie. Zu seinem Sekretär 
Sandeau, der von der tödlichen Erkrankung seines Va- 
ters berichtete, konnte Balzac sagen: „Alles gut und schön, 
mein Freund! Aber kehren wir zur Wirklichkeit zurück, 
sprechen wir von Eugenie Grandet.“ Die konzentrierte 
Arbeit am Aufbau seines Kosmos mußte in Balzac eine 
Verschiebung des Wirklichkeitsbewußtseins erzeugen. Er 
verlor dann das Bewußtsein der Außenwelt. Oft fand er 
sich, wie er Leon Gozlan erzählte, morgens in Schlaf- 
rock und Pantoffeln auf der Place de la Concorde vor, 
nachdem er die ganze Nacht hindurch Wälder, Dörfer, 
Wiesen, Straßen durchstreift hatte. Dann stellte sich das 
Bewußtsein von der Wirklichkeit wieder ein. Balzac ließ 
freilich die psychophysische Umwelt nicht als Wirklich- 
keit gelten. „Ach! Sie glauben an die Wirklichkeit!“ sagte 
er zu Vidocgq. „Sie entzücken mich. Ich hätte Sie nicht 
. für so naiv gehalten. Die Wirklichkeit! Sprechen Sie mir 
nur davon. Sie kommen aus diesem schönen Lande. Aber 
im Ernst! Nur wir schaffen sie ja, die Wirklichkeit!“ Ohne 
diese Intensität des Phantasielebens hätte Balzac seine 
Welt nicht schaffen können. Und wenn die Vermischung 
von Illusion und Wirklichkeit eine Eigenschaft des kind- 
.slichen Seelenlebens, also bei Balzac ein psychologisches 
Rudiment aus der frühesten Existenzphase ist, so erweist 
sich hier der innige Zusammenhang zwischen genialem 
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Kunstschaffen und Kindlichkeit. Nicht nur das Spiel der 
„Contes Drölatiques“ ist der Ausdruck von Balzacs kind- 
lichem Wesen, sondern die Wurzeln seiner ganzen Pro- 
duktion empfangen daher ihre Nahrung. 

Seine künstlerische Produktivität war nur dadurch 
möglich, daß er zwischen den verschiedenen Schichten 
seiner Natur ständig wechseln konnte; daß er sich von 
der Spannung konzentrierter Arbeit erholen konnte durch 
ein Wiedereintauchen in die unverbrauchte primitive 
Vitalität seines Wesens. Seine Genialität beruhte auf die- 
ser eigentümlichen seelischen Labilität. Darum erschien 
sein Charakter widerspruchsvoll und gleitend. Er wußte ' 
das selbst. „Ich enthalte“, schreibt er, „alle Unvereinbar- 
keiten und alle möglichen Gegensätze. Diejenigen, die 
mich für eitel halten, für verschwenderisch, eigensinnig, 
leichtfertig, unzusammenhängend inmeinenIdeen, gecken- 
haft, nachlässig, faul, unfleißig, ohne Überlegung, ohneKon- 
sistenz, geschwätzig, taktlos, unerzogen, unhöflich, grillen- 
haft, launisch, haben ebenso Recht wie diejenigen, die etwa 
sagen würden, daß ich sparsam, bescheiden, mutig, zäh, 
energisch, arbeitsam, standhaft, schweigsam, fein empfin- 
dend, höflich, immer heiter bin .. . Nichts setzt mich mehr 
in Erstaunen als ich selbst... Kommt dieses Kaleidoskop 
vielleicht daher, daß der Zufall in die Seele derer, die 
alle Neigungen des Menschenherzens zu schildern be- 
anspruchen, alle diese Neigungen selbst hineinlegt? Und 
wäre die Beobachtung nichts anderes als eine Art von 
Erinnerung?“ 

Die Schilderungen der Zeitgenossen bestätigen uns 
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dieseWidersprüche in BalzacsWesen. Sie moralisch zu be- 
urteilen, wäre sinnlos. Sie sind die Phosphoreszenzen einer 
reichen Natur, die sich im Leben freies Spiel läßt und 
sich nur in der Kunst — aber wie schwer wiegt dieses 
nur! — einer straffen Disziplin unterwirft. 

Für den schöpferischen Menschen kann dasLeben nicht 
in demselben Sinne ein Gegenstand verpflichtender sitt- 
licher Formung sein wie für den Frommen. Sein morali- 
sches Dasein kann nicht jene klare, feste, edle Umriß- 
linie haben, die wir an dem Menschen bewundern, den 


wir im höchsten Sinne einen „Charakter“ nennen. Der 


" schöpferische Mensch kann nicht „sittliche Person“ sein, 


wie es der Handelnde sein muß, der in menschliche Be- 
ziehungen einzugreifen hat. Jenem ist das Leben, das er 
formt, gegeben als eine Natur, jenseits von gut und böse; 
als ein Bild, an das der Blick sich festsaugt; als ein 
Kräftespiel, dessen Rhythmus erfühlt und verstanden 
werden will. Nicht als ob der Künstler außerhalb der 
sittlichen Welt stünde. Auch er hat seine Moral — aber 
es ist die Moral des Schaffens, d.h. die Moral der bil- 
denden Natur: wachsen und Frucht bringen. Der Künstler 
gehört seinem Werk. All seine Kräfte muß er darin ver- 
sammeln. Das Werk kann nur entstehen, wenn es als das 
Wichtigste, als die allein wichtige und ernsthafte An- 
gelegenheit des Daseins empfunden wird. Das ist viel- 
leicht, vom Ganzen aus gesehen, ein Wahn, eine maß- 
lose Übersteigerung, eine Verzerrung. Aber nur in diesem 
Wahn kann Kunst gedeihen. Ein solcher Wahn ist viel- 
leicht ein Opfer, das der Künstler der Menschheit bringt: 
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ein Verzicht auf Weisheit und auf seelische Vollendung. 
Wie dem auch sei, diese Illusion ist dem Künstler nötig. 
Sie muß die Verantwortung gegenüber dem Leben lok- 
kern, weil sie die ganze Verantwortung auf die Gestal- 
tung konzentriert. Was bei dem Künstler sittlich unzu- 
länglich scheinen mag, betrifft immer eine Sphäre seines 
Daseins, die nicht die zentrale ist, die aber dem Betrachter 
zugänglich ist, während ihm der Heroismus und die Qual 
des Schaffens verborgen bleibt. 

Alle Sittenrichterei ist etwas Unsittliches, weil sie sich 
eine Überlegenheit anmaßt, die sie nichts kostet und zu 
der ihr das innere Recht fehlt. Richten darf nur der hei- 
lige Mensch. Anklagen darf nur, wer sich selbst mit 
anklagt. Aber einen Menschen nach moralischen Maß- 
stäben beurteilen, die man selbst nicht erfüllt, sondern 
nur als verpflichtend anerkannt wissen will, ist nichts 
als Pharisäertum. Auch dann, erst recht dann, wenn der 
Richtende sich darauf beruft, es sei selbst eine Huldigung 
vor dem Sittengesetz, wenn man diese Maßstäbe zur 
Geltung bringe, und auf die Person des Richters und des 
Gerichteten komme es dabei nicht an. Nur auf die Per- 
sonen kommt es im Sittlichen an, und das Gute ist an- 
deres und mehr als das Gesetzmäßige. Am widerwärtig- 
sten ist das moralische Pharisäertum, wenn es sich gegen 
eine große Künstlernatur richtet. Hier ziemt nur Ver- 
stehen. 

Die Kritiker — die ja den geheiligten Bezirk des Wah- 
ren, Guten und Schönen nie überschreiten — haben 
Balzac viel vorgeworfen: seine Eitelkeit -— obwohl sein 
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Großvater ein südfranzösischer Bauer war, glaubte er fest 
an seine Abkunft aus einem erlauchten Adelsgeschlecht, 
das bis ins fünfte Jahrhundert zurückreichen sollte —; 
seinen Hang zum Luxus; seine Anläufe zum Dandysmus, 
Aber was wiegt das alles gegenüber der moralischen 
Leistung seiner Existenz! Sie liegt in der Arbeit an sei- 
nem Werk, und diese Leistung ist ungeheuer. „Ich habe 
nur eine einzige gute Eigenschaft“, schreibt er. „Das ist 
die zähe Energie der Ratten, die den Stahl zernagen 
würden, wenn sie so lange lebten wie die Raben.“ Man 
warf Balzac manchmal Egoismus vor. Aber er konnte 
darauf erwidern, es sei „der Egoismus des großen Arbei- 
ters“. Wir denken dabei an Goethes Wort: „Der Mensch 
muß Fgoist sein, um nicht Egoist zu werden; zusammen- 
halten, damit er spenden könne.“ „Sechzehn Stunden am 
Tag, aufgewendet für ein literarisches Denkmal, das gigan- 
tisch sein wird, lassen mir nichts zu freier Verfügung übrig. 
DieserVerzicht auf dieFreuden desHerzens ist der stärkste 
Tribut, den ich der Zukunft entrichte; was die Genüsse 
der Welt und des Lebens betrifft, so hat die Kunst alles 
getötet, ohne daß ich es bedauerte.“ „Da ich keinen an- 
dern Stützpunkt als mich selbst habe, war ich gezwungen, 
dieses Ich zu steigern, zu verstärken. Mein ganzes Leben 
ist hierin beschlossen, ein Leben ohne vulgäre Genüsse; 
keiner von denen, die in meiner Nähe sind, würde es 
führen wollen, sum den Preis des vereinigten Ruhmes 
von Napoleon und Byronr, sagte de Belloy.“ 

Eine schöpferische Lebensarbeit, wie die Balzacs, war 
nur möglich durch Abschließung, durch eine Konzen- 
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tration der Energien, die als Egoismus erscheinen konnte. 
Und doch war Balzacs Natur mit angeborener Güte und 
Großherzigkeit ausgestattet. Selbst Nörgler und Gegner, 
wie der Verleger Werdet, der „Bibliophile“ Jacob haben 
das anerkannt. Man sollte auch Balzacs bewunderns- 


wertes Eintreten für den des Mordes angeklagten Notar: 


Peytel nicht vergessen. Als Peytel — für dessen Un- 
schuld sich Balzac eingesetzt hatte wie Voltaire für 
Calas, wie Zola für Dreyfus — verurteilt wurde, hat 
Balzac tief gelitten. | 

Aber hören wir Lamartines Eindruck. Er lernte Bal- 
zac 1833 im Hause des großen Zeitungsmannes. Emile 
de Girardin und seiner schönen und geistvollen Frau 
kennen. „Als ich sehr spät kam, zurückgehalten durch 
eine Kammerdebatte, vergaß ich mich völlig, um Balzac 
zu betrachten. Er hatte nichts von einem Menschen 
dieses Jahrhunderts. Bei seinem Anblick hätte man glau- 
ben können, man habe die Epoche gewechselt und sei 
in die Gesellschaft eines jener zwei oder drei von Natur 
unsterblichen Männer eingeführt worden, deren Mittel- 
punkt Ludwig XIV. war... Balzac stand am Marmor- 
kamin ... Er war nicht groß, obwohl das Strahlen seines 
Antlitzes und die Beweglichkeit seiner Statur verhin- 
derten, daß man auf seinen Wuchs achtete... Er war 
von starker Figur, beleibt, vierschrötig; Hals, Brust, Leib, 
Schenkel, Glieder waren mächtig; viel von Mirabeaus 
gewaltiger Körperlichkeit, aber nichts von Schwere; in 
ihm war soviel Seele, daß sie all dies leicht trug, heiter, 
wie eine schmiegsame Hülle, gar nicht wie eine Last... 
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Wenn man das Gesicht betrachtete, dachte man nicht 
mehr an den Körperbau. Dieses sprechende Gesicht, 
von dem man die Blicke nicht abwenden konnte, be- 
zauberte und faszinierte einen ganz und gar... Der be- 
herrschende Zug des Gesichts, mehr selbst als die In- 
telligenz, war mitteilsame Güte. Er riß den Geist hin, 
wenn er sprach; und selbst wenn er schwieg, riß er das 
Herz hin. Keine Leidenschaft des Hasses oder des Neides 
hätte durch diese Physionomie ausgedrückt werden 
können: es wäre ihm unmöglich gewesen, nicht gut zu 
sein. Aber es war nicht eine auf Gleichgültigkeit oder 
Sorglosigkeit beruhende Güte, wie in dem epikureischen 
Gesicht La Fontaines; es war eine liebende, bezau- 
bernde, sich und die andern verstehende Güte, die Dank- 
barkeit und Herzensergießung einflößte... Genau so 
war Balzac. Ich liebte ihn bereits, als wir uns zu Tisch 
setzten... Der Mensch in ihm war tausendmal um- 
fassender als der Schriftsteller.“ 

Rainer Maria Rilke erzählt, daß Rodin nach vielen 
Studien und Versuchen in der Schilderung Lamartines 
die Inspiration fand, aus der die endgültige Lösung sei- 
nes Balzac erwuchs. „Rodin fühlte, daß in diesen Sätzen 
ein großer Teil der Aufgabe lag.“ Aber man muß Rilkes 
eigene Deutung von Rodins Werk hören, die eine wun- 
dervolle Huldigung für Balzac ist. „Endlich sah er ihn. 
Er sah eine breite, ausschreitende Gestalt, die an des 
Mantels Fall alle ihre Schwere verlor. Auf den starken 
Nacken stemmte sich das Haar, und in das Haar zurück - 


gelehnt, lag ein Gesicht, schauend, im Rausche des 
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Schauens, schäumend vom Schaffen: das Gesicht eines 
Elementes. Das war Balzac in der Fruchtbarkeit seines 
Überflusses, der Gründer von Generationen, der Ver- 
schwender von Schicksalen. Das war der Mann, dessen 
Augen keiner Dinge bedurften; wäre die Welt leer ge- 
wesen: seine Blicke hätten sie eingerichtet. Das war der, 
der durch sagenhafte Silberminen reich werden wollte 
und glücklich durch eine Fremde. Das war das Schaffen 
selbst, das sich der Form Balzacs bediente, um zu er- 
scheinen; des Schaffens Überhebung, Hochmut, Taumel 
und Trunkenheit. Der Kopf, der zurückgeworfen war, 
lebte auf dem Gipfel dieser Gestalt wie jene Kugeln, 
die auf den Strahlen von Fontänen tanzen. Alle Schwere 
war leicht geworden, stieg und fiel.“ 

Das Schaffen selbst — ja, das ist Balzac. Sein ganzes 
Leben warf er in das flammende Feuer des Schöpfer- 
tums: es glühte auf und wurde verzehrt. Losgelöst von 
seinem Schaffen, als sittlich-ästhetische Form betrachtet, 
bietet es einen Anblick, der Entsetzen und Erbarmen 
erwecken kann. Balzac hat ein Leben gelebt, das viele 
nach ihm leben werden: das Leben der jagenden Hast 
und des vorzeitigen Zusammenbruches, wie es der Da- 
seinskampf der modernen Gesellschaft dem Bewohner 
der großen Städte aufgebürdet hat. Dieses Leben, das 
den Menschen entwürdigt und seine Seele entstellt, das 
ihm den klaren Blick auf die wandellosen Dinge und 
die Stille der Selbstvollendung raubt, das ihm den Ein- 
klang mit Natur und Welt zerstört; dieses Leben, das 
ein Fluch bleiben wird, solange Geist und Seele seiner 
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nicht Herr werden, und das doch zugleich eine Not- 
wendigkeit ist, der der Mensch nicht ausweichen darf; 
dieses Leben der Fron, der Krämpfe, der Reizungen, 
der Betäubungen, das Herz und Hirn aussaugt — es ist 
Balzacs Leben gewesen. Dieses Leben hat Goethe noch 
nicht gekannt. Balzacs Existenz ist das erste Beispiel 
dafür, daß ein Genius dieses Leben teilt und es als das 
seine lebt. Mancher hat seither — begreiflich und viel- 
leicht notwendig — sich dieses Leben ferngehalten und 
sich einen reinen Bezirk ungestörten Wirkens abgegrenzt. 
Hat er sich damit nicht auch von unserer Menschheit 
ferngehalten? Balzac gehört ihr ganz und gar an. Er 
hat ihr Leiden auf sich genommen, er hat ihre Illusionen 
geteilt und das flackernde Fieber ihrer Leidenschaft. 
Aber in ihm war soviel Größe und Allsinn, daß die 
Leidenschaft ihn nicht verengen noch blenden konnte. 
Er suchte die Wahrheit und die Wirklichkeit — Wirk- 
lichkeit des Menschenherzens, Wirklichkeit der Dinge; 
Wahrheit der Erkenntnis und der Lebensnormen. Er. 


verlor sich nicht im Chaos der entfesselten Triebe. Die 


gesellschaftliche und die geistige Anarchie des neun- 


, zehnten Jahrhunderts ist seine Lebenssphäre und sein 


künstlerischer Gegenstand. Aber er hat sich nicht von 
dieser Anarchie anstecken lassen. Der Umsturz der Werte, 


“ dem ..ein Flaubert fassungslos, hilflos, verärgert und 


w 
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verirrt gegenüberstand; den ein Zola, nichtsahnend von 
allen Tiefen des Geistes, zu trügerischer und seichter 
Fortschrittspropaganda umbog — von ihm ist Balzac 
nicht verwirrt worden. Balzac umfaßt alles Menschliche 
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- viel mehr als Flaubert und Zola —, aber er weiß 
auch, daß es eine unverrückbare Stufung der mensch- 
lichen Werte gibt, und daß zum Menschlichen das Gött- 
liche gehört. Sein Werk ist in diesem Sinne ein Werk 
der Ordnung und der Hierarchie. Daß er diese Hierar- 
chie der objektiven Werte zu wahren wußte in der lei- 
denschaftlichen Hingabe an die moderne Welt, das ist 
ein Element seiner Größe. Wenn man sagen kann, daß 
die Verbindung von Leidenschaft und Objektivität das 
Wesen des Genies ausmacht, so findet dieses Wort auf 
Balzac die bestimmteste Anwendung. 

Balzacs Glaube an eine ewige Stufenordnung des 
Menschlichen hat sich zeitlicher Formen bedient. Wir, 
europäische Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts, 
sind den geistigen Parteikämpfen entrückt, die Frank- 
reich in der Epoche Balzacs durchmachte und die sich 
auch seither in ähnlichen Formen dort fortgesetzt haben. 
Die Lehren der Traditionalisten und die Parole ihrer 
Gegner sagen uns nichts mehr und lassen uns unbe- 
teilig. Wir haben den monarchischen Gedanken ver- 
sagen sehen und den revolutionären; die Kirchen eben- 
so wie die Sektierer der Vernunft. Wir können darum 
die zeitbedingte Einkleidung von Balzacs Glauben an 
Hierarchie und Ordnung nur noch symbolisch nehmen 
— wie er es wohl letzten Endes selbst getan hat. Aber 
dieser symbolische Sinn menschlicher Grundverhältnisse 
ist der, der in der Kunst unvergänglichen Gehalt besitzt. 
Er ist eine der Kräfte, die Balzacs Werk bewahren. Die 
Menschliche Komödie ist das Gemälde eines Chaos, 
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durch welches ein Kosmos der Idee hindurchschim- 
mert. | 

Balzacs geistige Persönlichkeit gibt den Eindruck eines 
fast unendlichen Reichtums und eines mächtig gespann- 
ten Willens. Was ihr fehlt, ist die klare Vollendung und 
die unverrückbare Ruhe eines einheitlichen Zentrums. 
Sie will Alles ergreifen und will das Ganze ergreifen. 
Es kann darum für sie keine absolute Entscheidung 
geben, kein „unum necessarium“. Man hat gesagt, das 
Sich-nicht-entscheiden-können sei eine Form der roman- 
tischen Krankheit. Aber romantisch ist nur die Unent- 
schiedenheit geschwächter Instinkte und wahllosen Be- 
tastens aller geistigen Gestalten. Die nie ruhende Leiden- 
schaft eines Balzac ist von anderer Art. Sie gehört einer 
Welt an, in der auch Faustens unendliches Streben hei- 
misch ist: einer Welt, die schweifender Romantik eben- 
so übergeordnet ist wie der sicher umgrenzten und leicht 
übersehbaren Disziplin der Klassik oder des Dogmas. 
Die faustische Unendlichkeit ist eine andere als die ro- 
mantische Unendlichkeit. Sie ist nicht heilbar und nicht 
erfüllbar durch Schule, Stil, Staat, Kirche. Ihre Erfüllung 
ist nur zu ahnen in orphischen Worten: 


Nichts vom Vergänglichen, 
Wie’s auch geschah! 
Uns zu verewigen 
Sind wir ja da. 
Dieses Altersfragment Goethes spricht dieselbe Spra- 
che wie die Schlußworte des Chorus mysticus im Faust: 
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Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis. Dieses mystische 
Bewußtsein ist das Letzte und Höchste, zu dem der 
schaffende und ahnende Geist auf dem Wege der Wirk- 
lichkeitserfassung vordringen kann. Künstler, Dichter, 
Seher und Weiser begegnen sich hier. Hier liegt die 
tiefste Wurzel alles echten Symbolismus. Hier liegt die 
einzige Antwort auf die Unendlichkeitsfrage der Seele. 
Aus solchem mystischen Bewußtsein stammt auch aller 
Tiefsinn und aller Unendlichkeitsgehalt der Menschlichen 
Komödie. „Dieses immerwährende Vermächtnis der Ver- 
gangenheit an die Gegenwart und der Gegenwart an 
die Zukunft, sagt Seraphita, ist das Geheimnis der mensch- 
lichen Genien. Die einen haben die Gabe der Formen, 
die anderen die Gabe der Rhythmen, wieder andere die 
Gabe der Harmonien. Das sind Schritte nach vorwärts 
auf dem Weg des Lichtes. Ja, wer eine dieser Gaben 
besitzt, der berührt an einem Punkt das Unendliche. 
Das Wort der Wahrheit, von dem ich euch hier einiges 
offenbare, hat die Erde unter sich geteilt, sie hat es in 
Staub verwandelt und hat es in ihre Werke gesät, in 
ihre Lehren, in ihre Gedichte. Wenn ein ungreifbarer 
Hauch davon auf einem Werk aufleuchtet, sagt ihr: das 
ist groß, das ist wahr, das ist erhaben. Dieses wenige 
schwingt in euch und trifft da auf eine Vorahnung des 
Himmels.“ 

Balzac hat die Unendlichkeit in der Liebe, im Schaffen, 
im Geist gesucht. Nicht verstand er ihre Offenbarung 
in der Natur. Die Natur erscheint ihm magisch als das 
Arcanum der Materie. Sie erscheint ihm symbolisch als 
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Widerspiel menschlicher Kräfte und Strebungen: im 
Wogenprall des Meeres empfindet er „l’exaltation des 
forces humaines“, im Duft- und Farbenprunk der Blu- 
men die Chiffernschrift des Liebessehnens. Immer be- 
deutet ihm die Natur etwas anderes, eine Hindeutung 
auf den Geist. Die umgekehrte Bewegung kennt er nicht: 
das Zurücktauchen des Menschen in die Natur, den er- 
lösten Einklang mit Sternen, Wolken, Winden. Zu sehr 
erfüllte ihn die Spannung des Menschendaseins. Hier ist 
eine Grenze von Balzac, die man nicht tiefer bezeichnen 
kann, als indem man sich der Verse von Wordsworth 
erinnert: 


Not in the lucid intervals of life 

That come but as a curse to party-strife; 

Not in some hour when Pleasure with a sigh 

Of languor puts his rosy garland by; 

Not in the breathing-times of that poor slave 
Who daily piles up wealth in Mammon’s cave - 
Is Nature felt, or can be: nor do words, 

Which practised talent readily affords, 

Prove that her hand has touched responsive chords; 
Nor has her gentle beauty power to move 
With gentle rapture and with fervent love 

The soul of Genius, if he dare to take 

Life’s rule from passion craved for passion’s sake; 
Untaught that meekness is the cherished bent 
Of all the truly great and all the innocent. 


Die Demut und Unschuld, von der Wordsworth 
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spricht, die Naturfrömmigkeit und Herzenseinfalt besaß 
Balzac nicht. Jene Vollendung, welche wir Heiligkeit 
nennen, hat er als fernes Ziel möglicher Sehnsucht ge- 
ahnt — aber seineın Lebensgehalt und der Form seiner 
geistigen Größe ist sie fremd. Emerson sagt an einer 
Stelle, wo er Shakespeare und Swedenborg gegen- 
überstellt: „The human mind stands ever in perplexity, 
demanding intellect, demanding sanctity, impatient equal- 
ly of each without the other. The reconciler has not 
yet appeared.“ Ausweitung zu tiefstem Verstehen und 
Aufstieg zu geläutertstem Sein — Intelligenz und Heilig- 
keit — sind vielleicht wirklich zwei Gegenbewegungen, 
die in der Enge eines menschlichen Bewußtseins nicht 
zusammenbestehen können. Wird der „Versöhner“ in 
irgendeiner Zukunft erscheinen? Für uns jedenfalls ist 
der Zwiespalt unausgetragen. Er geht wie ein Riß auch 
durch Balzacs Wesen. 

Der Universalismus des Verstehens ist die sublimste 
Form des Besitzenwollens: Aneignung der Welt durch 
das Bewußtsein. Der Geist wirkt hier in der Richtung 
des Lebens, dessen tiefster Drang der nach Selbsterhal- 
tung und Selbstmehrung ist. Unbegrenzt gesteigertes 
Leben: das will Balzac. Seine Spekulationen über Ma- 
krobiotik empfangen erst hierdurch ihren vollen Sinn. 
Balzac ist gebannt vom Leben wie die ganze moderne 
Welt. Aber dieser ans Irdische gebundene Lebenskultus 
übersieht die entscheidendste Tatsache des Lebens, den 
Tod. Jedes Leben empfindet sich als grenzenlosen Aus- 
dehnungsdrang und weiß doch, daß es zu sterben be- 
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stimmt ist. Sein natürlicher Impuls bäumt sich gegen 
dieses Müssen auf und sucht dieses Wissen aus dem 
Bewußtsein zu verdrängen. Und doch kann nur ein sol- 
ches Leben sieghaft genannt werden, das den Tod be- 
wußt in sich aufgenommen hat. Wahrhaft universal ist 
nur ein solches Verstehen, das auch den Tod begreift. 
Und auch hier ist Verstehen nur möglich durch Liebe 
und als Liebe. 

Das tiefsteLebensgefühl erfaßt im Grunde des irdischen 
Lebens selbst ein Leben, das stärker ist als der Tod. 
Es weiß, daß Leben mehr und anderes ist als irdische 
Existenz. Eng und unfrei muß ihm die Bezauberung des 
bbß Irdischen und das Gieren nach dem Lebenselixier 
erscheinen, wenn es jenen Durchbruch getan hat, von 
dem Walt Whitman in der „Prärie-Nacht“ singt: 


I walk by myself — I stand and look at the stars, which 
I think now I never realised before. 

Now ! absorb immortality and peace, 

I admre death and test propositions.... 

I was thinking the day most splendid till I saw what the 
not-day exhibited, 

I was thinking this globe enough till there sprang out so 
noiseless around me myriads of other globes... 

O I see now that life cannot exhibit all to me, as the day 
cannot, 

I see that Iam to wait for what will be exhibited by 
death. | 


Die Romanik liebt den Tod als Untergang und das 
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Sterben als Auflösung. Aber Whitmans hymnischer Le- 
bensjubel findet seinen mystischen Abschluß in der Be- | 
jahung des Todes als des Übergangs und des Sterbens 
als des Werdens. Diese Lebensweihe des Todes liegt 
jenseits von Balzacs Daseinsgefühl. Der Tod war ihm 
das Unvermeidliche, das man vergessen mußte. 

Wozu aber, so wird man mir vielleicht entgegenhalten, 
an Balzac so fremde und fernliegende Maßstäbe heran- 
tragen, wie es die Lebensdeutungen sind, die uns aus 
Wordsworth, aus Emerson, aus Whitman entgegenklingen‘ 
Weil nur das Fernste das Nächste erhellt. Balzac ist » 
groß, daß es ihm keinen Eintrag tut, wenn man ve” 
sucht, zu bezeichnen, wo die Grenzen seines Wesens 
liegen. Will man sie sich zum Bewußtsein bringen, so 
kann man das nur, indem man eine ganz andere, weit 


abliegende Sphäre des Geistes aufruft. 
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14. 
WIRKUNG 


Bauzacs Werk spiegelt Leben und Menschheit als 
unendliches Kräftespiel. Es ist selbst die schöpferische 
Äußerung einer gewaltigen Kraft. Das Wesen dieser Kraft 
liegt uns erst dann ganz vor Augen, wenn wir ihre Wir- 
kung auf Umwelt und Nachwelt verfolgen.!) 

Die Öffentlichkeit wurde zum erstenmal auf Balzac auf- 
merksam durch „Les Chouans“. Die Physiologie der Ehe 
soll dann ihren Verfasser, wie Werdet versichert, vom 
Tage des Erscheinens an berühmt gemacht haben. Aber 
diese Berühmtheit hatte doch etwas vom Skandalerfolg 
an sich. Einen tieferen Eindruck machte „La Peau de 
Chagrin“. Freilich war es nicht die führende Kritik, die 
dieses Werk würdigte. Charles de Bernard, dessen 
Studien in einem Provinzblatt erschienen, rühmte es als 
eine gedankentiefe Kritik der modernen Leidenschaften, 
eingegeben von bitterer Skepsis. Der haut-goüt des Wer- 
kes werde blasierte Geister fesseln. Man habe Balzac vor- 
geworfen, daß seine Erzählungen das Gemüt bedrückten 


!) Die folgende Skizze macht keinen Anspruch auf Vollstän- 
digkeit. Die Erschwerung der Bücherbeschaffung machte sich 
bei diesem Kapitel in erhöhtem Maße fühlbar. 
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und alle Olusionen knickten. Aber nicht den Schriftsteller 
müsse man beschuldigen, sondern die Fäulnis einer unter- 
gehenden Gesellschaft — und ihren glaubenslosen Egois- 
mus. Balzac sei der Arzt, der ihre Wunden bloßlege. 
Ähnlich äußerten sich Montalembert und Emile Des- 
champs nach dem Erscheinen der „Peau de Chagrin‘. 
„Votre femme sans coeur,“ schrieb jener an Balzac, „est 

ä faire pleurer de verite. C’est le tableau le plus vrai de 
la societ€ actuelle qui ait encore et& trace.“ Deschamps 
stellteineinem 1831 erschienenen Artikelfest: „Les» Contes 
et Romans philosophiques« sont lus avec avidite: ce sont 
aussi de curieux tableaux de moeurs assaisonnes pour 
la plupart d’un merveilleux cabalistique indefinissable. 
Ce n’est ni Rabelais, ni Voltaire, ni Hoflmann, c’est M. de 
Balzac... C'est la litterature d’un siöcle oü !’on le | 
les sensations, oü !’on cr&ee de nouvelles, oü tout est ac- 
celere, la vie et les roulages, d’un si&cle qui a vu naitre 
les bateaux & vapeur, les voitures & vapeur, la litho- 
graphie, la musique de Rossini, l’eclairage au gaz... Elle 
est surtout l’expression d’une societ€ sans conscience au- 
cune.“ Fein beobachtet und psychologisch treffend ist 
Deschamps’ Bemerkung: „Le mot »fascination« revient 
souvent dans ses phrases et je n’en trouve pas de plus 
juste pour exprimer l’eflet qu’elles produisent.“ 

Die „Peau de Chagrin“ erschien 1831 noch einmal, 
vereinigt mit zwölf anderen Erzählungen, unter dem Titel 
„Romans et Contes philosophiques“. Philar&te Chasles 
hatte dafür eine Einleitung geschrieben. Sie ist bezeich- 
nend für die romantische Balzacauffassung. „Die Analyse, 
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das letzte Entwicklungsstadium des Denkens, hat die Ge- 
nüsse des Denkens getötet. Das hat Herr v. Balzac in 
seiner Zeit erkannt; es ist das Endergebnis des Axioms 
von Jean-Jacques: der denkende Mensch ist ein entartetes 
Tier. Gewiß gibt es keinen tragischeren Gegenstand; denn 
in dem Maße wie der Mensch sich zivilisiert, mordet er 
sich; und diese blendende Agonie der Gesellschaften 
bietet ein tiefes Interesse dar.“ Philar&te Chasles beruft 
sich auf Byron und Godwin. Die Grundidee ihrer 
Werke sei: „le desordre et le ravage portes par l’intelli- 
geence dans !’!homme, consider€ comme individu et comme 
&tre social“. Diesen Gedanken habe Balzac in seinen 
Erzählungen aufgegriffen. „Un conteur, un amuseur de 
gens qui prend pour base la criminalit€e secr&te, le ma- 
rasme et l’ennui de son €Epoque, qui sattache & peindre 
la desorganisation produite par la pensee: tel est M. de 
Balzac.“ 

1834 entschloß sich Sainte-Beuve, Balzac in die 
Sammlung seiner Porträts literarischer Zeitgenossen auf- 
zunehmen. „I est temps d’en venir, so beginnt sein Ar- 
tikel über »La Recherche de l’Absolur, „au plus fecond, 
au plus en vogue des romanciers contemporains, au ro- 
mancier du moment par excellence“. Balzac habe schnell 
Erfolg gehabt, obwohl ihn dabei die Pariser Presse nur 
wenig unterstützt habe. Aber die Frauen seien auf seiner 
Seite. Balzac kenne ihre intimen Geheimnisse und wisse 
sich ihr Vertrauen zu gewinnen wie ein geschickter junger 
Arzt. Er ist für Sainte-Beuve ein Modeautor, der wohl 
eine ungewöhnliche Kenntnis menschlicher Lebensver- 
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hältnisse hat, dem es aber an sittlichem Feingefühl und 
an künstlerischem Niveau mangelt: Wenn man „Louis 
Lambert“ und „Eugenie Grandet“ (sein Meisterwerk) ab- 
zieht, welcher Haufe von ungereimten, verschrobenen 
Büchern bleibt da übrig! Balzacs Einfall, seine Romane 
durch Wiedereinführung derselben Gestalten zu ver- 
ketten, ist „eine der falschesten und dem Interesse ent- 
gegengesetztesten Ideen“. Seine Schreibweise ist höchst 
ungleich. Die Anfänge seiner Romane sind meistens aus- 
gezeichnet, aber er versagt in der Durchführung und im 
Abschluß. Er ist ein Alchemist, der bei seinen tastenden 
Versuchen oft sehr viel unechtes Gold erzeugt. Sein Stil 
ist inkorrekt, unrein, wahllos, entstellt durch pseudo- 
wissenschaftlichen Jargon und durch laszive Bilder. 
Sainte-Beuves Artikel erregte — begreiflich genug — 
Balzacs Zorn und wurde der Ausgangspunkt einer lebens- 
länglichen Feindschaft. 1840, in einem Aufsatz „Dix ans 
apres en litterature‘, der eine Bilanz der literarischen 
Entwicklung seit 1830 zog, wurde Sainte-Beuves Tonart 
noch bedeutend schärfer. Balzac habe sich selbst über- 
lebt: er werde enden wie er begonnen habe, mit hundert 
Bänden, die niemand lesen werde. „Il a saisi ä nu la so- 
ciet€E dans un quart d’heure de deshabille galant et de 
surprise; les troubles de la rue avaient fait entrouvrir 
l’alcöve, il s’y est glisse; mais si de pareils hasards sont 
precieux, il ne faut pas en abuser, on le sent, ni les pro- 
longer outre mesure, sous peine de faire c&der le charme 
au degoft .... Ce n'est plus le poete derobant les fins 


mysteres, c'est le docteur indiscret des secr&tes maladies.“ 
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Aber das ist nichts gegen das Urteil, das ein Herr 
J. Chaudes-Aigues 1839 in der „Revue de Paris“ fällte. 
Er beschuldigte Balzac, Moliere, Maturin, Hoffmann und 
Sainte-Beuve schamlos bestohlen zu haben. Seine An- 
sprüche als Sittenschilderer müßten unnachsichtlich zu- 
rückgewiesen werden. Er stöbere mit Liebe im Mist. Er 
habe „weder mit dem philosophischen Geist seines Jahr- 
hunderts noch mit der ernsthaften Literatur irgend etwas 
zu tun‘. Er habe die krankhafte Fruchtbarkeit des Fräu- 
lein von Scudery und reihe sich zugleich würdig dem 
Marquis de Sade an. Wie alle falschen und schädlichen 
Talente werde er der Vergessenheit und der Verachtung 
anheimfallen. 

Die Veröffentlichung der Gesamtausgabe der Mensch- 
lichen Komödie im Jahre 1842 hat die Kritiker zunächst 
keineswegs günstiger gestimmt. Bezeichnend dafür ist 
die ausführliche Studie von Gaschon de Mol£nes in 
der „Revue des Deux Mondes“ vom 1. November 1842. 
Eitelkeit und Gewinnsucht sind diesem Kritiker zufolge 
die beiden Hauptübel der zeitgenössischenLbiteratur.Beide 
sind verantwortlich für die „bizarre Veröffentlichung“ 
| Balzacs. „Der Titel allein offenbart schon eine der ver- 
wegensten Prätentionen, die in unseren Tagen hervor- 
getreten sind... Herr von Balzac täuscht sich nicht, wenn 
er die Menschliche Komödie als das Ergebnis seines gan- 
zen Lebens hinstellt; dieses Unternehmen ist der fatale 
‚ Endpunkt, an den ihn die Irrwege seines Talents geführt 
haben.“ Balzacs Entwicklung zeigt einen jähenNiedergang. 
Noch 1834 konnte man von ihm sagen, er sei zwar weder 
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Denker noch Dichter, besitze aber eine geniale Beobach- 
tungsgabe. AlsSchilderer bürgerlicherInterieurs sei er vor- 
trefllich. Aber maßlose Ruhmgier und Verkennung der 
seinem Talent gezogenen Grenzen haben Balzac zum 
Scheitern gebracht. Seit 1830 habe der gesunde Men- 
schenverstand in Frankreich mit steigendem Erfolg den 
Kampf gegen die revolutionären Bewegungen und der 
Literatur, der Politik, der Moral aufgenommen. Ihm danke 
man die Wahrung der Institutionen und der Sprache. 
Seine wirksamste Waffe sei der alte französische Spott. 
„Cette arme a fait a M. de Balzac des blessures auxquelles 
il succombe aujourd’hui: elle l!’a attaque dans sa pensee 
tour & tour mystique, p@dantesque et graveleuse; elle la 
attaque& dans son style obscur, precieux, diffus, charge 
d’expressions scientifiques et de mots forges.“ | 
1846 erschien dann die Studie von Hippolyte Ca- 
stille in der „Semaine“. Zwei beherrschende Eindrücke 
drängen sich ihm auf: die Bewunderung für den Künst- 
ler, der mit so fester Hand und so tiefer Analyse die 
Leidenschaften geschildert habe — und die „unermeßliche 
Traurigkeit“ über die sittlichen Schäden der Menschheit, 
dieBalzac aufdecke. Tagelang fühle man sich vomLebens- 
ekel bedrückt. Mancher Leser habe nach der Lektüre 
der „Peau de Chagrin“ oder des „Pre Goriot“ die Vor- 
hänge heruntergelassen, um dieSonnenicht mehr zu sehen. 
Ein Balzacscher Roman gleiche einer herrlichen und ver- 
führerischen Frucht, deren Genuß Bitternis zurücklasse, 
Balzacs Werk ist ein Ausfluß der modernen Skepsis. Die 
menschliche Sympathie geht ihm ab. „On !Y’a dit depuis 
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longtemps: M.deBalzac est le chantre du desespoir. A ceci 
nous n’ajouterons qu’un mot: le desespoir est immoral.“ 
Verführt durch den „Fanatismus der Kunst“ hat Balzac 
den moralischen Sinn verletzt. Vautrin ist ein Monstrum. 
Die Lektüre Balzacs führt zu einer „Moral der Kraft“, 
für die nur der überlegene Mensch zählt. Sie macht 
das Böse interessant. Aber trotz aller Einwände, auch 
künstlerischer Art: „M. de Balzac est un genie moderne, 
plein de se&ve, d’etude et d’amour... Ol restera... le plus 
remarquable des romanciers actuels.“ 

In der Revue des deux Mondes vom 15. April 1847 
veröffentlichte der Kritiker Lerminier eine ausführliche 
Studie über Balzac. Das Wesen seiner künstlerischen 
Arbeit sei die Anstrengung (l’effort). Ein beständiges selt- 
sames Schwanken zwischen Kraft und Ohnmacht zeichne 
seine Produktion aus. Leider habe er es aus Mangel an 
geistiger Überlegenheit nicht vermocht, seine Ironie in 
die Grenzen der Billigkeit einzudämmen, sondern sich 
zu einem schrankenlosen Pessimismus hinreißen lassen. 
Ein solcher Pessimismus sei aber niemals der Standpunkt 
des Genies oder auch nur des gesunden Menschenver- 
standes gewesen. Zugestanden werden ein überragendes 
Beschreibungstalent und eine seltene Beobachtungsgabe. 
Aber Balzacs giftiger Spott lasse das Blut in den Adern 
erstarren. Vautrin ist eine „monströse Gestalt“. Balzacs 
Stil, seine Philosophie, seine Mystik werden verurteilt. 
Die Verkettung der Romane wird getadelt. Wird Balzac 
sich über das Niveau seiner bisherigen Leistung je er- 
heben? Wenig wahrscheinlich, da er bisher sich seiner 
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Fehler nicht entledigen konnte. Aber immerhin: „Tel 
qu'il est aujourd’hui, Monsieur de Balzac occupe une place 
notable dans la litterature contemporaine ... Monsieur de 
Balzac et Monsieur Scribe sont devenus les traducteurs 
populaires de nos moeurs“. 

Ist es zu verwundern, wenn Balzac angesichts solcher 
Kritiken in seinen Briefen immer wieder über das man- 
gelnde Verständnis der Zeitgenossen klagt? „Mes travaux 
sont peu compris, peu appre&cies“, schreibt er 1837. Und 
im Vorwort der Menschlichen Komödie (1842) lesen wir: 
„Le temps de limpartialit€ n’est pas encore venu pour 
moi“ Um so größer ist Balzacs Freude, wenn er Huldi- 
gungen aus dem Auslande erhält. So schreibt er im Juni 
1833 seiner Schwester: „Gestern ging ich zu Baron Ge&- 
rard'), er stellt mir drei deutsche Familien vor. Ich glaube 
zu träumen, drei Familien!... weiter nichts! Die eine aus 
Wien, die andere aus Frankfurt, die dritte aus Preußen, 
ich weiß nicht woher... Sie vertrauen mir an, daß sie 
treulich seit emem Monat zu Gerard kommen in der 
Hoffnung, mich dort zu sehen, und sie berichten mir, daß 
von der französischen Grenze an mein Ruf beginnt... 
‚Setzen Sie Ihre Arbeiten fort, fügen sie hinzu, und 
Sie werden bald an der Spitze des literarischen Europa 
stehen!r Europa,Schwester, das haben sie gesagt! Schmei- 
chelhafte Familien!... Gewisse Freunde würden vor 
Lachen bersten, wenn ich ihnen das erzählte!... Wahr- 
haftig, es waren gute Deutsche, ich wiege mich in dem 

!) Der Maler Francois Gerard (1770—1837), dessen Salon ein 
geselliger Mittelpunkt von Paris war. 
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Glauben, daß sie auch dachten, was sie sagten, und die 
Wahrheit zu gestehen, ich hätte ihnen die ganze Nacht 
zuhören können“. Tatsächlich war Balzac im Ausland 
berühniter als in Frankreich.') 

Sein Ruhm war jedenfalls schon bis Rußland gedrun- 
gen. Dostojevski schreibt 1838 an seinen Bruder, er 
habe fast den ganzen Balzac gelesen. „Balzac ist groß 
Seine Charaktere sind Schöpfungen eines weltumfassen- 
den Geistes! Nicht der Zeitgeist, sondern gänze Jahr- 
tausende haben in ihrem Ringen in der Seele des Men- 
schen eine solche Entwicklung und Lösung gezeitigt!“ 
Und D.W.Grigorowitsch, der in den vierziger Jahren 
mit Dostojevski viel verkehrte, erzählt: „Balzac war unser 
liebster Dichter; wir beide hielten ihn für den weitaus 
bedeutendsten französischen Schriftsteller“. Dostojevski 
hat „Eugenie Grandet“ übersetzt. In denselben vierziger 
Jaliren bildet Balzac einen Gegenstand des Briefwechsels 
zwischen Robert Browning und Elizabeth Barrett 
Barrett. Browning schreibt, er habe allen englischen 
Romanschreibern den Laufpaß gegeben, seitdem er Bal- 
zac kenneti gelernt habe, „whom I greatly admire for 
his factilty, whatever he may choose to do with it“. Und 
Elizabeth antwortet: „He is a writer of the most wonder- 
ful faculty — with an overflow of life everywhere — with 


1) Auch Sainte-Beuve schreibt 1850: „Si rapide et si grand 
qu’ait &t& le succös de M. de Balzac en France, il fut peut-£tre 


>’ plus gränd eneore et plus incontest& en Europe. Des details 


qu’on pourrait donner & cet €gard sembleraient fabuleux, et ne 
seraient que vrais“. 
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the vision and the utterance of a great seer. His French 
is another language .., he throws new metals into it... 
malleable metals, which fuse at the heat of his genius. 
There is no writer in France, to my mind, at all com- 
parable to Balzac — none — but where is the reader in 
England to make the admission? — none, again...is al- 
most to be said.“ Browning scheint seiner Bewunderung 
treu geblieben zu sein.') Bei der Ausmalung eines mit 
schönen Dingen angefüllten, behaglichen Interieurs (in 
„Bishop Blougram’s Apology“) vergißt er nicht: 


All Balzac’s novels occupy one shelf, 
The new edition, fifty volumes long. 


Während noch zu Balzacs Lebzeiten ein Browning 
und ein Dostojevski sich der Größe seiner Erscheinung 
öffnen, wirft ihm in denselben Jahren die führende Kritik 
seiner Heimat Unsittlichkeit, Pessimismus, Skepsis, künst- 
lerische Unzulänglichkeit vor. Zwar erfreut er sich der 
Gunst des Publikums, aber die literarischen Kreise sehen 
auf ihn herab. Die Romantik fand, wie Gautier sagt, 
die Darstellung des modernen Lebens „unnütz, bürger- 
lich und unlyrisch“. Balzac wurde „unter die Götter der 
Romantik nicht zugelassen ... Man verschlang zwar seine 
Bücher, hielt sich aber bei ihren ernsthaften Seiten nicht 
auf, und selbst für seine Bewunderer blieb er lange - 
‚der fruchtbarste unserer Romanciers’; nichts anderes. 

!) Man hat Balzacs Einfluß auch in Brownings Werk gefun- 


den. Oliver Elton sagt von ihm: ‚he became for a while a 
metrical Balzac“. 
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Heute staunt man darüber...“ Es ist dem obersten Gott 
der Romantik, Victor Hugo, um so höher anzurechnen, 
daß er am Sarge Balzacs Worte ergriffenster Huldigung 
und tiefen Verständnisses gefunden hat. „M. de Balzac,“ 
sagte er, „etait un des premiers parmi les plus grands, 
un des plus hauts parmi les meilleurs. Ce n’est pas. le 
lieu de dire ici tout ce qu’etait cette splendide et sou- 
veraine intelligence. Tous ses livres ne forment qu’un 
livre, livre vivant, lumineux, profond, oü !on voit aller 
et venir et marcher et se mouvoir, avec je ne sais quoi 
d’effare et de terrible mäle au reel, toute notre civilisation 
contemporaine .... A son insu, qu’il le veuille ou non, qu’il 
y consente ou non, lauteur de cette oeuvre immense et 
etrange est de la forte race des Ecrivains revolutionnaires. 
Balzac va droit au but. Il saisit corps ä corps la societe 
moderne. Il arrache & tous quelque chose, aux uns l'illu- 
sion, aux autres l’esperance, ä ceux-ci un cri, & ceux-lä 
un masque... Balzac se degage souriant et serein de ces 
redoutables etudes qui produisaient la melancolie chez 
Moliere etla misanthropie chezRousseau...De pareils 
cercueils demontrentl'immortalite ; en presence de certains 


morts illustres, on sent plus distinctement les destinees 


w 


divines de cette intelligence qui traverse la terre pour 
souffrir et pour se purifier et qu’on appelle l’homme, et 
l’on se dit qu'il est impossible que ceux qui ont &t& des 
genies pendant leur vie ne soient pas des ämes apr£s leur 


‚ mort!“ 


Diese Worte Victor Hugos bedeuten die erste volle 
Anerkennung von Balzacs Größe, die in der Öffentlich- 
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keitlautgeworden ist. Die dichterische Gewalt, dieLebens- 
fülle, das phantastische Helldunkel, das mitreißende Em- 
pörertum, die Daseinsbejahung — alle diese Grundzüge 
von Balzacs Werk und Wesen, die einer nörgelnden Kri- 
tik verborgen blieben, offenbarten sich dem Blick des 
Dichters. Unter dem Eindruck von Balzacs Tod hat dann 
auch Sainte-Beuve sich um eine gerechtere Würdigung 


bemüht. Sie erschien am 2.September 1850.Sainte-Beuves | 


Ton ist ehrfurchtsvoller geworden. Er, der seine Worte 
so sorgfältig abwägt, nennt Balzac jetzt einen „romancier 
celebre“, „une grande renommee contemporaine“, den 


„originellsten, angemessensten und tiefdringendsten Schi, : 


derer der zeitgenössischen Sitten“. Balzac habe das neum- 
zehnte Jahrhundert als sein eigenstes Gebiet beansprucht. 
Die zeitgenössische Gesellschaft, die so sehr darauf halte, 
„keiner anderen zu gleichen,“ habe in ihm ihren Maler 
gefunden und sich ihm dafür erkenntlich gezeigt. Sainte- 
Beuve bemüht sich, Balzacs künstlerisches Schaffen aus 
den Zeitverhältnissen zu erklären, die zum erstenmal seit 
Menschengedenken den Schriftsteller nötigten, seiner 
Natur alles abzugewinnen, was sie hergebe, während die 
klassischen Schriftsteller nur „mit dem höheren und rein 
intellektuellen Teil ihres Wesens“ geschrieben hätten. Von 
seinem klassizistischen Standpunkt aus gibt Sainte-Beuve 
eine Charakteristik von Balzacs Stil, die trotz ihrer Vor- 
behalte zum besten gehört, was über dieses Thema ge- 
sagt worden ist. „Jaime de son style, dans les parties 
delicates, cette efflorescence (je ne sais pas trouver un 
autre mot) par laquelle il donne ä tout le sentiment de la 
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vie et fait trissonner la page elle-m&me. Mais je ne puis 
accepter, sous le couvert de la physiologie, l’abus conti- 
nuel de cette qualite, ce style si souvent chatouilleux et 
dissolvant, @nerve, rose, et veine de toutes les teintes, ce 
style d’une corruption delicieuse, tout asiatique comme 
disaient nos maltres, plus brise par places et plus amolli 
que le corps d’un mime antique.') Petrone, du milieu des 
scenes quil decrit ne regrette-t-il pas quelque part ce 
qu'il appelle ‚oratio pudica‘, le style ‚pudique‘ et qui ne 
s’abandonne pas & la ‚fluidite‘ de tous les mouvements?“ 

Balzacs physiologische und psychologische Analysen 
läßt Sainte-Beuve nur mit starken Einschränkungen 
gelten. Er sei, wie schon Chasles hervorgehoben habe, 
mehr ein Seher als ein Beobachter gewesen. Die künst- 
lerische Überlegenheit seinemWerke gegenüber habe ihm 
gefehlt. Er habe die Würde der Schönheit und dieKeusch- 
heit der Muse verletzt. Das müsse man mit Bedauern fest- 
stellen, um die Grenzen der Bewunderung nicht zu über- 
schreiten, die dem „Manne von wunderbarem Talent“ 
gebühre. Als Charakterzeichner sei Balzac unübertreff- 
lich. Die Führung der Handlung sei oft schwach. „Quant 
au style, il l’a fin, subtil, courant, pittoresque, sans ana- 
logie aucune avec la tradition.“ Er übertreibt, auch im 
Bösen. Die Gesellschaft ist nicht so lasterhaft, wie Balzac 
sie zeichnet. Nach der Lektüre der „Cousine Bette“ fühlt 
man das Bedürfnis, sich in den reinen Strom Milton- 

1) 1838 hieß es schärfer: „ce style qui ressemble souvent au 


mouvement bris& d’une orgie, A la danse continuelle et Enervee 
d’un pr£tre de Cybaäle“. 
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scher Poesie zu tauchen. Vergleicht man Balzac mit seinen 
Zeitgenossen, so scheint Merim&ee ihm an Geschmack 
und Takt überlegen. George Sand hat mehr Größe, 
Sicherheit und Festigkeit des Ausdrucks. Eug& ne Sue 
kommt ihm an Erfindungsgabe, Fruchtbarkeit und Kom- 
positionstalent gleich. Dumas’ Vorzüge liegen in seiner 
gewandten Erzählungskunst und seinem geistreichen Dia- 
log. Vergleicht man Balzac mit den drei Letztgenannten, 
so kann nur gesagt werden: „M. de Balzac est celui qui 
€treint et qui creuse le plus“. Balzac wird mit ihnen und 
mitSoulie zu einer „Schule“ zusammengefaßt, einer „litte- 
rature active, devorante, inflammatoire“, die nun aber 
ihr Bestes geleistet habe und einer friedlicheren, sanfteren, 
gesünderen Literatur weichen sollte. 

Neben der offiziellen Kritik werden nach Balzacs Tode 
nun auch die Huldigungen seiner Freunde laut. Alberic 
Second beschwört die Gestalten der Menschlichen Ko- 
mödie in die Gegenwart zurück (in einem Feuilleton des 
„Constitutionnel“ vom 18. Juni 1852) und wird der erste 
Herold des Balzac-Kultus. „M. de Balzac, schreibt er, 
n’etait point de ces hommes qu’on aime & demi. CGeux 
qui ont eu l’honneur de l’approcher et de le connaltre 
conservent avec une sorte de religion le culte de sa me&- 
moire dans la meilleure place de leurs souvenirs et de 
leurs coeurs . .. Dieu, qui est souverainement juste, lui fera 
dans l’avenir une part de gloire d’autant plus large et 
d’autant plus incontestee, que sa vie a et€ plus tourmen- 
tee et plus amere.“ Im selben Jahr feiert Th. de Ban- 
ville Balzac als Dichter, als „unsterblichen Homer“ der 
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modernen Welt. Zugleich wird Balzacs Name das Lo- 
sungswort einer kleinen Gruppe junger Schriftsteller, die 
den „Realismus“ im Roman vertreten.') Ihre Wortführer 
sind Champfleury und Duranty. Ersterer hatte schon 
1847 Balzac öffentlich, zugleich im Namen seiner Kame- 
raden, seine Verehrung bezeugt. Er sieht in ihm den 
großen Naturforscher, vernachlässigt aber die schöpfe- 
rische Phantasie. Auch Duranty spricht 1856 mit ent- 
schuldigender Gebärde von der „Masse persönlicher 
Träume, die Balzac zu schreiben genötigt ist, um sich zu 
entlasten“. Aber er verteidigt Balzac gegen die Angriffe 
Pontmartins, der ihn ärgerlich zu den „literarischen 
Fetischen“ verwiesen hatte. L. Ulbach sieht in Balzac 
das Vorbild für den „neuen Geist“ in der Literatur (1858), 
wie Champfleury ihn den „Vater der künftigen Kritik“ 
nennt (1851). Allgemein werden die verschiedenen Rich- 
tungen des Realismus zwischen 1850 und 1860, sowohl 
die Champfleurys wie die Flauberts als „l’ecole de Bal- 
zac' bezeichnet.Die Veröffentlichungen über Balzac drän- 
gen sich. Den Anfang machen die Bücher von Desnoi- 
resterres (1851) und vonBaschet (1851; in erweiterter 
Form 1852). George Sand steuert 1853 eine Studie als 
Vorrede zu der Gesamtausgabe von Houssiaux bei. 
Leon Gozlan trägt Anekdoten zusammen („Balzac en 
pantoufles“, 1856; „Souvenirs sur Balzac“, 1858; „Balzac 
chez lui“, 1862). Die ersten authentischen Lebensnach- 
richten bringt 1858 M"® Surville in „Balzac, sa Vie et 


?) Vgl. die interessante Darstellung von P. Martino, Le 
Roman r£aliste sous le Second Empire, 1913, 60 ff. 
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ses Deuvres, d’apr&s saCorrespondance".1859 erscheinen 
der „Balzac“ von Theophile Gautier und die Frinne- 
rungen des Verlegers Werdet: „Portrait intime de Bal- 
zac; sa Vie, son Humeur et son Caractere”. Hippolyte 
Babou glaubt 1860 gegen den apokryphen Balzac der 
Anekdotenerzähler Einspruch erheben zu müssen, wäh- 
rend er der Schwester dafür dankt, daß sie durch ihr 
Buch die „unsterbliche Gestalt“ wieder in das richtige 
Licht gerückt habe, Er will den wahren und den ganzen 
Balzac gegenüber den Einseitigkeiten auch der Realisten 
wieder zur Geltung bringen. „Balzae n’avait pas d’en- 
 thousiasme et pas d’imagination; on le eroyait du meins, 
avec la plus entitre bonne foi, & l’eEpoque oü F’enthou- 
siasme se nommait V. Hugo, et l’imagination A.de Mus- 
set...La jeunesse enfin mftrit, elle eut trente ans, elle 
nia le romantisme, nia les faux elassiques, et se voua de- 
finitivement & Balzac, Mais & quel Balzac? celuj de la 
secte des Balzaciens,,,. il poussa m&me un beau jour 
des sous-Balzaciens, qui se degraderent jusqu’a tomber 
dans Ja platitude erigee en systeme, dans le Realisme.!) 
Des lors on inaugura le Balzae realiste, un Balzae obser- 
vateur, copiste, photographe.“ Lächerliche Verdrehung! 
schließt Babou; Balzac war vor allem ein Mann der Phan- 
tasie. 


Babou macht einen Seitenhieb auf „die jungen Sehe- 


1) Gautier sehreibt: „Balzae, que l’&cole realiste semble 
vouloir revendiquer pour maltre, n’a aycun rapport de ten- 
dance avec elle.“ 
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Er, 


liasten der Ecole Normale“ und meint damit den be- 
rühmten Essay von Taine, der 1858 erschienen war. 
Dieser Aufsatz ist ganz aus der realistischen Kunstan- 
schauung der jungen Generation heraus geschrieben, und 
das erklärt die Einseitigkeit, die ihm unbeschadet seiner 
geistigen Bedeutsamkeit anhaftet. 

Taines Essay ist epochemachend, weil hier zum ersten- 
mal ein Geist ersten Ranges, frei von allen Vorurteilen 
der offiziellen Kritik, ohne ästhetische und moralische 
Scheuklappen,Balzacs Wesen und Werk in seinem ganzen 
Umfang und in seiner ganzen Tiefe zu erfassen suchte. 
Das Leben, der Charakter, der Geist, der Stil, die Welt, 
die Menschen, die Philosophie Balzacs werden darge- 
stellt. Wenn man früher allenfalls die „Sittenschilderung“ 
und die „geniale Beobachtung“ rühmte, so wird hier zum 
erstenmal Balzae als Naturforscher und als Denker er- 
faßt. „L’histoire de l’art n’a point encore oflert une idee 
aussi Eetrangöre & Jart, ni une oeuvre d’art aussi grande; 
il a presque €gale limmensit€ de son sujet par l’immen- 
sit€ de son €rudition ... Sil est si fort, c’est qu'il est sy- 
st&matique ... Le philosophe en lui s’ajoute 3 l’observa- 
teur. Il voit, avec les details, les lois qui les enchainent 
...Un’a pas assez de voir la vie, il la comprend ... 
Mais ce qui veritablement ach®ve en lui le philosophe, 
c’est la reunion de toutes ses oeuvres en une oeuvre uni- 
que.“ Taine ist nicht blind für Balzacs „Fehler“. Er kri- 
tisiert seine Beschreibungen, seine trockenen Aufzählun- 
gen, seinen Stil, seine Theorien. Aber wenn er die Mängel 
einräumt, so ist es doch nur, um der Bewunderung wieder 
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alle ihre Rechte zu geben. An schöpferischer Gewalt ver- 
gleicht er seinen Helden Shakespeare und Michel- 
angelo. Zuletzt wird dann allerdings doch alles der na- 
turalistischen Denkweise Taines und seiner Generation 
untergeordnet: „Avec Shakespeare et Saint-Simon, 
Balzac est le plus grand magasin de documents que nous 
ayons sur la nature humaine“. 

Während Flauberts Kunst mit Balzac kaum etwas 
gemein hat, ist die Ästhetik der Goncourts stark von 
ihm abhängig. Sie fühlen sich als Fortsetzer von Balzacs 
„Realismus“, aber ihre Bewunderung erschöpft sich nicht 
darin. In den Aufzeichnungen ihres Tagebuchs kehrt sein 
Name oft wieder, freilich meist in Verbindung mit kleinen 
Skandalgeschichten, wie die Goncourts sie lieben. Inter- 
essant ist nur, daß sie ihn unter dem Eindruck der „Pay- 
sans“ den größten Staatsmann der Gegenwart nennen, 
den einzigen, der die Anarchie Frankreichs seit 1789 
klar erkannt habe (1857). Eine Würdigung von Balzacs 
leitenden Ideen ist übrigens in den ersten Jahrzehnten 
nach seinem Tode sehr selten, und auch bei den Gon- 
courts ist sie nur ganz episodisch. Einer freilich unter 
ihren Zeitgenossen lebte ganz in Balzacs Ideenwelt: Bar- 


An ne rin in ei ten EEE ee, | Costa. riet 


bey d’Aurevilly. Er hatte 1853 den Plan gefaßt, ein 
Buch über Balzac zu schreiben und erhielt von der Witwe _ 
Material aus dem handschriftlichen Nachlaß. Auch hatte 


er unter dem Titel „Pensees et Maximes de Balzac“ eine 
systematisch geordnete Sammlung von Balzacs Leitge- 
danken unternommen, die zunächst abschnittweise in der 


Zeitung „Le Pays“ erscheinen sollte. Es wurden aber nur 
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die Kapitel „Religion“ und „Politique“ gedruckt!) (1854). 
Dann brach die Redaktion die Veröffentlichung ab, weil 
Balzacs Gedanken dem regierungstreuen Blatt zu roya- 
listisch und zu katholisch erschienen. Barbeys Pläne 
reiften nicht zur Ausführung. Einen fragmentarischen Fr- 
satz bieten einige Stellen seiner Briefe. Balzac ist für 
Barbey „tout simplement un Bonaparte litteraire sans de- 
trönement et sans Waterloo — un grand homme de ca- 
ractere et de genie, mort, comme Moise, apres avoir vu, 
sans y entrer, le Chanaan du bonheur domestique et de 
la gloire.... Rien n’est plus froidement vrai que ce que 
je vous dis... Sous ces tableaux, qu’il etait oblige de 
faire, puisqu’il etait remancier, vous trouverez une unite 
d’enseignement qui, pratiquee par tous les artistes de ce 
temps deplorable, serait immediatement le triomphe de 
nos convictions“ (an Trebutien 15. Mai 1854). Und an 
Dutacq schreibt Barbey ein Jahr später: „Vous avez 
vu... queltolle s’est elev& contre moi, parce que j’ai Ecrit 
que Balzac etait un grand esprit, essentiellement autori- 
taire, fortement catholique, monarchique, d’une moralite 
profonde...On a dit que jinventais un Balzac... Partez 
de lä... pour pressentir ce qui aura lieu & la Societe 
des Gens de lettres.?) Sion ne leur donne pas dans l’Etude 
sur Balzac la 40° edition de ce Balzac de pacotille, qui 
est un gros rabelaisien, sceptique et rieur, ayant par-ci 

2) Ein Neudruck der beiden Kapitel erschien 1909 bei Lemerre 
mit Barbeys Vorwort und mit einer Einleitung, die über die 


Vorgeschichte unterrichtet. 
*) Es war ein Preis für eine Balzac-Studie ausgesetzt worden. 
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par la des lubies de mysticisme et l’adoration des bottes 
fortes de Napoleon, on n’aura aucune esp&ce de prix de 
ces gens-lä, croyezJe bien“. Barbey wollte der geistigen 
Anarchie der Gegenwart den katholischen Denker Balzac 
entgegenhalten, dessen Werk beherrscht sei vom Ord- 
nungsgedanken und vom Einheitsgedanken, und dessen 
Losung nicht „l’art pour l’art“, sondern „lart pour la ve- 
rite“ sei. Später hat Barbey d’Aurevilly in seiner Samm- 
lung „Les Romanciers“ (1865) Balzacs Größe zu umschrei- 
ben gesucht: „Disproportionne avec la nature humaine, 
avec les talents les plus beaux de son €epoque et de tou- 
tes Jes €poques qui eurent des cötes plus parfaits, mais 
qui ne furent pas plus puissants; A quarante ans, majcur 
ä peine, mort & cinquante ans dans une plenitude de 
midi, pour nous, qui n’etait pour luj qu’une aurore, il 
etait de conception infatigable. La oü il avait perc& l’hori- 
zon, ä ce qu’il semblait, jusqu’& la derniere limite, il en 
creusait un autre encore qui s’ouvrait dans les profon- 
deurs du premier. Alchimiste de litterature, comme l’a- 
vaient et€ de leur temps Shakespeare et Moliere, Balzac 
€tait le Balthazar Claes de sa comedie. Il ne devint pas 
fou, mais il mourut & la recherche de son roman philo- 
sophal dans une grandeur immense et necessairement in- 
complete, car pour cadre & l’oeuvre quil avait r&vee il 
eüt fallu Tinfini‘. 

Das Zeitalter des Positivismus, der Demokratie, der 
naturwissenschaftlichen Aufklärung und der artistischen 
Verkümmerung hätte für diesen Balzac kein Verständ- 
nis gehabt. Nur diejenigen, die diesem ganzen Zeitgeist 
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ablehnend gegenüberstanden, hättenBarbeys Deutung be- 
grüßt. Unter ihnen wäre sicher Baudelaire gewesen. 
Sehr vieles verband ihn mit Balzac. Seine Ansicht von 
Staat, Gesellschaft und Kirche stammte wie die Balzacs 
(wenigstens des späterenBalzac) vonJoseph de Maistre 
ab. Wie Balzac fand er nur drei Menschentypen ver- 
ehrenswert: den Priester, den Krieger, den Dichter. Wie 
Balzac, sann er über die Chemie des Willens nach und 
gründete er seine Kunsttheorie auf eine magische Meta- 
physik. Er kannte, wie Balzac, den „gott de l'infini“') 
und das erschöpfende Ringen des Geistes mit seiner Chi- 
märe. Die geistige Leidenschaft und die schöpferische 
Größe Balzacs haben wenige so tief erlebt: „Balzac, grand, 
terrible, complexe, figure le monstre d’une civilisation et 
toutes ses luttes, ses ambitions et ses fureurs.... J’aimainte 
fois et€ etonne que la grande gloire de Balzac füt de passer 
pour un observäteur; il m’avait töujours semble que son 
principal merite etait d’&tre visionnaire, et visionnaire 
pässionne. Tous ses personnages sont doues de l’ardeur 
vitale dont il etait anime lui-m&me ... Depuis le sommet 
de l’aristocratie jusqu’aux bas-fonds de la plebe, tous les 
acteurs de sa comedie sont plus äpres ä la vie, plus ac- 
tifs et ruses dans la lutte, plus patients dans le malheur, 
plus goulus dans la jouissance, plus angeliques dans le 
devouement, que la come&die du vrai monde ne les möntre. 


1) „Les vices de l’homme, si pleins d’horreur qu’on les sup- 
pose, contiennent la preuve de son goüt de l'infini‘ („Les Para- 
dis artificiels‘‘). Diese und viele ähnliche Stellen klingen an den 
Balzac der „Fille aux yeux d’or“ an. 
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Bref, chacun, dans Balzac, a du genie. Toutes les ämes 
sont des armes chargees de volonte jusqu’ & la gueule. 
C’est bien Balzac lui-m&öme“. 

Die konservative Kritik wehrte sich nach wie vor mit 
Entschlossenheit, Balzac in den Tempel des Ruhmes ein- 
zulassen. Der Graf Pontmartin (den Baudelaire in 
einem Brief an Sainte-Beuve „un grand haisseur de 
litteratures“ nannte), erklärte 1854 in seinen „Literari- 
schen Plaudereien“, die Februar-Revolution sei der leben- 
dige Kommentar dieses „zersetzenden“ Werkes. Balzac 
ist maßlos, ungesund, unmoralisch! Und dieserStil! Schrei- 
ben etwa so unsere Zeitgenossen, die Herren Cousin, 
Guizot, Vignet, Vitet, Mignet, Villemain, Merimee? „Et 
dites-moi si, en leur comparant M. de Balzac, il est pos- 
sible de l’appeler un grand ecrivain?“ Aber immerhin: 
Balzac ist eine Gestalt, „welche die französische Literatur 
aus ihrer Galerie zu verbannen nicht berechtigt ist“. Man 
fühlt, wie schmerzhaft sich der Kritiker diese Erkennt- 
nis abgerungen hat. Auch Edmond Scherer ist sicht- 
lich in großer Verlegenheit, als er sich 1870 über Balzac 
äußert. Erstaunt stellt er fest, daß der Autor nach wie 
vor populär sei. Also müsse es sich doch um „eine der 
literarischen Mächte des Jahrhunderts“ handeln. Balzac 
sei zwar kein Künstler und kein Meister gewesen; von 
der Liebe habe er nichts verstanden; sein Talent sei 
massiv und materialistisch; sein Dialog mäßig; seine Ge- 
stalten seien kalt, weil sie falsch seien; es fehle ihm Seele 
und Leidenschaft; in der Erfindung sei er „nur genügend“ 
- aber, aber... „Balzac a fait deux choses: il a agrandi 
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le roman de caractere et il a fonde le roman de moeurs“, 
Das ist immerhin etwas, 

1876 erschien Balzacs Briefwechsel. Damit war zum 
erstenmal die Möglichkeit gegeben, den Menschen Bal- 
zac aus eigenen, echten Zeugnissen kennenzulernen. Die 
Urteile sind wiederum sehr charakteristisch verschie- 
den. Flaubert schreibt 1877 einer Freundin, die Lek- 
türe habe ihn „wenig enthusiasmiert“. Der Mensch Bal- 
zac gewinne, aber nicht der Künstler. „Er beschäftigte 
sich zuviel mit seinen Angelegenheiten. Niemals sieht 
man einen allgemeinen Gedanken, eine Vertiefung in 
irgend etwas außerhalb seiner Interessen. Vergleichen Sie 
seine Briefe mit denen Voltaires zum Beispiel, oder selbst 
mit denen von Diderot! Balzac kümmert sich weder um 
die Kunst, noch um die Religion, noch um die Mensch- 
heit, noch um die Wissenschaft; er und immer wieder 
er! Seine Schulden, seine Möbel, seine Druckerei! Das 
ändert nichts daran, daß er ein sehr braver Mann war. 
Welch klägliches Leben!“ Barbey d’Aurevilly dagegen 
schreibt angesichts derselben Briefe, sie zeigten Balzacs 
Persönlichkeit im edelsten Lichte. „Wenn es möglich ist, 
daß eine niedrige Seele Talent hat, so ist es doch un- 
möglich, daß sie Genie hat. Nun, Balzac besaß Genie, 
und zwar von der schöpferischsten Art. Das ist nicht 
mehr diskutierbar, und wird auch nicht mehr diskutiert. 
Lang genug ist das geschehen, aber es ist zu Ende: Bal- 
zac steht auf seinem Sockel, und niemand wird ihn da- 
von entfernen... Welcher Akademiker, der nicht für 
Balzac stimmen wollte, als es sich darum handelte, ihn 


495 


in die Akademie aufzunehmen, würde heutzutage sein 
Genie zu leugnen wagen? Wer würde es wagen, ehr- 
furchtslos die Arche der Menschlichen Komödie und Bal- 
zac zu berühren? Diesen Balzac, der vor zwanzig Jahren 
fast beschimpft wurde, selbst von dem armen kleinen 
Doudan?')... Der Ruhm ist für Balzac gekommen ... 
Der 18. Brumaire ist für Balzac erst nach seinem Tode 
gekommen“. 

Auf dem Briefwechsel ist auch Zolas großer Balzac- 
Aufsatz aufgebaut”), der 1881 mit anderen Studien in 
dem Bande „Les Romanciers naturalistes“ erschieri. Zola 
will den intimen, wahren Balzac vorführen, „das große 
Herz und das große Hirn“. Nur gegen Balzacs Politik 
und gegen seine Mystik legt Zola Verwahrung ein. Letz- 
tere führt er auf eine „Läsion des Gehirns“ zurück. Zola, 
der Balzae „viel zitierte, aber sehr schlecht kannte“ °), 
machte ilin zum Ahnherrn seiner eigenen Schule. Wäh- 
rend die Schule des greisen Victor Hugo im Sterben 
liege, schrieb er 1881 in „Une Campagne", sei „eine 
ganze Generation kraftvoller Romanciers dem Grabe 
Balzacs entsprossen. Das Jahrhundert bleibt Balzac, der 
Roman ist sein Feld, er herrscht darin als absoluter 
Herr . Heutzutage ist also Balzac schr groß, ja der 


I) Aus dem Nachlaß von Xime&nds Doudan (1800—1872), dem 
Erzieher des Herzogs von Broglie, wurden 1876—77 Aufzeich- 
nungen und Briefe veröffentlicht. 

®) Ebenso die feine Studie von Lanson (1895), später ab- 
gedruckt als Vorrede zu einer Balzac-Auswahl (Verlag Colin). 

®) L. Deffoux et E. Zavie, Le groupe de Medan, 1929, 6. 
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größte. Hört den Widerhall seines Namens und seht, 
mit welcher Gewalt sein Werk sich unser aller bemäch- 
tigt hat. Und nichts! Nicht eine Büste, nicht eine Mar- 
morplatte! Die Nachwelt verweigert ihm ein Standbild, 
wie seine Zeitgenossen ihm das Talent absprachen‘“''). 

Der naturalistische Balzac Zolas war ebenso wie der 
realistische Champfleurys eine Verzeichnung. Das 
wahreBilddesMenschen und desSchöpfers ist erstallmäh- 
lich sichtbar geworden. Ein großes Verdienst kommt dabei 
der Balzac-Forschung zu. Ihr Gründer, Meister und 
Patron ist der Vicomte Spoelberch de Lovenjoul 
(1836-1907), der 1879 die später noch zweimal auf- 
gelegte „Histoire des Oeuvres de H. de Balzac“ heraus- 
gab. Durch einen nie ermüdenden Sammeleifer, durch 
eine mehr als dreißigjährige literarische Tätigkeit, schließ- 
lich durch die Stiftung seiner kostbaren Sammlungen an 
das Institut de France hat er die Grundlage der ge- 
samten modernen Balzac-Forschung gelegt. Er wird in 
der Literaturgeschichte als Altmeister der „Balzaciens“ 
fortleben. Ein fanatischer Balzacien war auch Anatole 
Cerfberr, der 1887 mit Jules Christophe das „Re- 
pertoire de la Comedie Humaine“ herausgab: ein bio- 

graphisches Lexikon aller (es sind an zweitausend) in 
_ der Menschlichen Komödie vorkommenden Gestalten. 
Von Cerfberrs Balzac-Begeisterung erhält man eme Vor- 
stellung, wenn man hört, daß er eines Tages zu Bourget 
sagte: „Je vais mourir, jen suis sür... Mais je m’en vais 

X) Zolas Aufsatz ist veranlaßt durch die Errichtung einer 
Dumas-Statue. 
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heureux, car je suis atteint d’une des trois maladies in- 
connues que jai relevees dans la Comedie Humaine... 
Oui, Tune de ces trois maladies qu’aucun medecin de 
Balzac ne parvient & diagnostiquer et A guerir“.!) Cerf- 
berrs Werk nötigte selbst Anatole France, dem Bal- 
zac im Grunde antipathisch ist — „il a recul& les limites 
de la betise“, hat er von ihm gesagt?) — Worte enthu- 
siastischer Bewunderung vor Balzacs Genius ab. In einer 
Besprechung schrieb er: „En feuilletant ce Vapereau’) 
d’un nouveau genre, je suis confondu de la puissance 
er&atrice de Balzac... Je demeure stupide et j’admire. 
C’est un monde... Je ne veux pas me faire plus bal- 
zacien que je ne suis. J’ai une preference secr&te pour 
les petits livres. Mais, quand Balzac me ferait un peu 
peur, et si m&me je trouvais qu'il a parfois la pensee 
lourde et le style Epais, il faudrait bien encore recon- 
naltre sa puissance. C’est un dieu.“ 

Die akademische Kritik zeigte sich in den letzten 
Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts Balzac gegen- 
über immer noch sehr streng. Der Philosoph Caro nannte 
ihn „ce puissant agitateur des convoitises contemporaines“ 
und warf die Frage auf, ob er nicht für den Commune- 
Aufstand mitverantwortlich sei. Brunetitre stellte ihn 
'1880 in einer Studie über den französischen Naturalis- 
mus tiefer als Flaubert: „Balzac n’est guere que ce 


1) Die Anekdote ist berichtet worden von G. Bauer (L’Opinion 
20. Mai 1922). . 
*) Ebenfalls nach G. Bauir. 


®) Verfasser eines Zeitgenossen-Lexikons. 
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qu’on appelle de nos jours un temperament, une nature, 
une force presque inconsciente, qui se deploie au hasard, 
sans regle ni mesure, €egalement capable de produire 
Le Cousin Ponsre ou »Eug£nie Grandetr, et de se de- 
penser dans des melodrames judiciaires, non moins hideux 
que puerils, tels que La Derniere Incarnation de Vau- 
trin‘. Avec cela, !’un des pires €crivains qui jamais 
aient tourmente cette pauvre langue francaise.... Le 
romancier qui se mettrait ä& l’&cole de Balzac, je ne vois 
pas le profit qu’il en pourrait tirer. Ce »marechal de la 
litteraturer est un triste modele. Car, la oü il est bon, 
il est inimitable, et la oü l’on peut l’imiter, il est franche- 
ment detestable.“ 

Auch Emile Faguet ging 1887 in seinem „Dix- 
neuvieme Siecle“ mit Balzac streng ins Gericht. Er sprach 
ihm Geist und Psychologie ab, nannte seine Philosophie 
die eines Studenten im Bierkeller und seine Denkart die 
eines kleinstädtischen Notariatsschreibers. Mit einem. gan- 
zen Teil semes Werkes gehöre er der Schauerromantik 
an — „Une tenebreuse Affaire” könnte von Gaboriau 
sein —, mit einem anderen Teil der „litterature brutale“ 
(diesen Namen hatte der Kritiker Weiß für den Na- 
turalismus erfunden). Stil und Komposition seiner Ro- 
mane sind durchweg schlecht. „Le Lys dans la Vallee“ 
ist „le plus mauvais roman que je connaisse“. Aber Bal- 
zac ist ein unerreichter Beobachter, ein guter Kenner 
der mittleren Gesellschaftsschichten, ein begabter Schil- 
derer von Gruppen, und er vermag die Illusion des 
Lebens zu erzeugen. Im übrigen hat der Realismus und 
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Naturalismus ausgespielt, und demgemäß wenden sich 
die Künstler und das Publikum von Balzac ab: „les 
derniers venus dans les lettres frangaises n’aiment plus 
guere ni Balzac ni m&me ses heritiers.“ 

Aber auch die neue Literatur, die den Naturalismus 
ablöste, schien kemeswegs gewillt, Balzac preiszugeben. 
Im Gegenteil: die mystische Welle der neunziger Jahre 
war ihm günstig. Strindberg, der sie auf Grund seiner 
Pariser Erinnerungen in den „Gotischen Zimmern" ge- 
schildert hat, nennt als charakteristische Namen Pela- 
dan, Swedenborg und Balzac, „den man in einer 
billigen Ausgabe wieder zu lesen anfing“. In „Seraphita“ 
„fand man Spuren von Nietzsches Übermenschen und 
Peladans Androgyne“. In einer Studie über Balzacs 
Einfluß (1898) mußte denn auch Faguet zugeben, daß 
er sich getäuscht habe. Der Symbolismus sei gescheitert, 
der Naturalismus habe seinen Einfluß verloren, beides 
komme Balzac zugute. In England werde er dem Ver- 
nehmen nach wenig gelesen, aber „en France il a, au 
moment oü j’€cris, un regain de popularite incontestable“. 
Faguet unterscheidet in Balzac einen „Realisten“, einen 
„Demographen“, einen „französischen Klassiker“ (weil 
er wie Corneille, Racine, Molitre, La Bruy?tre, 
„und mehr als sie“, die Charaktere vereinfacht habe) 
und endlich einen „Romantiker“, „ou, pour parler beau- 
coup plus juste, un romanesque‘. Es gibt also vier Bal- 
zacs, von denen der erste kaum mehr wirkt, während 
die drei letzten aktueller sind als je. Als Beispiel für 
Balzacs Einfluß nennt Faguet den Ichkultus von Man- 
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rice Barr&s. Zwar seien in ihm verschiedene Elemente 
zu erkennen, aber „il y a la surtout du Balzac par lui- 
m&me et du Balzac par le canal de Taine“. Für viele 
junge Franzosen sei Balzac ein Lehrer der Energie ge- 
worden. Aber doch hat der Kritiker entscheidende 
Gründe, um Balzacs Wirkung zu beklagen: seine Ge- 
sellschaftslehre ist konfus; er schreibt sehr schlecht; er 
ist vulgär und „liebt das Niedrige“; er ist amoralisch. 
Während Balzac von den Kritikern zurechtgewiesen, 
von den „Balzaciens“ vergöttert, von den Naturalisten 
und von den Mystagogen für sich in Anspruch genom- 
men wurde, war er der dauernde Begleiter eines Man- 
nes, der als Psychologe, als Romancier und als Soziologe 
eine steigende Geltung gewann: ich meine Paul Bour- 
get. Das Thema „Bourget und Balzac“ ist zu umfassend, 
als daß hier mehr als einige Andeutungen gegeben wer- 
den könnten. Erst kürzlich hat Bourget berichtet, wie 
er als junger Mann — es war in den siebziger Jahren — 
die Bekanntschaft mit Balzac machte, „Ich erinnere mich. 
Es war ein Uhr, als ich, ganz zufällig, den ersten Band 
des „Pere Goriot“ in einer jener sogenannten Leihbiblio- 


| theks-Ausgaben verlangte, die nun auch aus unsern 


Sitten verschwunden sind. Es war sieben Uhr, als ich 


“mich wieder auf dem Trottoir der Rue Soufflot vorfand, 
” nachdem ich das ganze Werk beendigt hatte. Die Hallu- 


) 


zination dieser Lektüre war so stark gewesen, daß ich 
taumelte. Die Intensität des Traumes, in den Balzac 


s mich gestürzt hatte, erregte in mir Wirkungen, die denen 


des Alkohols oder des Opiums analog waren. Ich brauchte 
o0l 


einige Minuten, um die Wirklichkeit meiner Umgebung 
und meine eigene arme Wirklichkeit wieder zu erfas- 
sen... Kein Buch hatte mir je zuvor die Entzückungen 
einer solchen Exaltation verschafft. Keines hat sie mir 
seither verschaflt.“ In der Vorrede!) zu dem Repertorium 
von CGerfberr und Christophe nannte Bourget Bal- 
zac „den erstaunlichsten Magier der Literatur, der seit 
Shakespeare dagewesen ist... Die Faszination! das ist 
das einzige Wort, das sich eignet, um die Wirkung zu 
bezeichnen, die Balzac auf diejenigen ausübt, die ihn 
wirklich genießen.“ Bourget hob damals hervor, eine 
solche Faszination sei mehr als eine Manie oder eine 
Geschmacksmode, es sei eine psychologische Tatsache 
von erster Wichtigkeit, welche die Analyse zu erklären 
habe. Bourget glaubte zwei Wesenszüge der Balzacschen 
Kunst zur Erklärung heranziehen zu können, die „Sonder- 
art seiner Anschauung“ und die „philosophische Trag- 
weite seines Werkes“. Immer wieder ist Bourget zu 


1) Man findet dort auch reizvolle Einzelheiten über die Sekte 
der Balzaciens. So erzählt Bourget von einem Kaufmann aus 
Marseille, Honor Granoux, „dessen einziger Gedanke die Mensch- 
liche Komödie war“, „Avec quelle veneration mysterieuse de 
conspirateur il pronongait ces mots: «le Vicomte...>, designant 
par la, pour les inities supr&mes en Balzacolätrie, l’incom- 
parable bibliophile, auquel nous devous l’histoire des oeuvres 
du romancier, M.de Spoelberch de Lovenjoul. «Le Vicomte 
approuvera ou desapprouvera. ..>, c’&tait la formule absolue 
pour Granoux qui s’&tait, lui, consacr& A immense travail de 
reunir les moindres articles publies sur Balzac depuis les de- 
buts de l’&crivain.“ 
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Balzac zurückgekehrt, um ihn von neuen Gesichtspunkten 
zu beleuchten. 1902 eröffnete er seinen Aufsatz über 
Balzacs Politik mit den Sätzen: „Unter den Symptomen, 
welche es gestatten, die geistige Bewegung zu messen, 
die im Begriff ist, sich in der politischen Denkweise der 
französischen Elite zu vollziehen, ist keins bedeutsamer 
als die gegenwärtige Stellung Balzacs im zeitgenössischen 
Denken. Für uns ist die Soziallehre, die in der Mensch- 
lichen Komödie enthalten ist, ein Hauptbestandteil und 
die Krönung dieses Werkes.“ Bourget nahm Balzac als 
Kronzeugen gegen die Irrtümer der französischen Revo- 
lution in Anspruch. 1905 analysierte er dann Balzacs 
Novellentechnik. Noch viele Äußerungen wären zu nen- 
nen. Erst jüngst (1922) hat Bourget wieder über „den 
Meister“ gesprochen'), den er als „visionnaire analy- 
tique“ bezeichnet und in dem er das große Vorbild des 
„Ideenromans“ (im Unterschied zum „Thesenroman‘“) 
sieht.?) 

Aber wir sind damit dem Bericht über Balzacs Wir- 
kung vorausgeeilt. Es zeigte sich uns, daß das Urteil 
des Publikums und die Kritik über Balzac auch in den 
letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts noch 
sehr geteilt war. Nichts ist dafür charakteristischer als 
die Begleitumstände der Zentenarfeier von 1899. Dies- 


?) In den „Nouvelles Pages de Critique et de Doctrine“, über 
die ich nur durch Zeitungsartikel Kenntnis habe. 

*) Bourget gewidmet ist M. Barriöres wertvolles Werk 
„L’Oeuvre de Balzac‘‘ (1890), das eine Analyse sämtlicher Ro- 
mane der Menschlichen Komödie bietet. 
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mal sollte es endlich zu einem Balzac-Denkmal kommen. 
Die „Societ€ des Gens de lettres“ hatte ein Standbild bei 
Rodin bestellt. Aber als Rodins „Balzac“ 1898 im „Salon“ 
erschien, „brachte er (so berichtet Camille Mauclair 
in seinem Rodin-Buch) eine solche Aufregung hervor, 
daß man darüber fast acht Tage lang die Dreyfus-Affäre 
vergaß“. Die Besteller verweigerten rundweg die An- 
nahme, was die Abdankung des Komitees zur Folge 
hatte. Eine neue Statue wurde bei Falguiere bestellt 
(sie steht jetzt in der Avenue Friedland). Einem kon- 
ventionellen, nichtssagenden Balzac hatte das geniale 
Kunstwerk Rodins weichen müssen. Der echte, der 
große, der seherische Balzac war wieder einmal ver- 
kannt worden. Nicht weniger charakteristisch ist die 
Komödie, die sich zur selben Zeit in Balzacs Vaterstadt, 
in Tours, abspielte. Auch dort wurde eine Feier ver- 
anstaltet. Der Magistrat sollte tausend Franken bewil- 
ligen, lehnte den Antrag aber ab, weil Balzacs Werk 
„notorisch klerikal und reaktionär“ sei. Nur fünf von 
vierunddreißig Gemeinderäten traten für Balzac ein, am 
wärmsten der Gerichtsvollzieher Gorce! 

Als Motiv für die Ablehnung kam auch in Betracht, 
daß Bruneti?tre, der kürzlich eine Wendung vom Po- 
sitivismus zum Katholizismus gemacht hatte, und also 
den freiheitlichen Stadtvätern nicht genehm war, die 
Festrede übernommen hatte! Diese Rede!) ist bemerkens- 
wert insofern, als Balzac nun rückhaltlos zu den „Schrift- 

1) Abgedruckt in den „Etudes critiques sur l’histoire de la 
Litterature francaise‘“, 7, 297 ff. 
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stellern ersten Ranges“ gerechnet wird. Brunetiere nimmt 
sein früheres Urteil über Balzacs Stil zurück, entlastet 
Balzac vom Vorwurf der Unsittlichkeit, stellt ihn neben 
Comte als Führer der „Gegenromantik“, macht ihn zum 
Ahnherrn des ganzen modernen Romans und preist sein 
prophetisches Zeitverständnis. Brunetiere hat dann 
noch 1906 einen Band über Balzac veröffentlicht, der 
zwar, wie alles von Brunetiere, mehr eine Rede über 
den Gegenstand als eine eindringende Deutung darstellt, 
aber doch einen erheblichen Fortschritt gegenüber den 
früheren Leistungen der akademischen Kritik bedeutet. 
Balzac und Sainte-Beuve, so lautet jetzt das Endurteil, 
stellten vielleicht das Beste vom geistigen Erbe des neun- 
zehnten Jahrhunderts dar.') 

Immer noch war der politische Sinn der Menschlichen 
Komödie sehr umstritten, und das mußte in einem Lande, 
wo Politik und Geist so eng verflochten sind wie in 
Frankreich, sich auch in der Bewertung des Werkes 
geltend machen. Während der Gemeinderat von Tours 
Balzac als Träger der Reaktion mißbilligte, feierte ihn 
1894 die „Revue Socialiste“ als Vorläufer. Revolutionäre 
Schriftsteller priesen ihn als „sozialen Künstler“ und 
suchten ihn deın Volke nahe zu bringen, weil sein Werk 
ein Arsenal zum Kampf gegen die „Ausbeuter des mensch- 


1) In der „Revue d’Europe“ veranstaltete Marc Legrand im 
September 1900 eine Rundfrage: „Que restera-t-il de Balzac?“ 
1902 veröffentlichte G. Ferry einen Aufsatz über „La Popularite 
de Balzac au seuil du XX® Siöcle“‘ in der Revue des Revues. 
Beides ist mir leider nicht zugänglich. 
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lichen Schmerzes“ sei.!) Anderseits ehrte ihn die „Action 
Francaise“ als Royalisten, und Louis Dimier reihte 
ihn 1907 neben Maistre, Bonald, Taine, Le Play, 
Veuillot u. a. unter die „Mattres de la contrer&volution 
au dix-neuvieme sitcle“ ein. Weil sich die Aufstellung 
des Falguiereschen Balzac lange verzögerte?), ging 
durch die rechtsstehende Presse ein Artikel „La peur 
de Balzac“: die Regierung fürchte sich vor dem „großen 
Denker“, dem Katholiken und Monarchisten. Aber nicht 
nur der gegenrevolutionäre, monarchisch und konser- 
vativ gesinnte Flügel der französischen Katholiken hat 
sich auf Balzac berufen, sondern ebenso der republi- 
kanisch und fortschrittlich gesonnene „soziale Katholi- 
zismus“, der seit den neunziger Jahren unter dem Ein- 
druck des Enzykliken Leos XIll. in Frankreich entstan- 
den war.°) Alle politischen Parteien und alle literarischen 
Schulen können sich auf Balzac berufen, weil er über 
den Parteien und Schulen steht. 

In den letzten fünfundzwanzig Jahren ist für das Ver- 
ständnis Balzacs Bedeutendes getan worden. Edmond 
Bire, Dr. Cabanzs, Le Breton, Genevieve Ruxtont), 


3) Manuel Devald2s, Honore de Balzac (Portraits d’hier, 
Premiere Anne, 15. Mai 1909). 

2) Die Einweihung fand am 22. November 1902 statt. Abel 
Hermant hielt eine eindrucksvolle Festrede, die Wahreres über 
Balzac enthält als manche umfangreiche Monographie. 

®) Kennzeichnend dafür ist z. B. die Schrift des Abb& Calippe: 
„Balzac, Ses id&es sociales“ (Paris 1906). 

*) Ihr Buch „La Dilecta de Balzac‘‘ (1910) ist für das Ver- 
ständnis von Balzacs psychologischer Entwicklung von epoche- 
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Gabriel Hanotaux, Georges Vicaire, P. Flat, Joachim 
Merlant:')dassindeinige der Namen, denen jederBalzac- 
Liebhaber Dank schuldet. Die Veröffentlichung der 
„Briefe an die Fremde“ durch Spoelberch de Loven- 
joul (bisher zwei Bände, 1899 und 1906; ein abschließen- 
der Band soll folgen) hat uns das Innerste von Balzacs 
Seele eröffnet und neues Licht über sein Werk ergossen. 
Seit 1912 erscheint die monumentale Balzac- Ausgabe des 
Verlages Conard, die nicht nur das Auge des Bücher- 
freundes erfreut, sondern auch dank den Erläuterungen 
von Marcel Bouteron und Henri Longnon ein un- 
ersetzliches Hilfsmittel der Balzac-Forschung darstellt. 
Marcel Bouteron — heute der beste Balzac-Kenner —, 
dem seit kurzem die Obhut über die Balzac-Sammlung 
Spoelberch de Lovenjouls anvertraut ist, hat aus 
ihren Schätzen bereits eine Fülle wertvoller Gaben vor- 
gelegt, denen, wie wir hoffen, weitere folgen werden.?) 
Endlich besitzt Paris seit zehn Jahren auch ein Balzac- 
Museum.?) Balzacs Ruhm hat nicht nur alle Bedenken 


machender Bedeutung. Leon Daudet nennt sie „le premier 
critique litteraire de notre temps“ („Souvenirs“‘ 1920). 

2) Von ihm ist vor allem die sehr wertvolle Einführung zu 
den „Morceaux Choisis“ von Balzac (Didier 1912) hervorzu- 
heben. | 

2) Herr Bouteron hatte die Güte, mir die Vorlagen für die 
Balzac-Porträts zur Verfügung zu stellen, mit denen das vor- 
liegende Buch geschmückt ist, wofür ich ihm auch an dieser 
Stelle meinen besonderen Dank aussprechen möchte. 

®)L. de Royaumont, Pro Domo (La Maison de Balzac). Hi- 
stoire et description. 1914. 
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der Kritik, allen Wandel der Schulen überdauert, son- 
dern er scheint heute gefestigter und strahlender als 
je.!) Und nicht minder lebendig ist das Interesse und 
die Liebe, um nicht zu sagen die Leidenschaft, die dem 
Werk und dem Leben des Meisters entgegengebracht 
werden. 

Wie kein zweiter französischer Schriftsteller des neun- 
zehnten Jahrhunderts ist Balzac von Anfang an auch 
außerhalb Frankreichs bewundert und geliebt worden. 
Balzac ist — weit mehr als selbst ein Stendhal, von Hugo 
oder Zola gar nicht zu reden — ein Besitztum des euro- 
päischen Geistes. Aber auch hier wiederholt sich das 
Schauspiel, daß diese Bewunderung in der Literatur zu- 
nächst keinen maßgebenden Ausdruck findet. Es sind 
Generationen namenloser Leser, die Balzacs Ruhm tragen. 

In England scheint das Urteil eines Browning zu- 
nächst wenig Widerhall gefunden zuhaben. Ruskin warf 
Balzac „bitter and fruitless statement of facts“ vor. Thac- 
keray zog Balzac seinen unbedeutenden Nachahmer 
Charles de Bernard vor, der nicht so „grausig“ war 
wie „Balzac oder Dumas“. Dickens scheint Balzac kaum 
gekannt zu haben; in seiner Bibliothek befand sich jeden- 
falls nur eines seiner Werke: — die „Contes Drölatiques“. 
Der große englische Roman ging ganz andere Wege als 


die Menschliche Komödie. Auch die Kritik zeigte wenig ' 


Verständnis. Matthew Arnold urteilte geringschätzig 


) In dem Werk Marcel Prousts, des großen Künstlers, 
der eine neue Ära des französischen Romans eröffnet hat, ist 


Balzacs Gegenwart immer spürbar. 
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über Balzac und prophezeite, daß George Sand ihn 
überleben werde. Oscar Wilde sagte 1883 zu den Gon- 
courts, Swinburne sei gegenwärtig der einzige Eng- 
länder, der Balzac gelesen habe.') Wilde selbst freilich 
war ein leidenschaftlicher Bewunderer Balzacs und hat 
mit wundervoller Treffsicherheit sein Künstlertum gekenn- 
zeichnet. „Balzac — heißt es in »Intentionse — vereinigt 
in eigentümlicher Weise das artistische Temperament und 
den wissenschaftlichen Geist. Diesen vermachte er an 
seine Schüler; jenes blieb ganz sein eigen. Der Unter- 
schied zwischen einem » Assommoir« Zolas und »Illusions 
Perduesr ist der Unterschied zwischen unschöpferischem 
Realismus und schöpferischer Realität ..... Ein fortgesetz- 
tes Studium Balzacs verwandelt unsere Freunde in Schat- 
tenbilder und unsere Bekannten in Schatten vonSchatten- 
bildern. Seine Gestalten sind gleichsam glühende, feuer- 
farbene Wesen. Sie lassen uns nicht los und vernichten 
jeden Zweifel. Eine der größten Tragödien meines Lebens 
ist der Tod des Lucien de Rubempre. Von seinem Wehe 
habe ich mich niemals völlig befreien können. Er ver- 
folgt mich in meiner Freude. Ich muß an ihn denken, 
wenn ich lache. Aber ein Realist ist Balzac ebensowenig: 
wie Holbein. Sem Werk war Schöpfung, nicht Nach- 
bildung.“ 


*) Daß dieser Ausspruch leicht zu widerlegen ist — wir wissen 
z.B., daß Tennyson ein eifriger Balzac-Leser war — nimmt 
ihm natürlich nichts von seinem wesentlichen Sinn: daß näm- 
lich in der literarischen Bewegung Englands Balzac um 1880 
keine Rolle spielte. 
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Derselben Generation angehörig wie Oscar Wilde, sind 
auch George Moore und Robert Louis Stevenson 
unter den englischen Balzac-V erehrern zu nennen. George 
Moore nennt in den „Confessions of a young man“ (1886; 
neue Ausgabe 1904) Balzac neben Walter Pater, Shel- 
ley und Gautier unter seinen Meistern: „with Balzac 
I had descended circle by circle into the nether world 
of the soul, and watched its afflictions“.!) Stevenson 
hat zwar an Balzacs künstlerischer Methode Kritik ge- 
übt undihneinen „unartikuliertenShakespeare“ genannt’); 
aber später hat er doch, mitten aus der eigenen künst- 
lerischen Arbeit heraus, Balzacs Intensität als unerreich- 
bares Vorbild empfunden. „The problem, schreibt er 
1892 über einen geplanten Roman, is exactly a Balzac 
one, and I wish I had his fist — for I have already a 
better method — the kinetic, whereas he continually allo- 
wed himself to be led into the static. But then he had 
the fist, and the most I can hope is to get out of it with 
a modicum of grace and energy, but for sure without 
the strong impression, the full, dark brush. Three people 
have had it, the full creator's brush: Scott...— Bal- 
zac — and Thackeray in Vanity Fair. Everybody else 
either paints thin, or has to stop to paint, or paints exci- 
tedly.“ 


!) George Moore’s Essay über „Seraphita“ (Pall Mall Maga- 
zine 1904) ist mir leider nicht zugänglich. Ebensowenig der von 
Arthur Symons (Fortnightiy Review, 1899) und der von 
Henry James „The lesson of Balzac“ (Atlantic Monthly 1905). 

2) 1883; Letters 2, 146. 
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Die Aufnahme Balzacs in Deutschland bietet ein ähn- 
liches Bild wie die in England. Schon sehr früh findet 
Balzac begeisterte Bewunderer im Publikum, aber in der 
Literatur findet man jahrzehntelang kaum einen Wider- 
hall davon. Wohl hat Heine gelegentlich (z. B. in „Lu- 
tetia“) Balzacs Schilderung der Pariser Courtisanen ge- 
rühmt, wohl schreibt er an Laube 1850: „Meinen Freund 
Balzac habe ich verloren und beweint“; aber nirgends 
in seinen Werken oder seinen Briefen findet sich ein An- 
zeichen dafür, daß er Balzacs Größe und Genialität er- 
faßt hätte. Für das junge Deutschland scheint Balzac 
nichts bedeutet zu haben. Aber auch Gottfried Keller, 
CF. Meyer, Stifter, Fontane scheinen zu Balzac kein 
Verhältnis gehabt zu haben. Die einzige Stelle, an der 
Hebbel von Balzac spricht, zeugt von einer seltsam ver- 
engten Perspektive. „Zu den Büchern, die beides, Geist 
und Kupfer zugleich bieten“, schreibt er 1849 in einem 
Artikel über „Literarische Weihnachtsgeschenke“, „ge- 
hören Sternbergs »Tutur und Balzacs »Kleine Leiden 
des Ehestandese .. . Balzac führt uns in einer Reihe der 
ergötzlichsten Situationen die Verlegenheiten vor, die für 
Mann und Frau entstehen, wenn Beide die Ehe bloß als 
ein Institut betrachten, in dem man sich amüsieren soll. 
Sternberg bemüht sich, für den Kreis, den er sich ab- 
steckte, die Vogelperspektive zu gewinnen, aber es ge- 
lingt ihm nicht... Balzac hat den Versuch nicht einmal 
gemacht... Zu einem Kunstwerke bringen es beide nicht“. 
Balzac undSternberg!Man möchte annehmen, daß Hebbel 


, vonBalzac wirklich nichts anderes kannte als die „Petites - 


soll 


Miszres de la Vie conjugale“, die freilich nicht viel mehr 
sind als Hobelspäne aus der Werkstatt. 

Der Kritiker, der in den ersten Jahrzehnten nach 1870 
am meisten dazu getan hat, in Deutschland die moderne 
französische Literatur bekannt zu machen, GeorgBran- 
des, hat Balzac zwar in seinen vielgelesenen „Haupt- 
strömungen der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts“ 
breiten Raum gewidmet, hat ihn „ein wahrheitslieben- 
des, in die Tiefe dringendes Genie“ genannt, steht ihm 
aber doch sichtlich ohne Sympathie gegenüber. Er nennt 
z.B. „La Fille aux yeux d’or“ „eine häßliche Erzählung“, 
spricht Balzac die Bildung und den idealen Gehalt ab 
und tadelt den „gänzlichen Mangel an Verständnis für 
die religiösen und sozialen Freiheitsbestrebungen semer 
Zeit“. Der deutsche Naturalismus der achtziger und neun- 
ziger Jahre hat mehr von Zola und von den nordischen 
Literaturen empfangen als von Balzac. Nach 1890 schiebt 
sich dann Flaubert vor und verdeckt wiederum Bal- 
zacs Bild. 

‘ Sehr persönlich bedingt, aber für die mannigfaltigen 
Wirkungen Balzacs und für den Reichtum seines Werkes 
doch sehr bezeichnend sind die Bekenntnisse Strind- 
bergs über die „Abrechnung mit sich selbst und der 
Vergangenheit“, die er 1903 in „Einsam“ abgelegt hat. 
„Die Abrechnung begann ich vor zehn Jahren, als ich 
mit Balzac Bekanntschaft machte. Bei der Lektüre seiner 
fünfzig Bände merkte ich nicht, was in mir vorging, bis 
ich zu Ende war. Da hatte ich mich selbst gefunden, und 
konnte die Synthese von allen bisher ungelösten Anti- 


812 


ee .. .—. R 
3, we) x ae 
ee Pa as Ense 


thesen meines Lebens machen. Aber ich hatte auch, da- 
durch, daß ich die Menschen mit seinem Binokel sah, 
gelernt das Leben mit beiden Augen anzusehen, während 
ich es früher durchs Monokel nur mit einem Auge ge- 
sehen hatte. Und er, der große Zauberer, hatte mir nicht 
allein eine gewisse Resignation geschenkt .. . sondern 
auch eine Art Religion bei mir eingeschmugegelt, die ich 
komfessionsloses Christentum nennen möchte. Auf der 
Wanderung an Balzacs leitender Hand ... glaubte ich 
ein anderes Leben zu leben, größer und reicher als mein 
eigenes, so daß es mir zum Schlusse vorkam, als habe 
ich zwei Menschenleben gehabt. Aus seiner Welt aber 
bekam ich einen neuen Gesichtspunkt auf meme eigene; 
und nach Räckfällen und Krisen blieb ich schließlich bei 
einer Art Versöhnung mit dem Leben stehen, da ich 
gleichzeitig entdeckte, wie der Kummer und der Schmerz 
gleichsam den Kehricht der Seele verbrennen, Instinkte 
und Gefühle verfeinern; auch der von dem erschöpften 
Körper freigemachten Seele höhere Fähigkeiten schenken. 
Seitdem nahm ich die bitteren Kelche des Lebens als 
Medizin, und ich sah es für meine Pflicht an, alles zu 
erleiden — nur nicht Erniedrigung und Unfreiheit.“ Und 
weiterhin: „Balzac, dessen fünfzig Bände meine Lektüre 
während der letzten zehn Jahre gewesen sind, ist mir 
ein persönlicher Freund geworden, dessen ich niemals 
müde werde... Er wirkt direkt unmittelbar, wie ein Er- 
zähler in einer Gesellschaft, der bald ein Ereignis refe- 
riert, bald die Personen sprechend einführt, bald erläutert 
und erklärt... Wenn ich an all das Unverständige denke, 
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das über Balzac von seinen Zeitgenossen geschrieben 
wurde, bin ich bestürzt. Dieser gläubige, gutmütige, duld- 
same Mann wurde in den Lehrbüchern meiner Jugend ein 
unbarmherziger Physiologe, Materialist und dergleichen 
genannt. Aber noch paradoxer ist, daß der Physiologe 
Zola Balzac als seinen großen Lehrer und Meister be- 
grüßte. Wer kann das begreifen?“!) 


Die deutsche Kritik hat Balzac lange vernachlässigt. 


Ein so universaler Geist wie Wilhelm Dilthey freilich, 
dem nur die Weite der Weltliteratur als Lebenssphäre 
genügte und der das Erbe des deutschen Idealismus als 
einziger unter seinen Zeitgenossen mit den Erscheinun- 
gen des modernen Geistes zu verknüpfen suchte, hat sich 
wiederholt mit Balzac beschäftigt, Unter dem Pseudonym 
W. Hoffner hat er 1875 in „Westermanns Jahrbuch der 
Illustrierten deutschen Monatshefte“?) einen Balzac-Auf- 
satz veröffentlicht. Er geht aus von dem Leben der mo- 
dernen Großstädte, das den Betrachter pessimistisch stim- 
men müsse. Daher seien Dickens wie Thackeray, 
Balzac wie Turgenjew „zugleich die am ıneisten her- 
vorragenden Darsteller großstädtischen Lebens und die 
dezidiertesten Pessimisten‘. George Sand mit ihrem 
„großartigen Idealismus“ stehe ihnen allein gegenüber 
und sei ihnen allen überlegen. Niemand wird heute ınehr 


*) Im „Buch der Liebe“ hat Strindberg Balzac neben 
Schopenhauer, Nietzsche, Thackeray (,„Men’s Wives‘“), 
Peladan, Weininger unter die Psychologen gestellt, welche 
die Frau entlarvt hätten. 

?) Band 39, 476 ff. 
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geneigt sein, diese Rangordnung anzuerkennen. Aber 
‚ dennoch bleibt Diltheys Aufsatz bedeutsam. Als Philo- 
soph bewundert Dilthey „den systematischen Geist, den 
umfassenden, großgedachten Plan in seinen Leistungen“. 
 Ernennt „Louis Lambert“ „das tiefsinnigste seiner Werke“. 
„Er war ein analytischer Kopf, d. h. seine Natur war, Tat- 


' bestände, welche er im Leben sah, in einem Zusammen- 


hang von Beweggründen zu zerlegen .. . Dies war seine 
Genialität. Dieselbe war also ebensosehr wissenschaft- 
lich als künstlerisch, ja vielleicht in höherem Grade das 
erste als das zweite“. Später hat sich, unter dem Einfluß 
des Naturalismus, Balzacs Bild für Dilthey offenbar ge- 
trübt. In dem Aufsatz „Über die Einbildungskraft des 
:‘ Dichters“ (1887) heißt es: „Der ınaterialistische Roman 
: aus der Schule der Comedie Humaine ist bis auf Flau- 
; bert und Zola Poesie ohne einen siegreichen Helden, 
 Krisis ohne wirkliche Versöhnung. Erst aus dem tiefen 
| Herzen des herrlichen Dickens, der mit dem Kinde, 
:; dem Gedankenschwachen, dem Armen mitempfand, ist 
der soziale Roman hervorgegangen...Es gibt einen Kern, 
| sin welchem die Bedeutung des Lebens, wie sie der Dichter 
darstellen möchte, für alle Zeiten dieselbe ist. Daher haben 
die großen Dichter etwas Ewiges. Aber der Mensch ist 
:” zugleich ein geschichtliches Wesen. Wenn die Ordnung 
f der Gesellschaft und die Bedeutung des Lebens eine an- 
| dere geworden ist, bewegen uns die Dichter des dann 
, vergangenen Zeitalters nicht mehr, wie sie einstmals 
\ ihre Zeitgenossen bewegt haben. So ist es heute. Wir 
ı harren des Dichters, der uns sage, wie wir leiden, ge- 
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nießen und mit dem Leben ringen.“ Aber ist nicht Bal- 
zac selbst dieser Dichter? Dilthey vermochte das nicht 
zu sehen. 

Es bedurfte eines Dichters, um Balzacs Dichtertum in 
seiner ganzen Intensität und Gegenwärtigkeit zu zeigen. | 
Dieser Dichter ist Hugo von Hofmannsthal gewesen. - 
Als 1908 die deutsche Balzac-Ausgabe des Inselverlages | 
erschien, schrieb er dafür jenen wundervollen Essay, der, _ 
wie ich glaube, weitaus das Schönste, das Umfassendste, _ 
das Tiefste ist, was je über Balzac gesagt wurde. Wer - 
in Ländern deutscher Zunge Balzac liebt, der kennt diese ( 
Seiten halb auswendig. Sie scheinen nicht über Balzac, . 
sondern aus Balzac selbst heraus zu uns zu sprechen. _ 
Sie sagen alles, was den Empfänglichen bereit machen 
kann, den ganzen und den wahren Balzac zu erfassen, 
diese „große, namenlos substantielle Phantasie, die größte, . 
substantiellste schöpferische Phantasie, die seit Shake- | 
speare da war“. Gleichgültig, wo die Leser Balzac auf- | 
schlagen, „werden sie Welt fühlen, Substanz, die gleiche _ 
Substanz, aus der das Um und Auf ihres Lebens gebildet 
ist“, „Diese Funktion, mitten in das Leben des Menschen 
hineinzugreifen, das Gleiche mit dem Gleichen zu heilen, _ 
die Wirklichkeit mit einer erhöhten dämonischen Wirk- 
lichkeit zu besiegen — ich frage mich, welcher unter den _ 
großen Autoren, mit denen unser geistiges Leben rechnet, 
hierin mit Balzac rivalisieren könnte — es wäre denn 
Shakespeare...Der Firnis dieser für uns greifbaren, 
aufregenden » Wahrheite — diese ganze erste großeGlorie 
des »Modernenr um dieses Werk wird vergehen; jedoch 
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die innere Wahrheit dieser aus der Phantasie hervor- 
geschleuderten Welt (die sich nur einen Augenblick lang 
in tausend nebensächlichen Punkten mit der ephemeren 
Wirklichkeit berührte), ist heute stärker und lebendiger 
als je.“ Die Magie, die Symbolik, der Dynamismus, die 
Philosophie Balzacs — alles ist bei Hofmannsthal ange- 
deutet in einer Analyse, die aus vollkommener Über- 
schau und lebendigster Intuition kommt. „Die Gewalt, 
die noch ınehr als eine Generation unterjochen wird, liegt 
in der wundervollen Durchdringung dessen, was die Wirk-- 
lichkeit des Lebens ist, der vraie verite, bis herab zu 
den trivialsten Miseren des Lebens, mit Geist. Die Geistig- 
keit des neunzehnten Jahrhunderts, diese ganze ungeheure 
synthetische Geistigkeit, ist hier in die Materie des Le- 
bens hineingepreßt wie ein alle Fasern durchdringender, 
glühender Dampf.“ Dieser Geist verklärt alles Dumpfe 
der Materie. „Die Plastik dieser Welt geht bis zum Über- 
schweren, ihre Finsternis bis zum Nihilismus, die Welt- 
lichkeit in der Behandlung bis zum Zynischen: aber die 
Farben, mit denen dies gemalt ist, sind rein. Mit nicht 
reinerem Pinsel ist ein Engelschor des Fra Angelico 
gemalt als die Figuren in »La Cousine Better. Diesen 
Farben, den eigentlichen Grundelementen des Seelischen, 


haftet nichts Trübes an, nichts Kränkelndes, nichts Blas- 
 phemisches, nichts Niedriges. Sie sind unverweslich, von 


’ 


keinem bösen Hauch zu kränken. Eine absolute Freu- 


digkeit vibriert in ihnen, die unberührt ist von der Fin- 


‚ sternis des Themas, wie die göttliche Freudigkeit der 


Töne in einer Beethovenschen Symphonie in keinem 
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Moment von der Furchtbarkeit des musikalischen Aus- 
drucks verstört werden kann.“') 

Hofmannsthals „Balzac“ sagt in der Kunstform der 
dichterisch beseelten, deutenden Prosa dasselbe wie der 
Marmor des Rodin. Beide Werke sind Offenbarungen 
schöpferischer Erkenntnis. Sie gehören zusammen: als 
die beiden souveränsten Bekundungen von Balzacs Wir- 
kung auf die Nachwelt.?) 

Überblickt man die Geschichte dieser Wirkung, so zeigt 
sich, daß das neunzehnte Jahrhundert kein einheitliches 


!) In Hofmannsthals „Prosaischen Schriften‘ (Band 2) 
findet man noch das imaginäre Gespräch zwischen Balzac und 
Hammer-Purgstall „Über Charaktere im Roman und im Drama“ 
und ein paar unvergleichliche Seiten über „Das Mädchen mit 
den Goldaugen“, „die herrliche, nicht wieder zu vergessende 
Geschichte, in der Wollust hervorwächst aus Geheimnis, der 
Orient die schweren Augen aufschlägt mitten im schlaflosen 
Paris, Abenteuer sich verschlingt mit Wirklichkeit, die Blüte 
der Seele aufbricht am Rande von Taumel und Tod, und die 
Gegenwart mit einer solchen Fackel angeleuchtet wird, daß sie 
daliegt wie die großen Zeiten uralter Träume; ... die Geschichte, 
deren Anfang von der Hand Dantes sein könnte, deren Ende 
aus 1001 Nacht und deren Ganzes von niemand auf der Welt 
als von dem, der es geschrieben hat.“ 

?) Neuerdings haben in Deutschland Wilhelm Weigand 
(1911), Hanns Heiss (1913), Stefan Zweig (1919 in dem Bande 
„Drei Meister“ [Balzac, Dickens, Dostojewski]) mit eingehender 
Kenntnis und Sympathie Darstellungen von Balzac gegeben. Ge- 
dacht sei auch der schönen Einleitung, die der unvergeßBliche 
Ernst Stadler der von ihm übersetzten Auswahl Balzacscher 
Erzählungen („Das Balzac-Buch‘“, Straßburg und Leipzig 1913) 
beigegeben hat. 
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und umfassendes Bild von Balzac besessen hat. Die Ur- 
sachen sind mannigfaltig. Es ist das Versagen der Kritik, 
es ist die Einengung des Blickes durch literarische Schul- 
standpunkte und geistige Tagesströmungen. Weder die 
Romantik von 1850 noch die parnassische Ästhetik von 
1860, weder der Realismus noch der Naturalismus waren 
fähig, Balzacs einzigartige Erscheinung vorurteilslos zu 
würdigen. Die Anekdotensammler erniedrigten ihn zum 
jovialen Zyniker, die Anbeter der Naturwissenschaft zum 
kindischen Wirrkopf, die Politiker zum Anwalt ihrer Par- 
teiprogramme. Nur von denen wurde er ganz verstan- 
den, die sich seiner Magie hingaben. Nur die Dichter 
- ein Browning, ein Baudelaire, ein Hugo, ein 
Wilde, ein Hofmannsthal — erfaßten ihn aus dem 
Kern seines Wesens. 

Über die gegensätzlichen Urteile der Vergangenheit 
wird das zwanzigste Jahrhundert zurSynthese vordringen. 
Es wird Balzac in seiner Einheit und seiner Ganzheit er- 
fassen, als schöpferischen Genius, den keine Formel ein- 
schließt und der aus zeitgegebenem Stoff ein Welt- und 
Menschenbild von überzeitlicher Größe schuf. 
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NACHWEISE UND ANMERKUNGEN 


Barzacs Werke sind, wo nichts anderes bemerkt ist, zitiert 
naeh der ohne Jahresangabe (nach Federns Repertoire biblio- 
graphique de la Litterature francaise [1913] 1891—1899) bei 
Calmann-Le£vy inder „Collection Michel-Levy“ erschienenen Aus- 
gabe, welche die verbreitetste ist. Sie hat folgende Einteilung: 


Scenes de la Vie Privee 


La Maison du Chat qui pelote. Le Bal de Sceaux. La Bourse. 
La Vendetta. 

La Fausse Maitresse. La Paix du Me&nage. Etude de Femme. 
Autre Etude de Femme. La grande Bretöche. Une double 
Famille. 

Memoires de deux Jeunes Mariees. 

La Femme de Trente Ans. La Femme abandonne&e. 

Le Contrat de Mariage. La Grenadiere. Gobseck. 

Modeste Mignon. 

Beatrix. 

Le Colonel Chabert. Honorine. — L’Interdiction. 

Une Fille d’Eve. Albert Savarus. 

Un Debut dans la Vie. Madame Firmiani. Le Message. La Messe 
de l’Athe&e. 

Le Pere Goriot. 


Scenes de la Vie de Province 
Ursule Mirouet. 
Eug£nie Grandet. 
Les Celibataires. Pierrette. Le Cur& de Tours. 
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Les Celibataires. Un M&nage de Garcon. 

L’Illustre Gaudissart. La Muse du Departement. 

Les Rivalites. La Vieille Fille. Le Cabinet des Antiques. 

Le Lys dans la Vallee. 

Illusions perdues. Les deux Po£tes. Un grand Homme de Pro- 
vince äA Paris. Les Souffrances de l’inventeur. 3 volumes. 


Scenes de la Vie Parisienne 

Splendeurs et Miseres des Courtisanes. Comment aiment les 
Filles. A combien l’amour revient aux vieillards. Oü mönent 
les mauvais chemins. La derniere incarnation de Vautrin. 
2 volumes. 

Histoire des Treize. Ferragus. La Duchesse de Langeais. La 
Fille aux yeux d’or. 

Grandeur et Decadence de Ce£sar Birotteau. 

La Maison Nucingen. Les Secrets de la Princesse de Cadignan. 
Sarrazine. Facino Cane. Un Homme d’affaires. T,es Com&diens 
sans le savoir. 

Les Employ&s. Un Prince de la Boheme. Gaudissart Il. Pierre 
Grassou. 

Les Parents pauvres. La Cousine Bette. 

Les Parents pauvres. Le Cousin Pons. 

Les Petits Bourgeois. 2 volumes. 


Scenes de la vie Politique 
Une Tenebreuse Affaire. Un Episode sous la Terreur. 
L’Envers de l’Histoire contemporaine. Z. Marcas. 
Le Deput€ d’Arcis. 2 volumes. 


Scenes de la vie Militaire 
Les Chouans. Une Passion dans le Desert. 


Scenes de la vie de Campagne 
Le Medecin de Campagne. 
Le Cure de Village. 
Les Paysans. 
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Etudes Philosophiques 

La Peau de Chagrin. 

La Recherche de l’Absolu. 

Seraphita. J&sus-Christ en Flandre. Melmoth r&concilie. L’Elixir 
de longue vie. 

Louis Lambert. Les Proscrits. Adieu. Le Re&quisitionnaire. El 
Verdugo. 

Le Chef-d’@uvre inconnu. Les Marana. Un Drame au Bord de 
la Mer. L’Auberge rouge. Maltre Cornelius. 

L’Enfant maudit. Gambara. Massimilla Doni. 

Sur Catherine de Medicis. 


Etudes Analytiques 
Physiologie du Mariage. 
Petites Misdöres de la Vie conjugale. 
Contes drolatiques. 2 volumes. 

Diese Ausgabe umfaßt nur die Com&die Humaine. Die übrigen 
Werke sind zitiert nach den „Oeuvres complötes, Edition de- 
finitive‘‘ (1869—1906 in 26 Großoktavbänden ebenfalls bei Cal- 
mann-Levy erschienen). Die Bände XX— XXIII dieser Ausgabe 
enthalten die „Oeuvres diverses“: 1) Contes et Nouvelles; Essais 
analytiques; 2) Physionomies et Esquisses parisiennes; Croquis 
et Fantaisies; 3) Portraits et Critique litt&raire; Pol&mique ju- 
diciaire; 4) Etudes historiques et politiques. Zitate aus dieser 
Ausgabe sind im folgenden kenntlich gemacht durch Nennung 
der Bandzahl (in römischen Ziffern) und der Seitenzahl. — Die 
von Marcel Bouteron und Henri Longnon seit 1914 im Ver- 
lage Conard herausgegebene, noch nicht abgeschlossene, kom- 
mentierte Ausgabe der „Oeuvres Complötes“ wird als „Conard“ 
zitiert. — „Sur Catherine de Medicis‘‘ und „Les petits Bour- 
geois‘‘ werden nach der Ausgabe des Verlages Ollendorff („Oeuv- 
res complötes illustrees“, 1900ff.) zitiert. — „Corr.‘‘ bedeutet 
„Correspondance“ (Ausgabe in zwei Bänden, 1876). — „Lettres“ 
bedeutet „Lettres A l’Etrangere“ [an Frau v. Hanska], bisher 
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zwei Bände (1899 und 1906), die Zeit von 1832 bis 1844 um- 
fassend. Die Veröffentlichung des Schlußbandes steht bevor; 
Auszüge daraus erschienen seit 1920 in der Revue des deux 
Mondes. — Die grundlegende „Histoire des Oeuvres de H. de 
Balzac“ des Vicomte de Spoelberch de Lovenjoul ist nach 
der dritten (letzten) Auflage von 1888 zitiert (abgekürzt: Lov.). 
— Das Werk von Gabriel Hanotaux und GeorgesVicaire, 
La Jeunesse de Balzac wird nach der neuen, wesentlich be- 
reicherten Ausgabe von 1921 zitiert (abgekürzt: Jeunesse). — 
Die wichtigste Literatur über Balzac ist teils im Text, teils im 
folgenden angeführt. Die vollständigste Balzac-Bibliographie seit 
Lovenjoul gibt Juanita Helm Floyd in ihrem Buch „Women 
in the Life of Balzac‘‘ (New York, Henry Holt and Company, 
1921), das als Beitrag zur Biographie Balzacs sehr nützlich ist, 
aber psychologisch an der Oberfläche bleibt. — Die Balzac- 
Studie von Joachim Merlant: Honor& de Balzac. Morceaux 
choisis avec une introduction et des notes (Paris, Didier, 1912) 
wird zitiert als „Merlant“. 

Für häufiger zitierte Werke von Balzac sind folgende Ab- 
kürzungen gebraucht: Abs. = La Recherche de l’Absolu. — Arcis 
= Le Depute d’Arcis. — Bette= La Cousine Bette. — Bir. = 
Cesar Birotteau. — Cad. = Les Secrets de la Princesse de Ca- 
dignan. — Cath. = Catherine de Medicis. — Chef-d’oeuvre = 
Un Chef-d’oeuvre inconnu. — Cur€ == Le Cure de Village. — 
Doni = Massimilla Doni. — Envers = L’Envers de l’Histoire 
Contemporaine. — Ferr. = Ferragus. — F.M. = La Fausse Mal- 
tresse.. — Goriot = Le Pöre Goriot. — Grandet = Eug£nie Gran- 
det. — Ill. = Illusions Perdues. — L. L. == Louis Lambert. — 
Lys = Le Lys dans la Vallee. — Me&m. = M&moires de deux 
jeunes Mariedes. — M&n. = Un M£nage de Gargon. — Mir. = 
Ursule Mirouet. — Nuc. = La Maison Nucingen. — P.B. == Les 
Petits Bourgeois. — Peau = La Peau de Chagrin. — Phys. = 
La Physiologie du Mariage. — Pons == Le Cousin Pons. — P. S.F. 
= Pens&es, Sujets, Fragments, ed. Cr&pet, 1910. — Sav. = Albert 


925 


Savarus. — Ser. = Seraphita. — Spl. = Splendeurs et Misdres 
des Courtisanes. — Treize = Histoire des Treize. — V. FE. = 
La Vieille Fille. 

S.1. „Wer... .“, Ferr. 13. — Mythen: V.F. 178. — „Ich 
bin... .“: Corr. 1, 76. — S.2. „Ih bin... .“: Lettres 2, 101. 
— S. 4 MM=e Laure Surville, Balzac, sa vie et ses oeuvres 
1858. — „grande. ..“: Bericht von Marechal-Duplessis in Lov. 
401f. — Rimbaud: „Vies“: in „Iluminations“. — S. 5. Brief 
1846: Revue des deux Mondes, 15. März 1920. — S. 7. Peau 
105. — S. 8. „Stern‘: Lys 5f. — „Ich stürzte... .“: ib. 11. — 
„Die Träume .. .“, ib. 34. — $.9. „astral‘: L’Enfant Maudit 113. 
— „Von den.. .“, L.L. 98. — „Je.. .“: L.L. ®. — S.10. 
Brief: Jeunesse 205ff. — S. 11. „Warum .. .“: L.L. 90. — 
„Niemand“: L.L. 106. — $S. 13. „Sie hatte... .‘“: Chef-d’oeuvre 
22.—S.14. Besuch in Weinheim: Lovenjoul in Revue d’Histoire 
litt&raire de la France 1907, 420ff. — „Ich fühle... .“: L. L. 
95. — S$S. 15. „Es bedarf... .“: Lovenjoul, Autour de H. 
de Balzac (1897) 120. — „Haben ... .“: XXIl, 462. — S. 16. 
Paganini: XXIII, 204f. — S. 17. XXll, 529 und 248. — S. 18. 
„Und die Natur... .“: F.M.30f. — „Wir... .“: Chef-d’oeuvre 
8 — S. 19. Gambara 168 und 178. — Doni 272. — „Subla- 
ta... .“: Phys. 190. — S. 20. „Kette... .“, Bir. 69. — „un 
effet . .. .“, Cur& 260. — „wie die... .“: Spl. 1, 23. — „nicht 
eine... .“: Cad. 166. — „Der Verfasser... .“: XXI, 529. — 
„Das .. .“: Corr. 1, 352. — S. 22. oben: L.L. 79f. — S. 26. 
Durand: Corr. 1, 379. — S. 27. „Nachdem . . .“: Marcas 296. 
— „Seine .. .“: Lettres 1, 18. — Zu Toussaint Louverture vgl. 
Revue d’Histoire littraire de la France 1920, 842. — S. 28. 
„Die Reize... .‘‘: Envers 30. — „Die Widerwärtige .. .“: P.B. 
1, 2. — S. 29. „Les chemises . . .“: Ill. 1, 8; dazu 1, 137 und 
139. — S.30. „er machte...“: Sav. 188. — S.31. „Er ist...“: 
Chef-d’oeuvre 20. — S. 50. „Notre...“: Marcas 280. — „sac...“; 
IV, 310. — „U. ..“: Chef-d’oeuvre 18. — Die Zusammenhänge 
zwischen Delacroix, Leonardo, Frenhofer, Cezanne werden dar- 
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gestellt in der interessanten Studie von FrancgoisFosca „Les 
artistes dans les romans de Balzac‘ (Revue critique des id6es 
et des livres, März 1922). — S.51. Lamartine, Honore de Bal- 
zac, S. 104. — S. 52. Ursule Mirouet 70. — Eleganz: XX, 504. 
— $. 53. Zahlenmystik: Abs. 88. — S. 54. Hirnzentrum: IV, 
311. — S. 55. „Man muß... .“: XXII, 422f. — S. 56. „Um 
zu .. .“: XX, 378f. — S. 58. L. L. 8f. — S. 62. „Alles... .“: 
Pons 148. — S. 63. Psychiatrie: Arcis 2, 218. — Martin: Pons. 
150f. — „Dieser . . .“: Lettres 2, 137. — Somnambulen: Corr. 
1, 146 und Lettres 1, 261. — S.64. Mesmer: L.L. 50. — S. 65. 
„Das Gefühl . . .“: Spl. 2, 255. — „Der König... .“: L.L. 64. 
— S. 67. „la...“: IV, 310. — „Klagt ... .“: Cath. 396. — 
S. 68. „il faut ... .“: XXIII, 778. — S. 69. „Heutzutage... .“: 
XX, 378. — Über Pernety vgl. Lucas Dubreton in Revue 
critique des idees et des livres, Mai 1921. — S. 70. Griechen: 
Phys. 117. — V.F, 178. — S. 71. Symbolik: z. B. Fille aux 
yeux d’or 421f.; XIV, 76; XV, 456. — S. 73. „Apres... .“: 
Lettres 1, 206. — S. 74. „Der Mensch ... .“: Phys. 176. — 
S.75. „Die Hand...‘“: Phys. 247f. — S. 76. „Ein Fortsetzer ... ..“: 
Phys. 367. — S. 77. „Die...“: Phys. 381. — S. 78. „Esgibt...“: 
Phys. 114. — S. 80. Leben als Antagonismus: z. B. Ser. 10, 
Phys. 112. — S. 82. Mme de Dey: Le Requisitionnaire 256. — 
Renee: Arcis 2, 93. — Minoret: Mir. 63. — Cormon: V.F. 78. 
— 5, 83. „nachdem ... .“: L.L.54. — Paz: F.M.65. — Felix: 
Lys 4. — „Symphonien .. .“: Lys 124. — Marcosini: Gam- 
bara 174. — S. 84. Goriot 107. — Bergeret: Phys. 71. — Pons 
17f. — „eine geistige... .“: Lys 165. — Claes: Abs. 74. — 
S. 85. „Vollzog . . .“: Spl. 1, 55. — „La... .“: Envers 92. — 
L. L.7. — S.86. Claes: Abs. 15. — Grandet 13. — Maitre Cor- 
nelius 234. — Godefroid: Envers 11. — De Solis: Abs. 119. — 
S. 87, „in denen... .“: Lys. 132f. — „Plus... .“: Lettres 1, 
22. — Husson: Un Debut dans la vie. — $. 88. Manerville: 
Le Contrat de Mariage. — Temninck: Abs. 29f. — „Die Seele...“: 
Phys. 146. — S. 90. „Ich... .“: XX, 379. — S. 91. „Die Be- 
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weise... .“; Phys. 110f. — S. 92. „Die Existenz ... .“: Phys. 
108. — „Die Größe... .“: XX, 606. — „tuer .. .“: Peau 87. 
— S, 95. „formule de la vie humaine“: an Montalembert, ab- 
gedruckt bei Bire, H. de Balzac 120. — „Das Genießen... .“: 
Doni 254. — „Pour... .“: XX, 612. — S. 96. Jungfräulichkeit: 
Bette 142f. — S. 97. „Das Axiom . . .“: PSF 36. — Grandet 
13. — S.98. „Daher... .“: Grandet 111. — S. 100. Ceder: XX, 
556. — Kröte: Les Come&diens sans le savoir 324. Vgl. dazu 
S. Seligmann, Augenarzt in Hamburg, „Die Zauberkraft des 
Auges und das Berufen‘ (1922) 172 und 360; und R.H. Laarss, 
„Eliphas Levi, der große Kabbalist und seine magischen Werke“ 
(1922) 190ff. — S.103. Pilules: Jeunesse 421. — Bücher: XXII, 
517. — S. 104. Liebe: Phys. 112. — „Jede... .“: Bir. 61. — 
S. 105. „les grands ... .“: Abs. 3. — S. 106. Mme de Berny: 
Lettres 2, 290. — S. 107. „La vie.. .“: Phys. 15. — „Les 
grandes . . .‘“: XXII, 367. — S. 108. Buffon: Phys. 249f. — 
S. 109. „Mein .. .“: L. L. 123. — Seraphita 105. — S. 110. 
„Mon .. .“: Chouans (Conard) 327. — Genesis der Leiden- 
schaften: z. B. Envers 147f. — S. 111. Sav. 197f. — S. 112. 
„Alle... .“: Men. 78. — S. 113. „Es ist... .“: Phys. 358. — 
S.114. „Haben .. .“: Autre etude de femme 178f. — „Ist...“: 
Doni 263f. — S. 115. „Sie sind... .“: Goriot 55. — Paquita: 
Fille aux yeux d’or 439. — S. 120. „Niemand . . .“: Pons. 19. 
— $S. 121. Grisel: XX, 60. — Colleville: Les Employ&s 118. — 
Regnault: Autre &tude de femme 196. — S. 122. Görtz: Ill. 3, 
200. — S. 123. „Tous ceux...‘“: Doni 242. — S. 124. Brillat- 
Savarin: Pons 18f. — S. 125. Bauvan: Honorine 113. — Tinti: 
Doni 247. — S. 126. „Kein... .“: Pons 13. — Gall: XX, 154. 
— S$. 127. Pons 12 und 159. — S. 128. „Der Leib... .“: Spl. 
2, 215. — Thuillier: P. B. 2, 249. — S. 129. „il te... .“: Doni 
277. — S. 130. Melmoth r&concilie 257ff. — S. 131. Giardini: 
Gambara 150. — S. 132. Frenhofer: Chef-d’oeuvre 19f. — S. 
133. Sarrasine 217. — S. 136. „Die Leidenschaft . . .‘‘: Treize 
303f. — „L’amour ... .“: Ser. 159. — „während .. .‘“‘: La Ven- 
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detta 306. — S. 138. „Je t’aime .. .“: L. L. 122. — S. 139. 
Jeunesse 164 und 182. — S. 140. Cynismus: Jeunesse 191. — 
„Es ist... .“: XX, 534. — S.141. „Wie jener... .‘“; Fille aux 


“ 


yeux d’or 412. — „Sie ist... . : ib. 389. Die „Femme cares- 
sant sa chim2re‘“ wird auch in Gambara und in La Peau de 
Chagrin erwähnt. ‚Welches antike Kunstwerk (Gemme, Gemälde, 
Mosaik?) Balzac dabei vor Augen hat, läßt sich nicht feststellen. 
— 5.142. „Welche ... .“: Spl.1,43f. — S. 144. „Ich habe...“: 
Lys 298. — Über den Kultus der Leidenschaft im 18. Jahrh. 
und in der Romantik vgl. Mornet, Le romantisme aux 18€ 
siöcle, und neuerdings P. Kluckhohn, Die Auffassung der 
Liebe in der Literatur des 18. Jahrhunderts und in der deutschen 
Romantik (1922). Der umfassenden Darstellung Kluckhohns bin 
ich für viele Hinweise im folgenden verpflichtet. — S. 145. 
Calyste: Beatrix.133f. — S.146. „Les Ames . . .“: Ferr. 23. — 
S. 147. Religiöse Sentimentalität der Liebe: Ferr. 28, Grandet 
155, Peau 248. — „Welcher... .“: Me&moires de deux jeunes 
Mariees 98. — S. 148. „Hier... .“: Lys 96. — „Apres. . .“: 
Ferr. 140. — „J’ai congu... .“: Beatrix 165..— „Rien ne.. .“: 
F. M. 30, .— $.152. „Mancher... .“: Lys. 252. — S. 154. „Wenn 
der ... .“: XXII, 387. — S. 155f. Etienne d’Herouville: L’En- 
fant Maudit 60, 69, 99, 118, 124. — S.157. „la graduelle...“: 
Un Prince de la Boh&me 318. — S. 158. L’Envers de l’Histoire 


contemporaine 48 und 81. — S. 160. „Die Wissenschaft .. .“: 
Abs. 141. — ‚jenes... .“: Gambara 173. — S. 161. „La...“: 
Revue parisienne (Brüssel 1840) 312. — „Bei den... .“: Lys. 
365. — Marie de Vandenesse: Une Fille d’Eve 78. — S. 163. 
„Alle... .“: Lettres 2,15. — „als barmherzige . . .“: V.F. 43. 
— S. 164. „Fünfzehnhundert ... .“: Ferr. 73. — „Des tra- 


vaux...“: Une Fille d’Eve 92. — S. 168. „Die berühmten ...“: 
Honorine 103f. — S. 170. „einzige . . .“: Lettres 1, 9. — S. 
172. Gespräch mit Frau v. Girardin: Revue des deux Mondes 
1.4. 1920, S. 608. — „Es gibt Rufe... .“: Corr. 1, 50. — S. 
173. 1833: Lettres 1, 43. — 1844: Lettres 2, 301ff. — S. 177. 
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„Den Wunsch zu glänzen ....": XXI1l, 30. — „Welches Glück...“ : 
La Fille aux yeux d’or 431. — S. 179. „Einem andern .. .“: 
Jeunesse 183 — Splendeurs .. . 2, 110. — S. 181. „Die Ver- 
flachung . . .“: XXII, 574. — S. 184. „mit seiner . . .“: Goriot 
97. — S. 185. Goriot 123 und 243. — S.186. „In’ya...“: 
Goriot 135. — „Ich bin... .“: Goriot 123. — S. 187. „Die 
einen . .. .“: 11. 3, 218. — „avoir . .. .“: Goriot 149. — S. 190. 
„Es war... .“: Goriot 98f. — „Les voilä . . .“: Spl. 2, 333. — 
S. 191. „Der Mensch ... .“: Il. 3, 222. — S. 192. Goriot 195; 
nl. 3, 221; Spl. 2, 165. — S. 193. Ill. 3, 223; Spl. 1, 102 und 
262; Spl. 2, 164 und 283. — $. 194. „Ausgestattet . . .““: Spl. 
1, 104. — S. 195. „une des...“: Arcis 2, 168. — 8. 198. „Das 
Leben .. .“: L. L. 89. — S. 199. „Die Wissenschaft ... .“: L. 
L. 95. — S.200. „Wir wollen... .“: XXI, 25. — S. 201. „Uni- 
versalität“: 1V, 310. — S. 202. „Welches . . .“: Phys. 112. — 
„Das Geheimnis .. .“: L.L. 94. — S. 204. „Seine verschwom- 
menen .. .“: 111.2, 89. — S.206. Merlant 106. — S. 207. Na- 
pol&on: Phys. 171. — S. 208. „Im allgemeinen“: XXIII, 339. — 
S. 209. „car oü .. .“: Pons 118. — Haarwuchs: L. L. 55. — 
$S. 210. „Exostosen‘“: Nuc. 25. — S. 211. „histoire . . .“: Peau 
98. — S. 214. „Wenn ein... .“: Le Contrat de Mariage (Ausg. 
Houssiaux 3, 183), — Diard: Les Marana 92. — S. 216. 1830 
über Geschichte: XXII, 65ff. — S. 217. XXII, 101; XXII, 113f.; 
XXIII, 155f.; XXIII, 361. — S. 218. „Wir haben ... .“: Lettres 
1, 202. — S. 219. „Le renversement . . .“: XXII, 28. — „Die 
Intelligenz . . .“: XX1I, 81. — S. 221. „l’analyse .. .“: XXII, 
147. — S. 225. „appliquer . . .“: XXII, 144. — S. 226. „Tout 
va...“: XXI, 147. — „Dante... .“: XXI, 152. — S. 227. 
„l’art pour l’art“: XXII, 156. — „A des... .“: XXIII, 160. — 
An Nodier: XX, 558. — „einen Menschen .. .“: Ill. 3, 4. — 
S. 228. „Die Feldzüge... .‘‘: Z. Marcas 282f. — „Ist das nicht... .“: 
Cath. 257f. — S. 229. „Die vierhundert ... .“: XXII, 571. — 
$S. 230. „Wir werden .. .“: Modeste Mignon 244. „Heutzu- 
tage . . .“: Corr. 2, 96. — S. 236. „Der Verfasser . . .“: XXII, 
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521f. — S. 237. „contemporaneite“: XX11I, 155. — Daguerre: 
Corr. 1, 68 (Vgl. Goriot); Lettres 2, 36. — S. 238, „indem 
e8...“: Cur& 233. — „Es ist noch ... .“: Lettres 1, 463. — 
Nivellierung: Phys. 50ff. und 234. — S. 239. „Unser... .“: 
Lettres 1, 243. — Lettres 1, 503. — S. 241. „ein Hirn . . .“: 
La Fille aux yeux d’or 370. — S. 242. „Paris ist . . .“: Goriot 
14. — „qui degustent .. .“: Ferr. 11. — Verschönerungen: 
Lettres 1, 425. — S. 243. „existence“; La Femme de Trente 
ans 259. — Pariser Gesichter: La Fille aux yeux d’or 353ff. — 
„Wer niemals“: Goriot 117. — S. 244. „welche die ... .“: Go- 
riot 2. — „Ihr seht... .“: La Femme de Trente ans 147f. — 
$. 246. „Paris von sich . . .“: Il. 2, 151. — S. 247. „nature 
sociale‘ usw.: z. B. P. B. 1, 30; Maison du Chat qui pelote 
73; Pbys. 120; Spl. 1, 188; 111. 3, 190f.; Menage de gargon 3. 
„Especes sociales“ lautet die Überschrift des 7. Kapitels von 
„Les Paysans‘‘, — S. 249. Industrielle Verhältnisse in Frank- 
reich. Vgl. dazu: G. Weill, Un precurseur du socialisme, Saint- 
Simon et son oeuvre. — S. 251. „Der Jacquart .. .“: IM. 3, 
45. — Vital: Les come&diens sans le savoir 292. — Bernard de 
Palissy: Revue d’Histoire litteraire de la France 1907, 441. — 
$. 252. Fouche: Nuc. 66f. — Rousseau und Voltaire: vgl. Co- 
nard 24, 274. — „soziales Verbrechen ... .“: Arcis 1, 50. — 
| „geheime Beziehungen“: Men. 7. Vgl. XXIII, 229. — S. 255. 
„Lettre aux &crivains francais du 19° sitcle“: XXII, 211—29. 
— S. 256. „Sagen wir es.. .“: XXII, 505. — XXII, 506. — 
XXII, 500. — L.L. 85. — S. 258. „tiefen Haß“: XXII, 540 und 
Cure de Tours. — S. 259. „Un monstre . . .“: XXIII, 166. — 
| „C’est un monstre . . .“: Ferr. 149. — „Unfruchtbar und töt- 
lich“; Beatrix 356. — S. 260. „Je suis... .“: Bette 384. 
| ‚Nous avons des produits“: Beatrix 3. — „Der Erfolg ist der. 
| Spl. 1, 232. — „Sein Herz verhärten“: Grandet 107. — S. 261. 
| „Einbruch der Finanz“: Bette 535. — Saint-Simonismus: XXIJ, 
‚ 37£.; XXI, 109—112, 222, 333. — „Sie werden sagen .. .“: 
ss Cure 253. — Philanthropen: XXIl, 248f. — S. 262. „den hu- 
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manitären Sinn“: Ill. 2, 171. — Proletariat: Cur& 255. — „der 
lebendigen und handelnden Logik“: Paysans 131. — „Den Ver- 
fassern . . .“: XXII, 340. — Arbeiterfrage: Rev. des deux Mon- 
des 1.9.06. — S. 264. „unter das Joch ... .“: L. L. 86f. — 
S. 278. Chouans (Conard) 178ff. — S. 279. „wie viele leiden- 
schaftliche... .“: XXII, 15f. — S. 280. „Ein Mann muß... .“: 
Phys. 132.— „Das System . . .“: ib. 138. — „die konstitutio- 
nelle ... .“: ib. 145. — S. 281. „die menschliche Energie ...“: 
XXIIl, 20. — S. 282. „Die Toten der Republik . . .“: XX, 444ff. 
— „Die Monarchie“: XXII, 214. — S. 286. „Lettres sur Paris“: 
XXIII, 99ff. — „Der große Gedanke‘: XXIII, 112. „Aber, was 
wollen Sie!“: XXIII, 117. — Anm.'): Corr. 1, 108. — S$. 287. 
„daß sie sich durch ., .“: XXIII, 142. — „Heute werden die...“: 
ib. 143. — Lamennais: ib. 160. — S.288. „Am Anfang .. .“: 
XXIH, 155ff. — Geschichte Frankreichs seit 1789: XXIII, 155 
bis 158. — S. 291. „Das sind keine .. .“: XXIII, 175. — „Die 
unmittelbare . . .‘“: Peau 65. — „Das entspricht... .“: XXIII, 
189. — S. 292. „Keiner der großen ... .“: ib. 193. — „Die Kon- 
sequenz . . .“: ib. 208f. (März 1831). — „Es ist . . .“; ib. 211 
(29. März 1831). — „Die Julirevolution‘‘: ib. 241. — S. 293. 
„Dieses ganze“: ib. 244. — S. 294. „Die ältere“: ib. 325f. — 
S. 295. „Die größte“: ib. 327. — S. 296. „Die Julirevolution ...“: 
ib. 462. — S. 298. „Eine Macht‘: Phys. 212. — „Die poli- 
tische“: XXIII, 242. — S. 299. Monarchie: Lettres 2, 107. — 
S. 300. „Le plus auguste‘“: V. F. 160. — „Cela realise . . .“: 
Lettres 2, 106. — S. 301. „Wenn die .. “: Nuc. 88/9. — Kein 
Kräfteausgleich: Cur& 257, vgl. auch 260f. — Konstitutionalis- 
mus: PSF55. — S. 302. Dummheit der Redner: Lettres 1, 327. 
— $. 303 .Freiheit: XXII, 119. — „Des libertes“: PSF 54. — „De- 
claration“: Beatrix 381f. — „Le principe ... .“: Grassou 371. 
— S. 308. Michel Chrestien: Cad. 121. — S. 311. Pädagogisch- 
politisches System: Phys. 141f. — Kirche als Werkzeug: XXIlI, 
69 ff. — S. 312. Mystik: XX, 552ff. — „theurgische Philosophie“: 
XXI, 421. — S. 327. „M. Chambellant‘“: 25. 8. 32. — S. 330. 
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„die einer ... .“: Lys 60. — S. 336. „Il faut se coucher...“: 
XX, 558. — S. 337. „Il voyait .. .“: Honorine 112f. — S. 340. 
„Die reinste... .“: V.F. 74. — S. 342. „ce stupide ... .“: Em- 
ployes 129. — „La religion .. .“: XXII, 84, vgl. auch 96. — 
Beste Apologetik: XXII, 126. — S. 343, „ces deux... -“: Ill. 1, 
52. — Bonald: M&m. 107. — „die ewigen .. .“: Mir. 276. — 
„Tous les... .“: Bette 402. — S. 344. „Il ya. ..“: Envers 
220. — Sühne in der Weltgeschichte: Spl. 2, 305. — $. 346. 
Erbrecht: Fille d’Eve 14. — ‚cet affreux .. -“: 7. 4. 43. — 
„Obwohl sie ... .“: Cath. 9—11. — S. 349. Baumann: Merlant 
51. — S. 353. Rabelais: Pons 148, Phys. 20, 21. XXII, 404ff. 
— 5.354. „in allen .. .“: XXIII, 57f. — Racine: Lettres 2, 99. 
— Moliere: Mem. 177; XXI1, 577; Bir. 52; Merlant 494; XXII, 1. 
— $, 355. Molidre: Ill., Widmung.°— „eines jener .. .“: Pons 
19£. — Bossuet: XXIII, 160. — Massillon: Lettres 1, 277. — 
La Bruyere: Goriot 186. — La Rochefoucauld: Lov. 52. — S. 
356. „lieferten ... .“: XXIII, 114. — Montesquieu: Ill. 2, 128. 
— $S. 357. Diderot: Merlant 53; Phys. 126, 384; Nuc. 4. — 
Rousseau: Conard 10, 222; XXII, 429; Phys. 96 und 148: Fille 
aux yeux d’or 427; Peau 136. — Voltaire: Lov. 170. — Mesmer 
usw.: Mir. 76. — S. 359. „Lebhafter Farben“: Chouans 4. — 
„Complaintes satiriques“: XX, 444. — S. 360. Romantisches 
Drama: XX, 195. — „dans ces... .“: Goriot 2. — „Sie be- 
richten ... .“: Sav. 195, — „machen in... .“: Fille d’Eve 46f. 
„aus Mangel . . .“: Sav. 195. — S. 361. 1830 und 1730: XXIII, 
166f. — „die beiden . . .“: XXII, 64. — S. 362. „Ein Mann... .“: 
XXIII, 168. — „Überreste . . .“: XX, 455. — S. 363. Henker- 
und Galgenromantik: XXII, 403. — „Herr Victor Hugo“: XXII, 
öäff. — S. 364. Marion Delorme: Marana 82. — Hugos Intrigen: 
Lettres2,4;2, 70f.— S.265. „Marschälle der Literatur“: XXII, 278. 
— Lamartine: M. Mignon 65. — S. 366. Vigny, Cinq-Mars: 
XXII, 88. — „Chatterton“: XXII, 239 und 248f. — Vigny, Hugo, 
Gautier: M. Mignon 68. — S. 367. George Sand, „Indiana“: 
XXI, 204. — S. 274. Byron: Lettres 1, 454. — „Sie würde...“: 
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Lov. 415f. — Davin: Lov. 61. — S. 375. „die Schönheit... .“: 
Pons 76. — „prachtvolle und....“: Lov. 122. — Schiller: XXI1, 
397 und Phys. 366. — Tieck: XXII, 205. — Jean Paul: Pons 
21f. und Mir. 22. — Hoffmann: Pons 21f. Spl. 1, 27. Mir. 62. 
Employes 85. Ill. 2, 6. Cabinet des antiques 196. Corr. 1, 125. 
— S. 376. „Wir leben „. .“: XXIII, 145. — Goethe: Rev. par. 
und 1ll. 1, 284. — S. 377. Metternich: XXIII, 162. — S. 379. 
Maintenon: Abs. 163. — S. 381. „Er lebt... .“: Jeunesse 131. 
— S, 403. „La Fille aux yeux d’or“: XXII, 516f. — Hoene- 
Wronski: Thouvenin in der Revue d’Histoire litteraire 1911. — 
Dr. Benassis: Revue d’Histoire litteraire 1918, p. 182. — Cog- 
nette und Flore Brazier: Floyd 70. — Sandeau, Planche usw. 
als Modelle: Lettres 2, 110 und 114. — Olympe Pe£lissier: Mer- 
lant 16. — Firma Sechard: Jeunesse 21. — Lamartines Elvire: 
Seche, Lamartine de 1816 A 1830, 1906, p. 131. — S. 414. „Noch 
vor... .“: „Maigron, Le Roman historique. Paris 1912. s. 227f. 
— S. 415. „faire vrai . . .“: Spoelberch de Lovenjoul, Autour 
de Honore de Balzac. p. 118. — S.421. Felix Davin: Lov. 194. 
— S. 432. „Nul doute . . .“: Cur& de Tours (Ausgabe Nelson) 
455. — S. 434. „Cette vivante...“: Ill. 1, 280. — „Je ne veux 
pas .. .“: XX, 554f. — „La femelle...‘“: I11.1, 243. — S. 439. 
„Die großen ... .“: Corr.2,162. — S. 441. „Ma vie...“: Lettres 
1,306f. — „Da alle... .“: Lettres 1, 8. — S. 442. „Mein Schick- 
sal . . .“: Lettres 1, 4. — „Um schöne .. .“: Il. 1, 314. — 
„furchtbaren Fähigkeit...“: L.L. 82. — S. 444. „Ich habe.. .“: 
Lettres 1, 81. — S. 445. „cettevue... .“: Ser. 6. — „Ich bin 
ein . » .“; Corr. 1, 160. — S.446. „Das ist... .“: Corr. 1, 194. 
— „Ich bin wie .. .“: Corr. 1, 348. — „Ich habe nur. . .“: 
Corr. 1, 355. — „Mein Leben .. .“: vgl. Kurt Holtzmann, Die 
Stellung Honor de Balzacs in der Geschichte der französischen 
Literatur (Gießener Beitrage zur Romanischen Philologie, Gießen 


1922) p.24. — S. 447. „Jetzt habe . . .“: Corr. 1,468. — „Mein 
Gott ... .“: Corr. 2, 93. — S. 448. „es juckt mich . . .“: Corr. 
1,102. — „Werden Sie glauben... .‘‘: Lettres 1, 198. — „Manch- 
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mal...“, Holtzmann (s.o.) 25. — S.449. „Oh! sij’arrivais...“: 
Lettres 2, 179. — „tristesse . . .“: Lettres 2,394. — „Ich habe 
meine . . .“: Corr. 15. 12.45. — „Ich habe weder .. .“: Corr. 
2, 446. — S. 452. Frau von Pommereul über Balzac: Jeunesse 
27. — S. 455. Lachen: Theophile Gautier, Portraits contempo- 
rains, Paris 1874, p. 94. — S. 457. Leon Gozlan: Merlant 29. 
— Wirklichkeit: Jeunesse 11. — S. 461. „Das ist . . .“: Corr. 
1, 376. — „Sechzehn ... .“: Surville 160. — S. 468. „Dieses 
immerwährende . . .“: Ser. 167f. — S. 474. Montalembert und 
E. Deschamps: vgl. Henri Girard, Emile Deschamps 1921, p. 
298. — Philarte Chasles: Lov. 172. — S. 480. „Mes travaux....“: 
Lettres 1, 402. — S. 481. Robert Browning und E.B. B.: The 
Letters of Robert Browning and Elizabeth Barrett, London 
1900, vol. II. p. 107 und 113. — S. 486. Alberic Second: Lov. 
369. — $S. 491. Barbey an Dutacq: Spoelberch de Lovenjoul, 
Autour de H. de Balzac 1897, 256f. — S. 493. Baudelaire: vgl. 
Charles Baudelaire, Journaux intimes, Paris, Les Editions G. Cres 
et Cie. 1920, p. 60 und 75. Oeuvres complötes, (Calmann-Levy) 
IV, 219f. und Ill, 172, 176. — S. 494. Graf Pontmartin: Mer- 
lant 50. — Edmond Scherer: Etudes de litterature contempo- 
raine 4, 63ff. — S. 495. Flaubert, Correspondance 4, 270. — 
Barbey d’Aurevilly: Aufsatz von 1876, abgedr. in „Litterature 
epistolaire‘‘ 1892. — S. 498. Philosoph Caro: Merlant 48. — 
S. 500. Faguet, Studie über Balzac: Propos litt&raires 3. — S. 501. 
Bourget: Revue hebdomadaire 1922. — S. 503. Bourget: Etudes 
et portraits 3 (1906), 46. — S. 504. Zentenarfeier in Tours: 
Brisson, Portraits intimes, 5€ serie (1901) 218 ff. — S. 508. Ruskin, 
Modern Painters Ill, 269. — Matthew Arnold: Oliver Elton, 
A Survey of English Literature 1830—80 (London 1920), I, 272. 
— S. 510. Stevenson: The Letters of R. L. Stevenson (London 
1911) IV, 11. — S. 511. Hebbel: Werke XI, 308. 
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